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VORWORT 



Diese Studien versuchen einen Brückenschlag zwischen den Text- 
wissenschaften, insbesondere der Germanistik, und der Historie» 
insbesondere der Landesgeschichte. (Doch müssen auch die metho- 
dischen Anregungen der volkskundlichen EizählfocschtUlg erwähnt 
werden.) Es geht mir um eine historische Textpragmatik, mit der die 
VerstiUidigungsleistungen spätmittelalterlicher Historie(n) so präzise 
wie mO^ch aufgewiesen werden können. Das theoretische Konzept» 
das meinen Ausführungen zugrundeliegt, kann in der Einleitung nur 
skizziert werden; eine hinreichend abgesicherte und ausgefeilte theo- 
retische Grundlegung einer »Diskursgeschichte" hätte einen eigenen 
Theorie- Beiband erfordert, über dessen Anfertigung die zu unter- 
suchenden Texte allmählich aus dem Blickfeld verschwunden wären. 
Ob ein solcher Neuansatz unbedingt den schillernden Begriff »Diskurs" 
in den Mittelpunkt stellen sollte, wie es in der Einleitung geschieht» sei 
dahingestellt. Wichtiger als die Mitreise auf dem begrifflichen Trittbrett 
des Poststrukturalismus erschiene mir der Anstoß zu einer bislang im 
Bereich der Literaturwissenschaft und der Historie weitgehend un- 
terbliebenen Auseinandersetzung mit nicht-mentalistischen und nicht- 
intentionahstischen Konzepten aus dem Umkreis der analytischen 
Philosophie (Ryle» Wittgenstein) und Wissenschaftstheorie. Ob die 
Brücke trägt, werden die Textinterpretationen dieser Arbeit zeigen 
müssen. Nicht zuletzt die Offenheit und das Interesse germanistischer 
Gesprächspartner haben mich ZU diesem Balanceakt ermuntert. 

Zu danken habe ich vielen, an erster Stelle Herrn Prof. Dr. H. 
Decker-Hauff, dem Betreuer dieser 1983 der Geschichtswissenschaft- 
lichen Fakultät der Universität Tübingen vorgelegten Dissertation. Ihm 
sei sie — statt vieler Worte — gewidmet. Das Zweitguuchten 
übernahm Herr Prof. Dr. D. Mertens, Tübingen; er und die weiteren 
Berichtersutter, Herr Prof. Dr. J. Janou, Augsburg und Herr Prof. Dr. 
B. Wachinger, Tübingen, haben mir mit Anregungen sehr geholfen. 
Mein Dank gilt natürlich auch all jenen Helfern, die durch Gespräche 
und Hinweise das Entstehen dieser Arbeit unterstützt haben. Ein Name 
sei stellvertretend genannt: Herr Privatdozent Dr. R. Köhn, Konsunz» 
der mir in Sachen „Lirer" ein kundiger und hilfsbereiter Ansprech- 
partner war. Ohne die Unterstützung zahlreicher Archiv- und Bi- 
bliotheksbediensteter, von denen die Mitarbeiter der Tübinger Uni- 
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versitätsbibliothek wohl die meiste Last zu tragen hatten, hätte die 
Arbeit nicht geschrieben werden können. Zu danken ist auch der 
Siudienstiftung des Deutschen Volkes, die mit einem Promotions- 
stipendium die finanziellen Voraussetzungen für einen erfolgreichen 
Abschluß geschaffen hat. Für die Aufnahme in die Reihe bin ich den 
Herausgebern, für technische Unterstützung bei der Herstellung der 
Druckvorlage über EDV-gesteuerten Lichtsau Frau B. Krug, Münster, 
sehr zu Dank verpflichtet. 

MUnster/Westf., im Januar 1987 K.G. 
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EINLEITUNG 



Die folgenden Studien gehen von einem Tezdcoipus aus, das 1485 oder 
in den Jahren zuvor zusammengestellt und 1485/86 von dem Ulmer 
Drucker Conrad Dinckmut veröffentlicht wurde: Von der sogenannten 
'Lirer-Chronik'. Die Inkunabel umfaßt als ersten Teil die 'Schwäbische 
Chronik* eines sich Thomas Lirer nennenden Autors und als zweiten 
Teil die Bearbeitung eines kurzen reichsgesdiichtlichen Werks, das man 
am besten als 'Gmfinder Kaiserchronik' (GK) wird bezeichnen dfirfen. 
Ein Inhaltsverzeichnis» das den titellosen Druck einleitet, verklammert 
die beiden Bestandteile Aus der Wahl dieses Untersuchungsgegen- 
stands efgibt sidi zwanglos die Gliederung der Aibeit. Der erste 
Haupcteil betrachtet die FrOhdrucke von 1485/86 und 1499/1500, die 
das Textkoipus überliefern, und ihren Gebrauch anhand der erhaltenen 
Exemplare. Der zweite Hauptteil gik der Schwäbischen Chronik 
Thomas Lirers. Im dritten Hauptteil wird die Gmttnder Kaiserchronik 
besprochen, wobei ein Schwerpunkt auf der Behandlung der hand- 
schrifdichen Oberlieferung liegt. Der vierte Haupttetl würdigt die 
Redaktion, die dieser Text in den Frühdrucken eifahren hat, im 
Kontext der beginnenden wOrttembergischen Landesgeschichtsschrei- 
bung. Mit der Wahl dieser spätmittelalterlichen volkssprachlichen 
Rezeptionseinheit aus einer schwäbbchen Landeschronik und einem 
reichsgeschichtlichen Kurzkompendium wird den Forderungen eines 
Forschungsansatzes Rechnung getragen, der freilidi im Lager der 
Historiker noch nicht allzuviele Anhänger au&uweisen hat. 

In seinem Schlußbericht zum Wolfenbtttteler Symposion 1981 ttber 
«Literatur und Laienbildung im Spätmittelalter und in der Refoi^ 
mationszeit* hat Karl Stackmann konstatiert: »Es scheint [...] ein 
allgemeiner Grundsatz geworden zu sein, dafi der Oberliefenings- 
geschichte bei der Erforschung der spätmittelalteriichen deutsdien 
Literatur zentrale Bedeutung zukommt" 2. Auf den Altgermanisten 
Hugo Kuhn geht der Begriff »Gebrauchssituation* zurttck, der für die 
germanistische Spätmitielalteiforschung richtungsweisend geworden 



* Zitiert werden Steilen aus beiden Teilen nach der Ausgabe von Thumher (Lirer, hg. v. 
Thumher) mit Seiten- und Zeilenzahl. Die Texcwiedergabe erfolgt nach dem Wortlaut 
der Inkunabel Hain 10117 (vgl.u.S.52); nur die Verwendung von u und v, i und j wird 
heatigeniGcbmicfa angepaßt. 

> liieiatur und Laienbilduiig» 769. 
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ist. Was unter der Rekonstruktion der „Gebrauchssituation" zu ver- 
stehen ist, erläutert Norbert H. Ott: „Dies ist ein überlieferungs- und 
rezeptionsgeschichtlicher Ansatz, der unter Überlieferung mehr ver- 
steht als nur die Auflistung und Einordnung von Textzeugen: Über- 
lieferung meint hier die »Lebensform' der Stoffe und Texte schlechthin, 
ihre im historischen Prozeß gewandelte Situation, ihren Gebrauch im 
Spannungsverhältnis von Autor, Auftraggeber und Publikum* Neben 
„Überlieferungsgeschichte** und „Gebrauchssituation** fungieren unter 
anderem auch „Rezeptions geschieh te" „Wirkungsgeschichte", „Text- 
geschich te** 5, „Lesergeschichte" ^ und „Publikumssoziologie ^ als for- 
schungsleitende Begriffe, in deren Zeichen spätmittelalteriiche Texte 
und Überlieferungszusammenhänge erschlossen werden. Es soll die 
Verdienste der Germanistik um den „überlieferungsgeschichtlichen 
Ansatz** nicht schmälern, wenn hier darauf hingewiesen wird, daß 
einige einschlägige Arbeiten auch von Historikern stammen. So hat 
beispielsweise die Arbeit an spätmittelalterlichen Reichstags- und 
Konzilsakten Hermann Heimpel zu der Einsicht geführt, es sei für jede 
einzelne Sammelhandschrift wichtig, „zu erkennen, welches Interesse 
die Handschrift hat enistehen lassen, was also die Handschrift als ein 
Stück Geschichte bedeutet** 8. Erinnert werden muß aber auch an den 
Humanismusforscher Paul Joachimsohn, der in seinen um die Jahr- 
hundertwende veröffentlichten historiographiegeschichdichen Studien 
Handschriftenheuristik und Textinterpretation auf meisterhafte, un- 
überholte Weise zu verbinden wußte ^ . 

Ein Schlagwort ist in besonderem Maße geeignet, die sinnwidrige 
Trennung von Text und Kontext zu widemifen: der „Sitz im Leben**. 
So bekannt diese erstmals 1917 verwendete Prägung des Altiesu- 



' Ol^ Alezaader, 156; vgl. aiidi Gtubmllller u. a., PvonfofBchuiig, 160. 

^VgL t. B. Kraume, Gerson-Überseczungen, Uff. Zum Begriff der Rezeption vgl. 

Mertens, Buchdruck, 87 .\nm. 18. Natürlich kann ich in der Einleitung keine 
erschöpfende Literaturliste der mir bekanntgewordenen theoretisch oder methodisch 
orientierten Arbeiten hefem; ergänzend sei auf Graf, Chroniken, 11-14 verwiesen. 

>VgL Seeer, Ripelin» 465f. Genexell sei auf die in den Reihen MTU tind TTG 
endiienenen Arbeiten verwiesen sowie jetzt auf den Sanundband: Oberiiefeningt» 
geschichth'che Prosaforschung. 

« Vgl. z. B. Pleticha, Adel. 

' Vgl. z. B. Seebach, Handschrift. 

* Hetmpdi Mensch, 209; vgl. audi Dets., Vener 2, 976ff.; Gnindmann, Schriften, 257fF. 
Methodisch beachtenswert sind die AusfUhrungcn von Arno Borst aber den Zu- 
sammenhang von Überlieferung und Erinnerung, die in den vorbildlichen Erläu- 
terungen zum Bildteil von Borst, Mönche, 469ff. verstreut sind; vgl. für das 
FrUhmittelalter auch Ders., Forschungsbericht» 444ff. 

9 Vf^ z. B. Joachimsohn, Geschichtsscfaieibung. 
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mentlers Hermann Gunkelio ist, so wenig bekannt sind in anderen 
Disziplinen die beachtlichen methodischen Resulute der von Gunkel 
mitinitiierten fonngeschichtlichen Richtung der Bibelexegese . Da es 
ihr um Traditionen wie um Gattungen geht, können ihre Ergebnisse mit 
Gewinn sowohl von der (volkskundlichen) Erzählforschung als auch 
von der Literaturwissenschaft und der Historie verwertet werden. 
Natürlich ist die Beachtung des Lebenszusammenhangs, in den Er- 
zählungen und Überlieferungen eingebunden sind, auch in anderen 
Disziplinen häufig zu finden. Zu nennen sind bei^ielsweise Bronislaw 
Malinowskis funktionalistische Ausführungen über „Die Rolle des 
Mythos im Leben*" i^, Ergebnis einer ethnologischen Feldstudie bei den 
Trobnandem. Im Bereich der historischen Forschung hat Frantisek 
Graus in seinem Buch „Lebendige Vergangenheit** die große Bedeutung 
historischer Traditionsbildung für das Nationalbewußtsein gewürdigt - 
Ein Versuch, den Ansatz von Graus an einem lokalen Beispiel 
weiterzuführen, stellt meine Untersuchung „Gmünder Chroniken im 
16. Jahrhundert** dar. La ihrem Mittelpunkt steht die Frage nach Träger 
und Funkdon der in der Chronistik feststellbaren geschichdichen 
Überlieferungen. Selbsn^erständlich kann die Vielzahl „funktionali- 
sasch** argumentierender Studien an dieser Stelle nicht genannt 
werden, doch sei am Schluß des kleinen interdisziplinären Streif zugs 
der in einem Aufsatz über die Interpretation von Bildern formulierte 
»funktionale Symbolbegriff** des Kunsthistorikers David Mannings 



Vgl Koch, Fonngescfaichte, 47 Aam. 26. 
" Vgl. zusammenfassend Hans-Fner Mttller und Hdmuc KOftor» FofingesdiiGhte« 

Theologische Realenzyklopädie 11(1983) 271-29^ vgl aucfa die Literaturangaben hti 
Preuß, Linguistik. Zum Alten Testament vgl. programmatisch Richter, Exegese; zum 
Neuen Testament sind vorbildlich die Arbeiten von Theißen, Wundergeschichten; 
Ders., Studien. 

12 Vgl. den «V«mch emer Kemumsnthme dieologisdier Enählfondiung* durdi 
Brückner, »Narrativistik''. 

>i Die an sich verdienstvolle Rezeption der formgeschichtlichen Forschung über das NT 
durch Lotter, Sevehnus, lOf. u. ö. krankt an dem Postulat von psychologischen 
•Geteoen* fit die »Volksüberlieferung", vgl. dazu jedoch Blank, Analyse, 137ff., 156, 
200f. 

Malinowski, Mafie, 79ff. Zum Zusemnenhang Malinowskis mit dem britiedien 

Kontextualismus vgl. Schmidt, Pragmasemantik; zur Mytheafoxschttllig TgL die 
erfreulich nüchternen Ausführungen von Kirk, Mythen. 
*5 Graus, Vergangenheit. 

K Anregende ErOrterongen zum IHinkcionibegrifif finden sidi jttiigst bei Gecndt, Kultur, 
152IF. Zur wissenschaftstheoretischen Problematik der Rmktionelenalyse vgL zu- 
semmenfaiaend StegmüUer, Probleme '1, 676ff. 
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zitiert: „etwas als ein Symbol zu beschreiben, bedeutet, die Rolle zu 

Spezifizieren, die es im Leben spielen kann'* 

Den Bezug von Zeichen zur Lebenspraxis, ihre Einbettung in 
Venrendungszusammenhilnge erfaßt auch der Begriff «Pragmatik'*, ein 
wahres Zauberwort der wissenschaftstheoretischen, semiodschen, lin- 
guistischen und iiteraturwissenschaftlichen Diskussionen der letzten 
Jahre. Für die Geschichtstheorie sei nur auf die methodisch sorgfältigen 
Ausführungen von Hermann Lübbe und Jörn Rüsen verwiesen, die das 
Geschichtsbewußtsein und das Geschichtsinteresse als Medium per- 
sonaler und gesellschaftlicher Existenzbewältigung in das tägliche 
Leben zurückgeholt haben Das Mittel, mit dem die Historie die 
idendtätssdftenden Orientierungs- und gesellschaftlichen Kompensa- 
tionsleistungen erbringt, sehen beide in der sprachlichen Handlung des 
Erzählens. Auch der Philosoph Kurt Röttgers stellt fest: „Die einfache 
lebensweldiche Tädgkeit, die der Geschichtswissenschaft zugrunde- 
liegt, ist: Jemandem eine wahre Geschichte erzählen/Jemandem zu- 
hören, der eine wahre Geschichte erzählt" Als wichtigstes Ergebnis 
der sonst eher zerfaserten „Narrativitätsdebatte", die in nur lose 
zusammenhängenden Argumentationsfeldern von Philosophen, Ge- 
schichtstheoretikem und Literaturwdssenschaftlern geführt wurde, ist 
die Einsicht zu nennen, daß der Begriff des „Erzählens" die Hi- 
storiographie an die Alltagskonversation einerseits und an die fiktionale 
Literatur andererseits enger anschließt, als man lange wahrhaben 
wollte 20. 

Auf die situative Einbettung sprachlicher Äußerungen zielt auch der 
überaus einflußreiche textpragmadsche Ansatz, der „Sprache als Han- 
deln** in den Blick nimmt 21, Umgekehrt hat die Diskussion über 
Handlungstheorien, die vor allem im Rahmen der analytischen Phi- 
losophie stattgefunden hat, zu der Erkenntnis geführt, daß Handlungen 
nicht einfach als etwas in der Realität beobachtbares und vorfindbares 
verstanden werden können. „Handlungen sind [...] Interpretadons- 
konstrukte, kontext-, situationsrelative und personen- sowie normen- 
bzw. erwartungsbezogene Beschreibungen" 22. Auch die jüngste Un- 

17 Mannings, Panofsky, 446. 

» Lobbe, Gewhiditsbegriff, 15511.; Rüsen, Vernunft, 45<f. 

Röttgers, Text, 14. 

Start vieler Titel nenne ich nur einige Sammelbände: Geschichte - Ereignis und 
Erzählung; Theorie und Erzählung in der Geschichte; Historisches Erzählen; Formen 
der Geschichtsschreibung. Eine Bilanz der Diskussion für den Historiker zieht 

21 Vgl. z. B. Stierle, Geschichte, 347ff. mic weiterer Lit. 

23 Lenk, Handlung, 295. Ein zusammenfassender ÜbcfblidK Ober haiKUungfchcocedsche 
AnsiUze bis 1982 bei Poser» Einleiniiig. 
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guistische Kontroverse über „Sprechhandlungen** hat klar herausge- 
stellt, daß „wir handlungen durch die Zuordnung von handiungs- 
begriffen als handlungen konstituieren" Offensichtlich sind — dies 
ist als grundlegende Einsicht festzuhalten — die Konzepte »Sprache als 
Handeln" und „Handeln als Sprache* koii^»lemeiit9r. 

Es sttUt skh niin die Frage nach den methodischen Konzepten, die 
von der historischen Föischung fOr die Ennittlung der Bedeutung eines 
historiographischen Weifcs angeboten werden. »Der Historiker und die 
Teite* lautet der Ittel eines 1984 in der »Historischen Zeitschrift" 
verOtfentUchten Aufsatzes des Althistoiikers Franz Georg Maier, der 
fdr einen »Paradigmenwechsel'' der Geschichtswissenschaft plädiert, 
die in weit stärkerem Mafie als bisher die sprachliche Veifaßdieit der 
Quellen berücksichtigen mflßte. Im gleichen Heft hat Wolfgang J. 
Mommsen einen gleichfalls programmatischen Beitrag iiDie Sprache 
des Historikers" publiziert. Eher beiläufig bezeichnet er es als erste 
Aufgabe des Historikers, die Bedeutung sprachlicher QueUentezte, 
nämlich die von ihrem Urheber intendierte Bedeutung, zu erfassen ^\ 
Ich werde diese Auffassung das Konzept der »Autotintention* nennen. 

Ebenso einleuditend erscheint der Gedanke J6m Rüsens, daß die 
Historie Vollzug von Geschichtsbewußtsein ist. Er versteht unter 
Geschichtsbewußtsein »den Inbegriff der mentalen Operationen [...], 
mit denen Menschen ihre Erfahrungen vom zeitlichen Wandel ihrer 
Welt und ihrer selbst so deuten, daß rie ihre Lebenspraxis in der Zeit 
absichtsvoll orientieren können"^. Ich werde dieses und ähnliche, auf 
den Begriff des »Bewußtseins* rekurrierende Konzepte »mentaUsttsch" 
nennen. 

Die mediodischen Einsichten der modernen historischen Histo- 
riographieforschung wird man am ehesten in der 1985 erschienenen 
»Einführung" von Franz-Josef Schmale über »Funktion und Formen 
mittelalterlicher Geschichtsschreibung* erwarten dürfen. Schmale un- 
terscheidet in Anlehnung an Helmut Beumann^« funktionale und 
intentionale Daten» d.h. „zwischen dem funktionalen Bereich des 
menschlichen Handelns und dessen Wirkungen und [...] dem in- 
tentionalen Bereich der Vorstellungen der handelnden und die Hand- 
lungen betrachtenden Personen* ^7. ich werde Konzepte, die den 



25 Harras, Tücken, 69; vgl. auch die Beiträge von Werner Holly/Peter Kühn/Ulrich 

Puschel und Armin Burkhardt/Helmut Henne in der ZGL 12(1984) und 13(1985). 
^* Mommsen, Sprache, 63. 
» Rttsen, Veraunft* 48f. 
^ Beunuuin» Mediodenfragent 4. 
^ Schmale» Funktion, 1. 
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Begriff der "Intentionalität" oder "Intention" in den Mittelpunkt 
rücken, "intentionalistisch" nennen. 

Alle drei intuitiv ungemein einleuchtenden theoretischen Konzepte 
— sie repräsentieren in etwa die herrschende methodologische Lehre — 
stehen für mich in einem eigentümlichen Mißverhältnis zu der unter 
ihren Vorzeichen betriebenen, durchaus erfolgreichen Interpretations- 
praxis. In Anlehnung an Ludwig Wittgenstein 28 und das Paradigma der 
(sprach-) analytischen Philosophie und Wissenschaftstheorie werde ich 
in dieser Arbeit stattdessen von einer anti-mentalistischen und anti- 
intentionalistischen Position ausgehen. Zur Begründung muß auf die 
Arbeiten von Wittgenstein, Ryle, Tugendhat, Schnädelbach und Rorty 
verwiesen werden 29. Eine überzeugende Widerlegung jener inten- 
donalistischen Bedeutungstheorien, die sprachliche Bedeutung auf das 
„Meinen* und kommunikative „Absichten" zurückführen, findet sich 
jüngst bei Eike von Savigny „Zum Begriff der Sprache**^. In der 
Kontroverse um die ,^utori]ite]itioii* halte ich es mit der herme- 
neutischen Toleranz Gadamers ^i. 

Einige Stichworte zur Problematik des Begriffs »Ahsicht* sind wohl 
trotzdem angebracht. Ganz zu Unrecht gelten Absichten als etwas 
Handfestes, doch die philosophische Diskussion im Rahmen der 
analytischen Handlungstheorie belehrt schnell eines besseren ^. So darf 
man z.B. Absichtserklärungen, Handlungsversudie und Absichtszu- 
schreibungen nicht bedenkenlos als »Ausdruck* der nümlichen «Ab- 
sicht* ansetzen. Angesichts dieser und anderer Schwierigkeiten möchte 
ich die Ptognose wagen, daß der Intentionalismus auf die Dauer den 
Mentalismus wird verabsdiieden müssen. Intentionen sind also keine 
»Beobachtungsdaten*, sondern »theoretische* GrOfien, die Ober Kon- 
ventionen aus dem Veifaalten erschlossen weiden^. Möglicherweise 



» Gute F.inflthnmg bd StegmOHer, HaupcstrOmtingen <1, 526ff. 

» Ryle, Begriff; Tugendhac, Vorlesungen, 92ff.; Schnädelbach, Reflexion; Rorty, 
Spiegel, vgl. auch Stegmüller, Probleme ^1, 414ff.; Zimmermann, Ästhetik, 103ff. Zur 
wieder erstarkenden mentaiistischen Richtung der angelsächsischen Philosophie vgl. 
Valdenfels, Mens. 

^ Samgny, Begriff, 245ff. Em Titel aus dem gegnerischen Lager, der Grice-Tndhiofi: 

Vossenkuhl, Anatomie. Vgl. auch die Übersicht von Strube, Literatur. 
Gadamer, Wahrheit. Das Konzept der Autorintention verteidigen Dannenberg-Mül- 
ler, Fehlschluß; Skinner, Language. Für die bildende Kunst vgl. z. B. Gombnch, Ziele, 
418, 420; Mannings, Panofrfcjr, 453. 
» Vgl. z.B. Davidton, Handlung, 125ff.; Brand, Intending. 

W Zu dem hier vertretenen Standpunkt vgl. auch Shibler, "Wittgenstein, 125, 127: „Die 
Vorstellung von Absichten beruht auf den Gesetzen des menschlichen Verhaltens [...]. 
Was wir [...] bei einer Absicht beobachten, ist nichts weiter als das Verhaltensmuster, 
das wir eistellai und beobachten und kern üineier Zustand, der angeblich kausal 
wirfcsam ist*. Besseiclincod ist die Angabe des strikten Mentalismus in einer Arbeit aus 
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hat es mit der Rede von Absichten, Intentionen, Intentionaten usw. 
nichts anderes auf sich als mit der Rede von »der Geschichte**, auf die 
sich Christian Meier mit einem Vorschlag bezieht: »Wenn das Wort 
historisch in der Diskussion des Denkens und Auffassens frUher 
Kulturen verboten oder wirksam eingeschränkt würde, könnte vielleicht 
heilsamer Zwang zu genauerem Ausdruck entstehen — hier wie 
sonst* 54. 

Kann es ttbeihaupt Gewißheit tther Handhingsgründe, über Motive 
und Intenticmen geben? Viel spricht dafür, der von Georg Henrik von 
w r%nt ▼ertretenen skeptischen Auffassung zu folgen, wonach die 
Verbindung von Gründen und Handlung erst dann entsteht, wenn der 
Handebde sie in seinem Selbstverständnis nachträglich erriditet''. 
Damit aber ist einer »realistischen'' Auffassung von Intentionen das 
Wasser abgegraben, und es stellt sich, in Verschärfung des Wrightschen 
Arguments, die Frage, ob nicht das Konzept der Autorintention den 
Autor letztlich entmündigt? Dieses Autonomie-Argument besagt nichts 
anderes, ab daß die Kenntnis einer beliebig großen Anzahl »äußerer" 
Tatsachen nie hinreichend sein kann fOr die Gewißheit ttber das 
Vorliegen einer »inneren* (mentalen) Tatsache. Akzeptiert man den 
freien Willen des Autors, so darf er durch die Rationalität der 
Gesellschaft (und seiner Interpreten) nicht begrenzt werden ^, 

In einer vor kurzem erschienenen, durchaus Überzeugenden Arbeit 
zum 'Qrtnit* geht es dem Verfasser um die Herausarbeitung von im 
Text bewußt gesetzten »SchemabrQchen'*, um das »bewußte Spiel mit 
dem Schema', wobei nur das Kriterium der »funktionellen Einge- 
bundenheit" es erlaube, »die bewußte Variation von der zufUligen 
Abweichung bzw. Entstellung zu trennen*. Und weiten »Was einem 
bewußten Gestaltungswillen oder künstlerischer Unfähigkeit zuzu- 
rechnen ist, läßt sich vermutlich nur über die Evidenz des Inter- 
pretationsergebnisses lösen* Doch wonach bemißt sich diese »E- 



den Grioe-Lager. Rolf, Infotmatioashaiidlungen, 28 MeDc fnc "LMentioiiale Htnd- 

lungen sind nicht notwendigerweise von mentalen Planungen b^Ieitec". Zur .Ge- 
haltlosigkeit eines Wissens von den Intenrionen" vgl. auch Quine, Wort, 381, 33lff 
Affinitäten zum Behaviorismus sind keinesfalls zufällig; vielleicht lassen sich von 
einem nicht-menulistischen Ansatz auch leichter Brücken schlagen zur Erforschung 
der .Kflnsdidiea Imelligenz* (vgl. HolRadter, Gödel, Eadier, Bach) eineneits und 
zur Ethologie und Soziobiologie andererseits. 

>^ Meier, Entstehung, 386 Anm. 33 (Hervorhebimg originaO« 

i5 Wright, Probleme, 16. 

^ Eine Anwendung des Arguments findet sich unten S.86. Zu ethischen ImpUkaäonen 

vgl. BoOboW} ^****'-*^*''**- 
97 Sdunid-CMUbert, Onni^ 205. 
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videnz* wenn nicht nach unseren Mafistaben von Stünm^keit? Will 
man den Text nicht zum zeicentrOckten Kunstgebilde als Ausdruck 
eines vollkonmienen dichterischen Plans stilisieren, so ist die Einsicht 
am Platz, daß es keine scharfe Grenze geben kann zwischen den 
erzählstrategischen Fähigkeiten des mitielalteriichen Autors und der 
inteipretatorischen Perfektion seines modernen Lesers bei dem Her- 
stellen von »Schlttssigkeit". Das Beharren darauf, ein Text müsse eine 
einzige festgelegte Bedeutung haben, und diese Bedeutung sei das, was 
der Autor »in Wirklichkeit" gemeint habe, kann nicht anders als 
i,essentialistisch" genannt werden 

In modernen Text- und Interpretationstheorien wimmelt es nur so 
von mjrsteriösen GrOfien, die in Texten vorfindbar gedacht werden, und 
von psychologisierenden Text-Leser^Beziehungen, die, meist nur der 
»Sensibilität" des jeweiligen Interpreten verpflichtet, kaum nachprüfbar 
sind. Ich habe kdne Bedenken, sie an Ockhams Rasiermesser zu liefern. 
Das zuerst von Wilhelm Ockham formulierte nominalistische Spar- 
samkeitsprinzip, keine ttberflttssigen Entitäten zuzulassen 39, könnte 
nach meiner Einschätzung der textwissenscfaafdichen Theoriebildung, 
im Augenblick zumindest, nur nützen. 

Das theoretische Gegenkonzept, dem meine eigenen AusfCihrungen 
verpflichtet sind, kann hier nicht ausführlich expliziert werden. Sein 
Leitbegriff Diskurs bedarf jedoch der Erörterung. Was Rolf Klöpfer 
auf den nah verwandten Begriff »Dialog* bezogen hat, gilt auch fOr 
»Diskurs": »Wird ein wichtiges Thema Mode, so droht aUgemeine 
Konfusion"^. Als feuiUetonistischer Schnickschnack, der in einge- 
weihten Kreisen längst das Modewort »Struktur* abgelöst hat, kann 
man »Diskurs" getrost vergessen Doch auch in den wissenschaft- 
lichen Arbeiten, die sich auf ihn berufen, bleibt oft genug unklar, was 
darunter verstanden werden darf. Der Terminus Diskurs ist, wie bereits 



^ Zu Begriff und Kritik des .Essentialinnus" vgl. Lenk, Eikläning, 77f. Anm. 39. Einer 
essenaalisdschen Föntion verwandt sind die i^ddraattnikuven* Tcnrheotettkier mit 
ihrer »Angst vor der dialogischen, in der Tat ungesicherten, aber doch ineisc 
glückenden Konstitution spracfalicfaer Bedeiicung''(Gerfaard Kurz, Arbitrium 1985, 

11). 

» Vgl. H. J. Cloeren, Ockham's razor, Hist. Wörterbuch d. Philosophie 6(1984)1094- 
1096; zum Nominalismus H. J. Sdmeider, ebd., 874-888. 

^ Kloepfer, Grundlagen, 85. 

Ein bezeichnendes Schlaglicht auf den inflationären Gebrauch des Begriffs wirft das 
Lob eines Journalisten im Juni 1986, es sei „nicht der geringste Vorzug" zweier Werke, 
„daß ein Schreckenswon wie J)iskurs' auf über 500 (Suhrkamp-)Seiten nicht 
vockommt''(Hanmut Schulze, SPIEGEL 26/1986, 165). 
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Hefbert Schiiäden>ach vor zehn Jahren festgestellt hat, «der Name fbr 
eine Familie ziemlich heterogener Sprachspiele** *K 

Immerhin können zwei relativ klare Begriffshesommungen den 
gegenwartigen Gebrauch von »Diskurs* umreifien. Kurt Rottgers 
diniert Diskurs ab »ein Ensemble von Formalprinzipien von Teacten, 
das im Vergleich zur Granunatik emer Sprache von beschrankterer 
Gültigkeit, von geringerer Vollständigkeit und weniger zwingend ist, 
aber fttr eine R^e von konkreten Texten verbindlidi ist'^^ Ahnlich 
Jürgen Link: »Die Arbeitsteilung spaltet die menschliche Wirklichkeit in 
eme Vielzahl autonomer Bereiche [...], deren Binnensprachen man mit 
Foucauh Diskurse nennen kann (z. B. religiöser, juristischer, me- 
dizinischer Diskurs usw.)"^. FOr das im folgenden vorgestellte Dis- 
kurs-Konzq>t als einer Art extensionaler Rekonstruktion der Inten- 
Qonalität muß angemerkt werden, daß es sich nahdos weder an den 
philosophischen Begriffsgebrauch im Sinn von »Argumenution" 
noch an die BemOhungen der eher linguistisch orientierten »discourse 
analysis*^ anschließt. Naher steht Michel Foucaults Disbirstheorie 
etwa in der Formulierung von Paul Veyne, doch gibt es auch hier 
genOgend Trennendes ^. Eine einheitliche und endgültige Explikation 
des Begriffs ist im folgenden nicht beabsichtigt, sondern lediglich die 
Angabe einer Reihe von »Obersetzungshilfen* fdr allt^ssprachliche 
wie auch für theoretische Begriffe, die ganz oder teilweise durch 
»Dbkurs* ersetzt werden könnten ^. »Diskurs* ist als Oberbegriff ein 

^ Schnädelbach, Reflexion, 177; vgl. auch Schlieben-Lange, TniditioilCili 182 Anm. 8» 

die nach einer genaueren Klärung des Begriffs verlangt. 
^ Raagei», Text, 28f. Für FcM« ThOrlemann, Pitkuit, 14 it der hitwitch» Diilniii eine 

JuMitaiiiefte GdAtt <fo Sonune nimlich der ipmddidieii MeriKnule eOer Vedse 

geschichtlichen Charakters*. 

** Link, Literatur, 14. Etwas Licht in Michel Foucaults reichlich dunkle Ausführungen 
bringen Schmitt-Btthrer, Methodologie. Brigitte Schlieben-Lange unterscheidet da- 
gegen elementare spncfaUdie Handlungen, Texnypen und Ditkuisunhwften ab 
lypen von Temypeny wobei sie ecwa die Hitlorio(n|ilae als Diskuminiversitni 
betrachtet (Schlieben-Lange, Traditionen, 139f., 148.). 

4' Vgl. Schnädelbach, Reflexion, sowie jüngst die Erläuterung des Diskursbegriffs von 
Habermas bei Angehm, Geschichte, 163: Diskurse seien „Argumenutionen, bei denen 
die Möglichkeit eines mit Gründen erzielten Konsenses unterstellt wird". 

^V^. z.B. das Ibndbook of disooucse analysis oder die Zdcsdirifeen Discourse 
Processes und TEXT. 

*7 Eine ausführliche Auseinandersetzung mit dem „Fisherg der Geschichte', dem 
wichtigsten Text Veynes über Foucaults „Einsteinsche Revolution in der Geschichts- 
wissenschaft' (Veyne, Aus der Geschichte, 43) ist hier leider nicht möglich. Während 
der Handlungs-04»jekrivisnios VeyMS (Eisbei^, 18) und die BeKWung der abrupten 
Brüche (ebd., 49, 51) eher befremden, steht der nachdrUckUche Hinweis auf die Rolle 
der Kontingenz (ebd., 6, 42) und die pluralistische Bedeutongsauffassung (ebd., 63f .) 
der von mir verteidigten Position recht nahe. 

4s Zum Projekt der »Überseuung" vgk Schnädelbach, Reflexion, 50. 
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heuristisches Hilfsmitcel» mit dem getrennte Konzepte verbunden, 
störende Unterscheidungen aufgehoben werden können Soll Diskurs 
nicht zur „Leerformer werden, die schlichtweg alles umfaßt, so muß er 
immer auf ein Thema („Diskurs über"), eine soziale Trtfgergruppe 
(»Gruppen- oder Eigen-Diskurs**) oder einen Zeitraum relativiert 
werden Den »Diskurs an sich" als quasi-mytische Größe gibt es 
nicht. Eine allzu „reahstische" Auffassung von dem, was ein Diskurs 
„ist**, ist sicher nicht angebracht. Ein Dislnirs ist zunädist mir eine Art 
Karteikasten des Forschers, ein Ensemble von Äußerungen etwa, ein 
Zeichenkorpus. Die Beziehung zwischen dem Diskurs und seinen 
„Manifestationen'" ist einfach die Relation Jst Element von**. Die 
Vernetzung der Diskursbestandteiie ist daher von Fall zu Fall ver- 
schieden geartet und fügt sich sicher keiner einheidichen Formel. Was 
ist beispielsweise das einheitsstiftende am »historischen Diskurs**, der 
Auseinandersetzung mit »der** Geschichte? Wittgenstein hat diese Frage 
als Schein-Frage endarvt und die Heterogenität eines solchen 6e- 
gnffsinhalts als JPamilienähnlichkeit'* bezeichnet, den Sachverhalt 
damit jedoch nur metaphorisch, mit dem biomorphen Bild der Ver- 
wandtschaft, erfaßt »Die** Historie gibt es somit nur als wandelbare 
und gruppenspezifische Zusammenfassung bestimmter Sprachhand- 
lungstypen, zwischen denen „Familienähnlichkeit" besteht 

Die wichtigste Unterscheidung, die ich mit dem Begriff „Diskurs* 
aufheben möchte, ist die zwischen Sprache und Wirklichkeit. Er bringt 
die Gegenstände mit dem Gebrauch, den man von ihnen macht, also mit 
den Tätigkeiten der menschlichen Praxis, aber auch mit der Rede über 
sie zusammen. Ich muß zugeben, daß sich diese Verwendung von 
Diskurs am wenigsten mit der naheliegenden und etablierten Auf- 
fassung von Diskurs als „Rede** deckt. Als Äquivalent bietet sich der 
Begriff „Modell" an, für den mit der auch formal ausgearbeiteten 
„Modelltheorie" verläßliche wissenschaftstheoretische Vorarbeiten vor- 
hegen Mit dem Konzept des »WirkUchkeitsmodells*' sind noch 



*9 Berührungspunkte bestehen zum ^rrtiMsn» nf <-ftH^woin*^ vfjl A^m ffnglltirlw -^—"»^wy 

bei Björk, Argumenteringcn, 317. 
>o So Hölscher, Zeit, 328. 

)iVgl. '^ogenstdn, Unienuchuiigen, Nr. 6£lf.; eme vonOglicfae Erilutetung bei 

Lobbe, Bewußtsein, 81 ff. Wichtiger als die Formaiisiening bei Kutschera, Sprach- 
Philosophie, 196ff. erscheint mir der ebd., 201 ff. gegebene Hinweis auf den 
Wortfeld-Begnff; vgl. auch den Terminus „Häufungsbegriff" bei Blaclc, Bilder, 146. 
'2 So Graf, Chroniken, 70 Anm. 41 gegen den phänomenologischen Versuch, eine 
konttanie •Spradttnuanoa* der Historiographie «mwimachen. 
Vgl. den Sammelband Modelle-Konstniktion der Wirklichkeit. 

Vgl. etwa Schiffer, Theorien, 11 f. nach S. J. Schmidt. Mit dessen ambitionierter 
»Empirischen Literaturwissenschaft" setzt sich Karl Eibl, Arbitrium 1984, 230-240 in 
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andere Konzeptionen vergleichbar die phänomenologische der „Le- 
benswelt* etwa, wenn sie als „Konglomerat von Interessen, Wertungen 
und theoretischen Annahmen** 55 verstanden wird, aber auch Nelson 
Goodmans56 nominalistische der Pluralität von „Welten". Hierher 
gehört ebenfalls der Begriff „Habitus" des materialistischen Soziologen 
Pierre Bourdieu, den er als „Handlungs-, Wahmehmungs- und Denk- 
matrix" auffaßt ^7. Diskurs wäre also ein „Regelsystem" 58, das sowohl 
sprachliches als auch nichtsprachliches Handeln „erzeugt" bzw. erklärt. 
An dieser Stelle darf angemerkt werden, daß man bei dem Versuch, den 
logischen Status eines Diskurses zu bestimmen, auf einen wahren 
Rattenschwanz wissenschaftstheoretischer Probleme stößt. 

Wie soll man ein „Regelsystem** formal fassen? Der Begriff „Norm** 
oder „Regel** wird in ganz unterschiedlichen Forschungsgebieten 
diskutiert, ohne daß eine Forschungsrichtung in Sicht wäre, die den 
inneren Zusammenhang zwischen den deontischen Begriffen der Ethik 
und Normenlogik dem sozialwissenschaftlichen Begnfi der Norm*^ 
und dem sprach- und rechtstheoretischen Regel- und Konventions- 
begriff** aufarbeiten könnte. Gleiches gilt für die Logik der Dis- 
positionsbegriffe und der kontrafaktischen Konditionalsätze, die ei- 
nerseits in der naturwissenschaftlich dominierten Kausalitätsdebatte 
andererseits bei der Erklärung menschlichen Handelns Verwendung 
findet*^. Zusammen mit den Dispositionsprädikaten müßte auch der 
Begriff „Rolle* behandelt werden, der von Volker Mertens mit dem von 
Arno Borst vertretenen Konzept „Lebensform" und dem Menuüi- 



erhellender und kritischer Weite ftusetnander. 

5' Wuchter!, Struktur, 253. 

>^ Goodman, Weisen, 17, 19, 35, 126. Vgl. auch die pluralistische Auffassung von 
J>eiiksiileii* bei Feyenbend, Wistenscfai^ 44, 47. 

>7 Bourdieu, Entvraxf, 169; vgl. auch Honncch, Welt, 150. Der Habitiu als eine Alt 

»Handlungsgrammatik" hat Konjunktur: vgl. z.B. Portele, Habitus, und die weinemi 
Beiträge im gleichen Heft 3/85 der Neuen Sammlung, sowie Weuel, Novelle. 

3* Vgl. Hühner, Apriorisches, 77 und Ders., Kritik, 320 mit Hinweis auf die »Idealtypen' 
MexVebefs. 

^ Vgl. Kutschera, Grundlagen. 

M Auch methodisch wichtig ist die voibildliche Aibeic von Opp, EntMehung. 
Vgl. Savigny, Begriff, 34ff. 

^ Vgl. den Sammelband Kausalität. Neue Texte. Zur dtsposiuonellen Erklärung vgl. 
Stt^OUer, Pkobleme >1, 158ff.; Kutsdien, Grandfragen, 104ff. Formale Komcpfee sn 
kontrafaktischen Konditionalsätzen bei Seiten-Leopold, (Konditionals, 193f. ^cfadg 
ist jetzt auch Elster» Logik, 265ff., der lieh freilich — wie viele Logiker — in m ö gliche 
Welten verirrt. 

^ Ryle, Begriff; Giesen-Schmidt, Einleitung, 17. Zu kontrafaktischen Konditionalsäuen 
bei Max Weber vgl. Dcn^ Anfsttxe, 266ff. 
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lätsbegriff zusammengebracht wurde Angesichts dieses kaum im 
Eilmarsch durchquerbaren Dschungels darf ich wohl auf Verständnis 
hoffen , wenn ich eine formale Explikation von „Diskurs" unterlasse. 

Die Aufhebung der Dichotomie „funktionaler** versus „intentionaler** 
Bereich durch den Begriff „Diskurs", die bereits durch das oben 
angeführte Resultat der Handlungstheone plausibel geworden ist, trifft 
sich mit der Einsicht der Kommunikations- und Interaktionsforschung 
des Kreises um Paul Watzlawick, daß „alles V^erhalten in einer 
zwischenpersönlichen Situation Mitteilungscharakter hat" also 
sprachliche Botschaft ist, und daß „die sogenannte Wirkhchkeit das 
Ergebnis von Kommunikation ist** ^. 

Als Inbegriff eines Normen- und Wertsystems einer Gesellschaft 
oder Gruppe umfaßt der Diskurs die Rationalität und Vernunft dieser 
Kultur, ihren „common sense***^. Nichts anderes bezeichnet der einer 
anderen Forschungstradition zugehörige „Ideologiebegriff", wenn man 
„Ideologie" als „Gefüge von Ideen, Werten und Normen" bestimmt. 
In eine Diskursgeschichte könnten auch die Ansätze der „Menta- 
litätsgeschichte" eingebracht werden. Max Kerner nennt Mentalität 
„eine meist vorbewußte geistige Haltung, die häufig in relativ kon- 
stanten Werthaltungen, in bezeichnenden Redensarten und in riLuellen 
Gesten ihren Ausdruck findet** ^9. Es ist ein Vorteil des Diskurs- 
begriffes, daß man auf so problematische mentalistische Termini wie 
„geistige Haltung" und auf so unklare Relationsbezeichnungen wie 
„seinen Ausdruck finden**, „abbilden" ^o, „spiegeln", „sich in gebro- 
chener Weise beziehen auf" usw. verzichten kann. Hubert Herkommer 
hat am Beispiel der Berichte über den Tod des Jan Hus 1415 
eindrucksvoll demonstriert, dai^ die von den Berichterstattern je 
verschieden wahrgenommene und erlebte „Wirklichkeit" nach „Maß- 
gabe ideeller Strukturprinzipien" konstituiert wird ''h Die Konfron- 
tation „Wahrnehmung" versus „Darstellungskonvention", die im Mit- 



^ Mertens, Gregorius, 38ff.; vgl. Borst, Lebensformen, 21. 
*^ 'Waulawick-Beavin-Jackson, Kommunikation, 51. 
^ Wattlftwidc, "Virklidikdc, 7; vgl. audi Deis., Zopf. 

^ Zum „common sense" vgl. Geertz, Common sense; zur Debatte um ^ttgensteins 
„Lebensform", den Relativismus und interkulturelle Rationalitätsstandards vgl. die 
beiden Bände Der Wissenschaftler und das Irrationale. Zum Zusammenhang von 
Wahrheit, RacionaÜtai und Ethik vgl. Putnam, Vernunft, 284. 

* Ketner, Eialdcung, 13. Ebd. ein X)beiblick Ober die Ideologiefbitdiiiog. 

^ Ebd., 15. Zur Mentalitätsgesdiichte vgl. z. B. Reichardt, Historie; Sdniliil» Tni- 
ditionskritik, 157ff. Den wichtigsten Beitrag legte jüngst Sellin, Mentalität, vor, 

70 Sehr instruktiv ist die Analyse der bildlichen Darstellung bei Black, Bilder. 
Herkommer, Leiden, 119. 



Copyrighted material 



21 



tdpuiikt der Diskiuskm um Hedkomiiiets Vortrag sond iMfit sich mit 
dein Diskursbegrüf auflösen. Auch wo die QueUenlage keine Ent- 
scheidung eriaubt, ob eine Äufimng auf ein wahres JErlebnis* 
zurOckgeht oder nicht, läßt sich die ÄuJBerung einem Diskurs zu- 
rechnen — damit ist die ohnehin in den meisten Fällen nur hypothetisch 
beantwortbafe Frage nach der »Authentizitttt* ebenso wie die Ge- 
genttberstellung »literarischer Topos*' versus «Erfahrung** obsolet 
geworden^. Wer auf dem Unterschied beharren will, mufi sich die 
Feststellung gefallen lassen, dafi dieses Beharren Ausdruck einer 
»gläubigen Haltung**, eines Vertrauens in die Überlieferung , ist, das 
einem anderen als dem wissenschaftlichen Diskurs angehört Das 
heißt nicht, daß der gläubige Diskurs generell dem wissenschaftlichen 
geopfert werden müßte, noch bedeutet es, daß sich beide Diskurse nicht 
häufig überschneiden. Diskurse sind Konstruktionen, die Begriffe und 
Sprachhandlungen nach forschungspragmatischen Gesichtspunkten 
trennen oder verbinden. Sie sind ein Arbeitsmittel in überschaubaren 
Kontexten, wenn man will: ein Therapeudcum fUr festgefahrene 
Forschungskontroversen — mehr aber auch nicht. 

Als »Gruppendiskurs** ersetzt „Diskurs** die Begriffe „Selbstver- 
ständnis**, »Kollektivbewußtsein", »kollektives Gedächtnis**, »Wir-Ge- 
führ. Das, was man mit Hermann Lübbe als »Präsentation der 
Identität" bez^chnen kann, gehört zum Eigen-Diskurs der jeweiligen 
Bezugsgröße, sei es einer personalen oder einer Gruppenidentität. In 
diesen Eigen-Diskurs eingelagert sind die »Interessen** der Person oder 
Gruppe. Für die Bezugsgröße von Geschichten bevorzuge ich in 
Anlehnung an Jan Assmann den Ausdruck „Zurechnungssubjekt** 
gegenüber Lübbes »Referenzsubjekt** — nicht zuletzt, um mir nicht 
auch noch die Probleme der »Referenz** aufzuladen ^7. 

An dieser Stelle mag bereits die Gegenüberstellung von „Her- 
kommen** und »Exemplum" eingeführt werden. Das »Herkommen", 



72 Diskussionsbeficfat, dML, 147-151. 

75 Vgl. die Kontroverse zwischen Peter Dinzelbacher und Siegfried Ringler um die 
mittelalterliche Frauenmystik. Ich nenne nur die jüngsten Voten: Ringler, Rezeption; 
Dinzelbacher, Viu; vgl. auch Karl Emst Geith, Arbitrium 1984, 147-153; David A. 
Vells, ebd., 153-155; Klaus Gnf, I^G 3(1984)294f. Enthnrend ftlr die meAodbcfac 
Position Dinzelbachers ist seine jttngsie SteUungnahme, AfdA 196(19S5)32-36. 

7< Vgl. 2. B. Ringler, Rezeption, 188. 
T> Lübbe, Geschichtsbegriff, 168. 
Assmann, Schrift, 69. 

^ Zur Kritik dieses Kmucworts vgl. die Aamerining der Übersetzer Joedlim Sckulee und 

Dieter Bimbacher, in: Quine, Wort, llf. Zur Sache vgl. jeut Run|ÖB^<li^i'> Zeichen. 
" Vgl. Graf, Chroniken, 70f. und u. S. 117. Das folgende nach meinem Aufsatz: Der 
Ring der Herzogin. Meiner Gegenüberstellung von Herkommen und Exemplum 
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ein Vorläufer des modernen Geschichtsb^iiffs, bezieht eine Erzählung 
auf ein Zurechnungssubjekt. Dieser Bezug ist freilich nicht „an sich* 
gegeben, sondern wird über Konventionen vermittelt. Die Identität des 
Zurechnungssubjekts, des Gegensunds — etwa eine Person oder 
Institution — , über den die Geschichte handelt, wird durch das 
Herkommen präsentiert, begründet, legitimiert oder erklärt. Das 
Herkommen bestimmt diese Identität nicht als unverwechselbare 
Einzigartigkeit, sondern durch Erzählmotive und Verweise auf das 
Herkommen anderer Zurechnungssubjekte. Man spricht in diesem 
Zusammenhang auch von der »Anlagerung^* einer Überlieferung an eine 
andere. 

Löst man die Geschichte von ihrem Zurechnungssubjekt, so bleibt 
eine Beispielerzählung zurück, ein „Exemplum \ Herkommen und 
Exemplum verhalten sich komplementär, dürfen also nicht gegen- 
einander ausgespielt werden. Liest man eine Geschichte als Exemplum, 
so verblaßt der „Sachbezug** beispielsweise der Orts- und Perso- 
nennamen, und diese dienen nunmehr dazu, das Exempel zu be- 
glaubigen 79. 

Als „Rede über** bindet der Diskursbegriff Schreiben und Sprechen, 
schriftliche und mündliche Ausdrucksweisen zusammen und tritt an 
die Stelle von „Reflexion" ^i. Die am wenigsten problematische Ver- 
wendung von Diskurs ist die im Sinne von „Textsorte**, „Texttyp*, 
„Gattung". Wie Gattungen können auch Diskurse als »Institutionen** 
bezeichnet werden '2. 

Der vorstehende Parforceritt durch die unterschiedlichsten theo- 
retischen Argumentationsfelder hat den Begriff „Diskurs" als eine Art 
wissenschaftstheoretisches Allheilmittel angeboten ^3. Immerhin hat 
sich gezeigt, daß auf der Ebene der Modellbildung vermeintlich völlig 
unterschiedliche theoretische Konzepte vereinbar, kompatibel sein 



vergleichbar ist die Unterscheidung RUsens zwischen exempUriscfaem und tradi- 
tionalem ErziÜilen, vgl. Rflien, Typen, 537£. 

75 Vgl. auch u. S. 92. 

*** Vgl. Schlieben- Lange, Traditionen. Ein wichtiges Beispiel für einen mUndlichen 
DÄdiufS ist die »gemeine Rede", die Ofifendiche Meinung» vgl. Scfaubecc, »beuern- 

geschrey"; Bauer, „gemain sag*. 
Vgl. Schnädelbach, Reflexion. 
'2 Voßkamp, Gattungen; vgl. auch Raible, Gattungen. 

Redlicherweise muß auch auf einen Nachteil des Konzepts aufmerksam gemacht 
irarden. Damelhingspnictiscii kann in der vorliegenden Aibeit der dislnumnelytisdie 
Ansatz vor allem deshalb nicht konsequent durchgehalten werden, weil die gängige 
Wissenschaftssprache der Historie und Literaturwissenschaft stark mentalistisch 
„infiziert" ist und die sprachliche »Infrastruktur" fttr den »Diskurs Uber den Diskurs" 
noch weitgehend fehle 
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können Trotzdem empfiehlt es sich, den soeben abgesteckten, allzu 
weiten Rahmen zu yeilassen und nochmals neu anzusetzen, um den in 
dieser Arbeit bevorzugten Gebrauch des Begriffs Diskurs an einem 
konkreten Beispiel zu verdeutlichen 

Es gdit um jene spätmitcelalterUchen Quellenzeugnisse, die einen 
besonderen Bezug zu der alten Einheit »»Schwaben** aufweisen, also um 
das, was man gemeinhin als „Ausdruck** eines »Stammesgefühls" oder 
»Landesbewußtseins** bezeichnet. Stau von einem Lmdesbewt^ßtsein 
spreche ich von einem Landes-Diskurs. Die Bewußtseinszeugnisse und 
-äußerungen sind das, was dem Diskurs zuzurechnen ist. Landes- 
Diskurs steht für „Rede, Verständigung über das Land**. Zum Diskurs 
über Schwaben gehören also auch Fremdeinschätzungen. Die be- 
sondere Beziehung, das Wissen um die und das Akzeptieren der 
Zugehörigkeit zum Land, ist damit natürlich nicht getroffen. Zeugnisse 
des „Selbstverständnisses", insbesondere Selbstzurechnungen bilden 
den Eigen-Diskurs des Landes (eine Teilmenge des Landes-Diskurses). 
Die Stufung der Zugehörigkeitsäußerungen, von Wir-Bezügen bis hin 
zu lediglich erschlossenem Ausdruck einer Loyalität, wird man dabei 
nicht übersehen dürfen. 

Eine Reihe von Elementen des Landes-Diskurses konstituieren em 
Lzndcs- Modell . Die Bezugsgröße des Landes-Diskurses, z.B. Schwa- 
ben, wird dabei als Exemplar eines Landes-Modells interpretiert. Statt 
von Landes-Modell könnte man auch von Landesidee oder Landes- 
ideal sprechen, läge nicht die überholte Gegenüberstellung von Ideal 
und Wirklichkeit allzu nahe. Zum gleichen Wortfeld gehören auch 
»Landesverfassung", „Deutungsschema politischer Ordnung" „Lan- 
desvorstellungen" — bei dem letzten Begriff macht sich wieder das 
Bedenken geltend, daß es sich nicht um mentale, „geistige** Größen 
(„Vorstellungen") handelt, sondern um begriffUche, theoretische Grö- 
ßen (abstrakte Gegenstände). 

Das .Konzept „Land** (das Landes-Modell) weist nicht zufälliger- 
weise starke Ähnlichkeiten zu den Konzepten „Reich**, „Territori- 
um/Herrschaft**, „Stamm/gens/Etnos/Nation**, „Grafschaft", „Stadt- 
gemeinde" usw. auf. Landesmodelle sind Teile des politischen Dis- 
kurses („Ausdruck des politischen Denkens"). Naturlich ist bei der 
Rede von dem Landesmodell größte Vorsicht geboten, doch bilden die 



M NachdrOcklich ad die Notwend^krit foa IntegradoosvenudMn vqn Theorieansltten 

verschiedener Heriiunft betont, vgl. exemplarisdi Elster, Logik; Opp, Entstehung. 
Das folgende nach meinem Aufsatz: Aspekte zum R^ionalitnittS in Schwaben und «m 
Oberrhein im Spätmictelalcer; vgl. auch u. S. 99ff. 
« Vgl. u. S. 102. 
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unterschiedlichen Interpreutionen eines LandesmodeUs, die gnippen- 
und zeitspezifischen Landeskonzeptionen, ein wenn auch nicht un- 
bedingt widerspruchsfreies, so doch zusammenhangendes Netz (von 
.Familienähnlichkeiten'*), das von Überiiefeningen und begrifflichea 
Kontinuitäten zusammengehalten wird. 

Um es abschließend nochmals zu sagen: Der Diskursbegriff erbringt 
vorem seine größte Leistung innerhalb des nicht-menulistischen 
Paradigmas und zwar als reiner Ersetzungsbegriff für ,,Denken", 
»Bewußtsein**, „Vorstellung** usw. Damit ist er »weicher* als es den 
Anschein hat, vielleicht aber auch immer noch xu ,»hart*'. 
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ERSTER HAUPTTEIL: 
Die Inkunabeln 



Bevor der Lindauer Bürgermeister Johann Reinhard Wegelin 1761 
Thome Lirers von Ranckweil Alte Schwäbische Geschichten samt Chronik 
eines ungenandten Authoris von Päpsten, teutschen Kaysem und Königen, 
hesonders von Caroli M. Zeiten an hiß aufs jahr 1462 dem gebildeten 
Publikum des 18. Jahrhunderts mit gelehrtem Kommentar aus seiner 
Feder im Druck wieder zugänglich machte, lagen die beiden Texte in 
vier Ausgaben aus der Frühdruckzeit vor. Drei Auflagen stammen von 
dem Ulmer Drucker Konrad Dinckmut: die erste undatiert und 
unfirmiert (Hain 10116), die zweite vom 12. Januar 1486 (Hain 10117), 
die dritte vom 17. August desselben Jahres (Hain 10118). Die vierte 
Ausgabe wurde von dem Straßburger Drucker Bartholomäus Kistler 
1499/1500 veranstaltet (Hain 4993) ». 

Leider hat sich ein bibliographischer Irrtum bis in die jüngste Zeit 
fortgepflanzt. „Im Jahre 1500 veransultete der Straßburger Drucker 
Johannes Knobloch einen Nachdruck des zweiten Teils (*Cronica von 
allen Künig und Keiseren: von anfang Rom', der sogenannten 
*Gmünder Chronik*; Hain 4993)", ist in der Neuauflage des Ver- 
fasserlexikons zu lesen 2. Diese Formulierung vereint zwei Irrtümer, die 
sonst getrennt auftreten: Zum einen, daß es eine Ausgabe von Johannes 
Knobloch im Jahr 1500 gegeben habe, und zum anderen, daß der 
Straßburger Druck nur den zweiten Teil der Ulmer Ausgaben, also die 
'Gmünder Kaiserchronik' (CK) enthalte. Der zweite Irrtum ^ wird 
allerdings durch das Titelblatt der Straßburger Ausgabe nahegelegt, das 
den Anschein erweckt, als handle es sich nur um die Kaiserchronik. Wer 



1 Beste Bcfchreibuiig m Hun 10116 (-Pr 2577, Ce» L-225): BMC 11,537; von 10117 

(-Pr2567, CeJ L-226): BMC II, 535 und Amelung, Frühdruck, 211 Nr. 110; von 4993 
(-Pr759, Cei L-228): BMC 1,164. Für die seltene Ausgabe Hain 10118 ( = Ce3 L-227) 
nenne ich: Madsen 2489, Oates 1167; zur Frage des Formats vgl. Schiilling, 
Wiegendrucke Coburg, 42 Nr. 78. Haün 10116 liegt im Faksimile, hg. v. Pascher, 
101 17 im Faksimile, hg. v. Voullttme, ror. 

Dem „Gesamtkatalog der Wiegendrucke' (GW) an der Deutschen Staatsbibliothek in 
Berlin (DDR), der Abteilungsdirektorin Dr. U. Altmann und ihren Mitarbeiterinnen 
Dr. A. Schmia und U. Okjnicsulk, bin ich fttr ihre Unterstützung zu größtem Dank 
vezpflichtet. 

* Engen Thunher, Thomas Liier, 5(1985)a47f. 

> Ergcfatmuttckaiif dasNadiwoctvonEnmVoiiUiimeim 
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den Druck selbst aufschlägt oder auch nur seinen Umfang (52 Blatt) 
zur Kenntnis nimmt, kann sich sofort von der Haltlosigkeit dieser 

Annahme überzeugen. 

Der Irrtum, es habe eine Straßburger Ausgabe aus dem Jahr 1500 von 
Johann Knobloch existiert, findet sich auch noch in der Bibliographie 
der Scraßburger Drucke 1480-1599 von Miriam Usher Chrisman aus 
dem Jahr 1982. Chrisman nennt neben der Kisderschen Ausgabe auch 
den ominösen Knobloch-Druck von 1500^. Diese Angabe hat eine 
ehrwürdige Tradition, deren erster Zeuge Wegelin ist. Er fand in 
seinem Exemplar von Hain 10117 die Anmerkung eines Benutzers vor, 
der er mit der Bemerkung, sie stamme von „einer wohl alten Hand* 
unverdiente Autorität verschaffte. Der Eintrag lautete nach Wegelin: 
Dieses Chronicon Lyreri ist hernach in klein 4. unter dem Titul: Cronica 
von alten Künig und Keisem von anfang Rom, auch von viel Geschichten 
hiß zu vnsem Zeiten die geschehen seint. jedoch ohne die holzschnitte 
nachgetruckt worden zu Straßburg uff Grüneck durch Johannem Knoblauch 
hey Sant Barharen Kappellen A.l 500 ^. Offensichtlich handelt es sich um 
die unfirmierte Kistlersche Ausgabe, die lediglich das Kolophon Getrugt 
zü Straßburg vff Grüneck enthält. 

Eine weitere Fehlzuschreibung hat bereits 1791 Georg Wilhelm Zapf 
als Verwechslung zurückgewiesen. Ludwig Bartholomäus von Hert- 
tenstein hatte 1736 behauptet, Johannes Zainer zu Ulm habe „eine 
zimliche Quantitaet Bücher in Ulm gedruckt, unter welchen Thomas 
Lyrers von Ranckweil Schwäbische Chronik 4. 1473 mit Holz-Schnit- 
ten**. Vermutlich hat Herttenstein den undatierten Dinckmut-Druck 
Hain 10116 irrtümlich Zainer zugeschrieben 

Die Frage nach der Datierung und Einordnung der undatierten 
Ausgabe Hain IGllb hat ebenfalls Bibliographen beschäftigt. Da sie 
vier Holzschnitte weniger besitzt als die datierten Ausgaben, und da 
Dinckmut in der Ausgabe vom Januar 1486 erstmals seine Auszeich- 
nungsschrift einsetzt, die in der undatierten fehlt, hat sich die For- 
schung darauf geeinigt, Hain 10116 in den Herbst 1485 zu datieren 7, 
Eine genaue Untersuchung, ob an den Holzschnitten der ersten 
datierten Ausgabe Hain 10117 AbnUtzungsspuren oder zusätzliche 
Schraffuren erkennbar sind, wurde allerdings noch nicht vorgenom« 



* Chmman, Bibliograph/, 204 V 9.2.1 und 922 nach Ritter, Repertoire 3, 67 Nr. 429. 

* Herttenstein, Nachricht, 602 (er kennt ebd., 603 „I^yrers Schwäbische Chronic 4. mit 
23. Figuren" bei Dinckmuch 1486 durchaus), danach: Ulmische Jubel-Reden, 90f.; vgl. 
Zapf, Buchdrukergeschichte, 125f. 

7 Aaiditiig, Fftthdcucfc, 216. 
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mm. Auch die Frage des Lautstandes wufde bei der Beantwortung 
dieses Problems noch nicht berücksichtigt. Immerhin weist Hain 101 16 
das «fortschrittlichere** Frühneuhochdeutsch auf, da diese Auflage im 
Gegensatz zu den beiden datierten Ausgaben für mhd. et nicht mehr oi 
schreibt. Wenn also der undatierte Druck älter ak der vom 12. Januar 
ist, so kann nicht davon ausgegangen werden, daß er diesem als 
unmittelbar Vorlage gedient hat. Viehnehr zeigt auch die differen- 
ziertere Abschnitt^edening in Hain 10117, daß die datierte Ausgabe 
eine verbesserte Versum darstellt. Beispielsweise liest Hain 10116 
wiederholt Harenberg statt richtig Herrenberg *, 

Die drei Drucke Hain 10116, 10117 und 10118, 1485/86 innerhalb 
eines Jahres erschienen, fallen in die «fruchtbarste Periode der Dinck- 
muts«^n Offizin", die Peter Amelung in den Jahren 1482 bis 1488 
ansetzt'. Dinckmuts Verlagsprogramm war volkssprachlicfa orientiert, 
weitvetbreitete Gebrauchsliteratur auf deutsch dominierte gegenüber 
lateinischen Texten. Gelehrt-humanistische Werke fehlen mit einer 
Ausnahme: der im Auftrag des Ulmer Patriziers Hans Neithart 
gedruckten Obersetzung des 'Eunuchus' von Terenz im Jahr 1486. Und 
noch ein anderer Druck fällt aus der «großen Masse volkstümlicher und 
religiös erbaulicher Drucke" >o heraus. Auch er wurde mit ganzseitigen 
Holzschnitten von hoher Qualität ausgesuttet: es war die Lirersche 
Chronik. Die drei Drucke Hain 10116-10118 richteten sich mit ihrem 

Folioformat und den hochwertigen Illustrationen an ein zahlungs- 
kräftiges Publikum 

Eine kunstgeschichtliche Würdigung der Holzschnitte, denen man 
insbesondere im Hinblick auf ihre Landschaftsdarstellung verdien- 
termafien in der Geschichte der Buchillustration einen Ehrenplatz 
einräumt i^, kann hier nicht gegeben werden. Peter Amelung hat die 
Wege und Irrwege der kunsthistorisdien Forschung über die Lirer- 
niusttationen ausführlich dargestellt i'. Gesichert scheint zu sein, daß 
die Holzschnitte zur Lirer-Chronik von dem gleichen — namentlich 
unbekannten — Ulmer Meister geschaffen wurden wie die Illustra- 
tionen zu Neitharts Terenz*. Da aber eine beträditliche Anzahl von 
Holzschnitten eines 1488 in der Offizin Anton Kobergers gedruckten 



• V|^. Lirer, hg. Thuniber, 11 init lirer, hg. v. Pascher, 21. 

' Amelung, Dindunut, 9. 

10 Ebd., 13; zu Dinckmuts Programm vgl. Ders., Frtthdnick, 149ff. 
^1 Zu den Formaten vgl. Nickel, Aussagewert. 

>2 Vgl. etwa Kunze, Geschichte, 267f. Eine Tübinger Magisterarbeit wird sich ein- 

gdiender mit den Ufcx^IlhistrMiofien bcluMa. 
^* Amdang, Dindumit, 37ff. 
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HeUigoilebens' stilistisch mit diesen Ulmer Afbdtoi ttbereinstimmt, 
stdlte sich die Fiage, ob der Reifier oder der Formschneider von Ulm 
nach Nttmbeig gegangen ist. Amelungs Antwort lautet: »Vieles spricht 
dafür, dafi der gewandte Formschneider, der die lirer- und Terenz- 
Holzschnitte nach Vofzeichnungen eines Ulmer Kflnstlers (vielleicht 
aus dem Kieis der Werfcsutt Zeitbloms) schuf, es war, der nach 
Nürnberg ging*K Im Hinblick auf die stilistische Beurteilung der 
Holzschnitte hat Amelung zurecht festgestellt, dafi man zu Fehl- 
schlössen gelangt, wenn man unkolorierte Exemplare zugrundelegt 
Eine Unieisuchung der relativ wenigen erhaltenen altkolorierten 
Exemplare der Lirerschen Chronik bleibt ein Desiderat. 

Auch sonst bleibt für die kunsthistorische Forschung noch einiges zu 
tun. Da man sich bislang auf die Feststellung stilistischer Abhän- 
gigkeiten, oft verbunden mit allzu hypothetischen Zuschreibungen an 
einzelne Kflnsderpersdnlichkeitett, beschränkt hat, bekam man die 
Zuordnung von Text und Bild in der Lirerschen Chronik und den 
verwandten Drucken kaum in den Blick. Bezeichnend ist, daß Leo Baer 
das Bildkoipus seiner dem Titel nach Oberaus einschlägig und modern 
anmutenden Monographie 'Die illustrierten Historienbücher des 15. 
Jahrhunderts* (1903) nach dem angeblichen »wissenschaftlichen Wert" 
der illustrierten Werke ausgewählt wurde. Die Auswertung erfolgte nur 
nach stilistischen, nicht aber nach stoffltch-ikonographischen Gesichts- 
punkten. Hilfreich sind immeriiin Baers ausführliche Beschreibungen 
der Holzschnitte der datierten und undatierten Ausgaben der Lirär- 
Chronik im Anhang seines Werks i^. 

Die Bilder zur Schwäbischen Chronik Thomas Lirers — nur ein 
Holzschnitt, der drei Kaiser und drei Päpste darstellt, bezieht sich auf 
die (jmfinder Kaiserchronik — mOfiten als Zyklus von Ereignisbildem 
gewürdigt werden, der seine Einheit durch den zugrundeliegenden 
Erzähhext erhält. Die Illustrationen deuten den Text, sie sind Teil 
seiner Gebrauchssituation, versteht man darunter all das, was den Text 
in einem bestunmten Kontext verankert. Damals wie heute sind 
niustrarionen Werbeträgen sie signalisieren dem potentiellen Käufer 
Verständlichkeit, JPopvhntät**. Es darf angenommen werden, daß 
Dinckmut sich bei der Entscheidung, die Chronikdrucke illustrieren zu 



X Ebd., 41. 

1' Ebd.. 37. 

>6 Vgl. die Nummern 2, 10, 16, 30, 42, 50, 54, 62, 69, 84 der unten aufgeführten 

Exemplarliste. 
" Vgl. exemplarisdi jOngK On, Redtttpraxis, 210ff. 
u Baer, Hiscorienlittcher, LXIIf., ygl. den Tobe ebd^ 143-148. 
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lassen, einem etablierten Konventionensystem unterordnete, das die 
Verständigung zwischen Verkäufern und Käufern volkssprachiger 
illustrierter Drucke regelte. Über Dinckmuts Gedanken und die 
innovative „Schöpferkraft" des Bildkünstlers braucht bei dieser Her- 
angehensweise nicht spekuliert werden. Die ikonographischen Muster 
der Illustrationen sind Zeichen im Medium bildlicher Vermittlung, 
deren Bedeutung von den Normen des Büchermarkts bestimmt wird. 
Auch die künsderische Valenz der Bilder ist ein Zug in diesem Spiel - 
ein Verkaufssignal. 

Zu untersuchen wäre auch die Rezeption der Lirer- Illustrationen. So 
versifizierte der Eßlinger Kürschner Dionysius Dreytwein 1573 Lirers 
Chronik zum Zwecke einer Lobschrift über das Herkommen des 
Hauses Württemberg. Als Illustration seiner Reimchronik wählte er 
jedoch nicht die handlungsorienderten Holzschnitte der Dinckmut- 
Drucke, sondern statische Personendarstellungen, von denen die 
handelnden Adeligen mit ihren Wappen nach dem Muster der zeit- 
genössischen Herrscherikonographie präsentiert werden Diese 
„Nicht-Rezeption" erweist, daß ein unterschiedlicher Gebrauch des 
Textes vorliegt. Während die Inkunabel-Holzschnitte, die sich aus dem 
Formenschatz der Bebilderung von Chronik- und Erzählliteratur 
bedienen, den Text zeitgenössischen Historienbüchem zuordnen, ist 
Lirers Werk bei Dreytwein als dynastisch orientiertes Geschichtswerk 
verstanden. 

Als was hat Dinckmut selbst die Drucke Hain 10116-10118 mit Lirers 
Chronik und der Gmünder Kaiserchronik angepriesen? Die Funktion 
eines Titelblatts, das erst in der zweiten Hälfte der 1480er Jahre 
aufkam 20, mußte das Inhaltsverzeichnis wahrnehmen, das sich über die 
ersten drei Seiten der Drucke erstreckt. Für diesen „Rahmentext* gilt 
im Prinzip dasselbe, was Hans Joachim Koppitz über das Titelblatt 
bemerkt: „Da die Buchdrucker die Texte für die Titelblätter selbst 
formulieren, geben die Anpreisungen wieder, was das Publikum sich 
von den Büchern, zumindest in der Vorstellung der Drucker, vor allem 
versprach; ob es dies dann in den Büchern wirklich fand, ist eine andere 
Frage" 21. Das Inhaltsverzeichnis der Lirer-Drucke ist somit als „Be- 
gleittext" zu den beiden Texten zu verstehen, als rhetorisches „Forum" 
des Gesprächs zwischen Produzenten und Rezipienten von Literatur 22, 



»> Vgl. Nikitsch, Dreytwein, 99. 
Vgl. Sdmün, Enci^ddtiog. 

21 Koppitz, Sondioi, 194. 

22 So "^einmayer, StiuUeo, 16; ebd., 9tt, methodisch wichtige Amfühningen zu 
„Begieittexteo*. 
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wobei es offen bleiben kann, ob Dinckmut selbst oder etwa derjenige 
Autor, der die Gmünder Kaiserchronik für den Druck bearbeitet hat, 
den Text formuliert hat. Die Zielrichtung dieses Gesprächs kann man 
mit Barbara Weinmayer in der Hersteilung von „Konsens über die 
Geltung kultureller Überlieferungen** ^3 sehen oder aber prosaisch: im 
Verkauf des Werkes. Wie bereits bei den Illustrationen angemerkt, 
integriert der Buchmarkt ästhetische und wissensvermittelnde Sub- 
systeme. Diese Beziehung gilt freilich auch umgekehrt: So wie das Buch 
mehr als bisher Ware wird, öffnet andererseits der Buchmarkt di- 
daktischer Literatur einen neuen Gebrauchskreis. Und: Über den 
Prestigegewinn der Handlung «ein Buch kaufen" wird die Lektüre 
selbst aufgewertet. 

Das Inhaltsverzeichnis der Lirer-Drucke beginnt wie der Prolog der 
im zweiten Teil abgedruckten Gmünder Kaiserchronik (GK) mit einer 
Anrufung Gottes. In beiden Texten folgt unmittelbar danach die 
Betonung der Kürze, die den Verdruß durch eine lange Rede — so die 
GK — bzw. Schrift — so das Inhaltsverzeichnis — vermeidet. Bereits in 
der Widmungstopik lateinischer Historiographie bilden der brevitas- 
und der fastidium-Topos ein festes Ensemble 2^. Die Gattungsbe- 
zeichnung Cronick wird erläutert durch die Formulierung vil mengerley 
schöner alter geschickten , die den erzählerischen Charakter des Werks in 
den Vordergrund stellt. Das Adjektiv lieplich für das Anhören des 
Textes {lieplich die kürtze zä hören ) gehört mit dem Adjektiv schön zu 
einem Wonfeld, das zur Bezeichnung „unterhaltsamer" Erzähltexte 
besonders geeignet war. Mit dem Adjektiv alt und der Angabe, die 
Geschichten seien vor mer dann tausent laren geschehen, wird die 
Erzählung der Gegenwart entrückt. Die Datierung erfolgt nur grob: zu 
den Zeiten do die schwäbischen Und und andere Land Haiden gewesen 
sind. Diese Formulierung setzt genaue Geschichtskenntnisse nicht 
voraus, die „Heiden" waren als verbreitetes Erklärungsstereotyp jedem 
geläufiges. Der nächste Satz, mit dem die Einleitung des Inhalts- 
verzeichnisses abschließt, kündigt die Erklärung der Christianisierung 
an: Und durch wen sie zü cristenlichem glauben genotärengt und gebracht 
seind worden 26. 

Die folgenden Abschnitte bilden kein Inhaltsverzeichnis im mo- 



2» Ebd., 16. 

M Vgl. SimoB, Untersochungen II, 82ff Herknnmer, Übcriicfefiuiglgescliidite, 234ff. 
»Was in der eigenen Umwelt als unvewtandene» Retikc, «mi frolifetchichdidie 
Anlagen, fortlebte, wurde von der »gemdneii Rede* gem den Hcidea zugeschrieben, 

vgl. z. B. Graf, Chroniken, 165. 
M Zur AttrakuviUt des Textiyps Missions-Herkommen vgl. u. S.90. 



Copyrighted material 



31 



dernen Sinn, vielmehr werden einzelne Punkte des Inhalts heraus- 
gegriffen, von denen man sich versprach, daß sie das Interesse des 
Lesers finden könnten. Der erste Abschnitt beginnt mit der glau- 
bensbedingten Vertreibung des christlichen römischen Kaisers Kurio im 
Jahr 104 n. Chr. Das Thema „Christianisierung** öffnet dem Text einen 
religiösen Deutungsrahmen, in den auch die Stiftung der sdlig Rei- 
chenau, die Auffindung des heiligen Kreuzes durch Helena und die 
Erbauung des Heiligenbergs sowie die Stiftung der Gotteshäuser 
Weingarten, Heiligkreuztal und Söflingen eingeordnet werden können. 
Diese Ereignisse werden in anderen Abschnitten des Einleitungstextes 
erwähnt. Das Buch präsentiert sich somit als christliches Werk. 

Die Angabe, daß die vertriebenen römischen Adeligen in teütsche Und 
kummen seien und daß Helena ein Stück des Kreuzes durch einen 
deutschen Mann nach Deutschland geschickt habe, knüpft mit der 
Nennung der nationalen Einheit „Deutschland" an den nationalen 
Diskurs der Zeit an. Weit dominanter ist freilich der schwäbische 
Patriotismus, der sich in der Nennung von Schwaben als Berichtsraum 
aber auch in dem Interesse an den Taten der Herzöge von Schwaben 
und des schwäbischen Adels artikuliert. Kurz: Das Buch offeriert sich 
als schwäbische Landeschronik. Es bietet an, die Erbauung Ulms und 
anderer Städte sowie Schlösser zu erklären und verheißt die Deutung 
des Namens Hegau. Der Text bezieht sich also auf Ursprungser- 
zählungen von Burgen und Städten, die im lokalen Bereich historische 
Nachrichten an sich banden. 

Als Trägergruppe der Geschichten wird der Adel angesprochen mit 
der alten Formel Graffen Ritter und knecht in dem Und Schwaben . 
Der Ausdruck hübscher Sachen und getaten verweist auf die traditionelle 
höfische Idealität, die auch in dem Abschnitt über die „hübschen" Taten 
von Frauen und Jungfrauen angesprochen wird. Wenn es heißt, ein 
junger Mann könne viel darüber lernen, wie er sich Ritterlicher und 
eriicher wiß verhalten solle, so ist klar, daß damit ein junges adliges 
Publikum angesprochen wird. Der Text ordnet sich auf diese Weise 
explizit der Unterweisungsliteratur für junge Männer zu. 

Der letzte Abschnitt betrifft die GK, die sowohl als chronologisch- 
statistisches als auch als kaiser- und papstgeschichtliches Werk vor- 
gestellt wird. Der exemplarische Charakter des Textes wird durch die 
Betonung der guten und bösen Taten unter der Herrschaft der 
jeweiligen Päpste und Kaiser hervorgehoben. 

Zu zeigen war: der interpretierte Begleittext flicht sich ein in ein Netz 
akzeptierter Diskurse, er macht ein Diskursangebot, indem er ein 
reichhaltiges Angebot von Anknüpfungspunkten offeriert. Diese Dis- 
kurse können schriftliche Gattungen (z. B. Chronik) sein, aber auch 
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mündliche Rede, sie können von ihrem Träger (Adel, junge Leute) 
bestimmt sein, von ihrem Thema (z. B. christliche Lehre) oder von ihrer 
kommunikativen Funktion (z. B. Didaxe). Diese Offenheit ist funk- 
tional auf die Aufgabe des Druckers zu beziehen, ein inhomogenes 
Publikum anzusprechen, das als gemeinsamen Nenner nur das Interesse 
an Büchern besaß und noch nicht einmal lesefähig gewesen sein muß. 
Denn das Vorlesen und das Anschauen der Bilder erschlossen den Text 
auch Analphabeten. 

Die drei Dinckmut-Drucke Hain 10116-10118 vereinigen zwei zuvor 
m.W. nicht gemeinsam überlieferte Texte: die Schwäbische Chronik 
Thomas Lirers und die Gmünder Kaiserchronik (GK), wobei die in 
Handschriften seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts nachweisbare GK 
mit Interpolationen zur württembergischen Geschichte und einer 
Fortsetzung bis 1462 versehen ist Wenn man annimmt, daß diese 
Bearbeitung eigens für den Druck erfolgt ist und ausschließt, daß 
Dinckmut selbst sie vorgenommen hatte, so stellt sich die Frage nach 
der Person des Redaktors. Peter Amelung hat versucht, auf diese Frage 
eine Antwort zu geben, indem er auf die enge Beziehung zwischen 
Dinckmut und Hans Neithart, dem Auftraggeber und Übersetzer des 
Ulmer Terenz* verwies 2». Neithart entstammte einer Ulmer Stadt- 
sclireiberfamilie und amtierte 1478/79 und 1481/82 als Ulmer Bür- 
gemidster. Felix Fabri bezeichnete ihn als gelehrten Historiographen 29. 
1490 mußte Dinckmut geloben, dem Altbürgermeister innerhalb einer 
bestimmten Frist 28 gebundene Exemplare des Terenz' und 39 
Exemplare seiner 'Chronik' zur Schuldentilgung zu überlassen^. 
Amelungs Hypothese, Neithart habe den Druck der Lirer-Chronik 
mitfinanziert und möglicherweise „eine über die finanzielle Unter- 
stützung hinausgehende, auch die Textgesultung berührende Rolle" 
gespielt ^1, ist zwar ansprechend, läßt sich aber nicht beweisen. Daß 
Dinckmut in Ulm an kundigen Liebhabern der Historie nur Neithart 
gekannt habe, wird man kaum annehmen dürfen. 

Dinckmuts Chronik erlebte innerhalb eines Jahres drei Auflagen, was 
für einen ttberdurchschnittiichen Erfolg spricht — ein Dutzend Jahre 
früher hatte Steinhöwels ebenfalls volkssprachiger Flores-temporum- 
Auszug es nur auf eine einzige Auflage gebracht. Dieter Mertens erklärt 
den Erfolg von Lirers Chronik, die er ein »halbphanustisches Werk** 



« Vfß. tt. S^14ff. 

28 Amelung, DinckuMM;, 22; Ders., FrOfadnick, 216. 

» Vgl. Fabri, Tramms, 93-95. 

^ Amelung, Dinckmut, 16; Den., Frühdruck, 222. 

» Den., Frühdruck, 216. 
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nennt, damit» dafi sie »schon in den viel leicheren Markt der Un- 
terhaltitngsOteratiur hineinstrebt" Indes: Die Auf lagenhöhe der lirer- 
Chronik ist nicht bekannt und laßt sich auch nicht aus den erhaltenen 
Exem(4aren (Hain 10116: 26, 10117: 48, 10118: 12) hochrechnen». 

Dafi Plausibilitätserwägungen ttber den Erfolg fragwürdig sind, wird 
deudich, wenn man von dem Faktum ausgeht, dafi Dinckmut 1490, vier 
Jahre nach dem Druck der Chronik, 39 Exemplare seinem Gläubiger 
Neithart Oberlassen mufite. Offensiditlich war also die letzte Auflage 
vom August 1486 damals noch nicht „ausveriuuft". Von dieser Auflage 
sind heute nur noch 12 Exemplare nachweisbar, wobei die Aussuttung 
des Drudks die ^che wie die des Januar-Drucks ist. Daraus kann man 
nicht mit Sicherheit schliefien, daß der Druck nur in geringer Auflage 
auf den Markt gelangt ist. Möglich wäre es auch, daß der Druck 
»verramscht* wurde, also an Käuferschichten gelangte, bei denen die 
ObefÜefenuigsdiance geringer war, oder daß die Restauflage vernichtet 
wurde. Weshalb wurden aber die ersten beiden Auflagen gekauft und 
die inhaltlich identisdie letzte nicht? Einen festen Halt finden die 
rezeptionsgeschichdichen Spektüationen nicht, es bleibt also nur der 
RjOckzug auf den Faktor der Konttngenz. Überdies wird die unten 
erfolgende Auswertung der Besitzvermerke der noch erhaltenen Ex- 
emplare ergeben, daß von keinem einzigen bekannten Erstbesitzer mit 
Sicherheit gesagt werden kann, daß er das Buch vor 1500 erworben 
hätte. Das »Primärpublikum'' der Dindimut-Drucke bleibt also völlig 
im Dunkeln. 

Die vierte Ausgabe der Texteinheit von Lirer und GR (Hain 4993) 
erfolgte 1499 oder 1500 in Straßbuig durch den Drucker und Maler 
BartholcMidus Kisder, der sich auf eingängige volkssprachüdie Li- 
teratur spezialisiert hatte. Er gehörte mit einer Produktion von 36 
Büchern in den Jahren von 1497 bis 1510 zur oberen Gruppe der 
kleineren Straßburger Drucker, die nur 50 oder weniger BOdier 
verlegten Kistler druckte die Ausgabe Dinckmuts Hain 10117 fast 
zeilengetreu ab, verzichtete aber auf die aufwendige Illustrierung. Das 
von ihm gewählte Titelblatt gibt Auskunft Ob^ die Publikumser- 
wartungen, an denen er sich orientierte. Der litel Cronka, von aäen 
künig und kehem: von anfang Rom, Audt von vil gescbüdnm ln$z zA 
umem Zeiten die geschehen seint grenzt sich klar von fiktionalen 



M MeftBnt, Budidzuck, 100. 
" Vgl. Koppttt» Fragen, 183. 

M Vgl. Chrisman, Lay Culture, 4, vgl. auch ebd., 13, 34f. und Geldner, Inkunabeldrucker 
1, 82f. Zu Kistlers Verlagsprogramm vgl. außer Chrismann, Bibliography, Register, 
grundlegend Schmitt, Repertoire 4, 2-11 (zum Lirer ebd., 5 Nr. 9). 
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Pmahistorien ab. Das Werk gibt sich als seriöse Chronik der Könige 
und Kaiser seit der GrOnduog Roms aus, konzediert aber mit der 
Formulierung vil gescbikbte» den vom Publikum offenkundig ge- 
wünschten vielfältigen Lesestoff. 

Der Titelholzschnitt ist eine Übernahme aus der Grüningerschen 
Ausgabe der 'Varia Carmina' Sebastian Brants aus dem Jahr 1498 ^, 
Kaiser Maximilian steht vor einer Stadt (Jerusalem?) und halt eine 
Fahne mit seinem Namen in der Hand. An einem Baum in der Mitte des 
Bildes hängt das kaiserliche Wappen, der Doppekuller. In den Wolken 
ttber der Stadt zeigt sich die Hand Gottes mit einem Schwert, das die 
Fahne Maximilians berührt. Das Bild betont somit die von Gott 
verliehene charismatische Begabung des Kaisers. Im Kontext des 
Kisderschen Titels soll der Holzschnitt den aktueUen Bezug auf das 
Kaisertum Maximilians garantieren und zugleich der Kaisergeschichte 
eine »Heikaura" zusprechen. Diese Mehrdeutigkett ist natttrlich wieder 
im Hinblick auf einen möglichst großen Leserkreis zu sehen, der nicht 
nur historisch Interessierte, sondern auch die Freunde der habsbuiv 
gischen Politik im Elsaß umfassen sollte ^. 

Am Schluß des zweiten Teils des Drucks, also der GK, ist in Kisders 
Ausgabe die aus Dinckmuts Drucken ttbemommene Fortsetzung von 
1462 bis 1499 weitergeführt. Die seither nicht mehr gedruckten 16 
annalistischen Notizen melden als letztes Ereignis die Schlacht vor 
Domach an sant Marien Magdaknen ohe(n) 1499, also am Vortag von 
Maria Magdalena (22. Juli). Zwei Nadirichten berichten von einer 
Überschwemmung und einer Teuerung zu Straßburg, eine Notiz 
betrifft den Wunderstein von Ensisheim, eine andere die Teuerung im 
Elsaß von 1498. Der Rest bietet eine bunte Mischui^ aus reichs- 
geschichtlichen und anderen Nadirichten. Das »Intefesse" des Autors 
an Ereignissen unterschiedlichster Art und die »Erwartung" des Lesers 
sind symmetrisch zu sehen, denn beide lassen sich hier nur im Medium 
des Textes fassen. Plroduktion wie Verständnis eines Textes sind 
entweder kontingent « nur zu erklären aus der individuellen Ge- 
schichte des einzelnen Produzenten oder Rezipienten — oder sie 
können Diskursen zugeordnet werden, die ak Regelgefüge die »Be- 
deutung'' eines Textes odor einer sprachlichen Äußerung bestimmen. 

Kisders Ausgabe erweist sich somit ab auf ein Straßbutger Publikum 
ausgerichtet; das Titelblatt geht auf die »Schwabenchronik* lirers nicht 
ein, die Fortseuung enthält elsässische Lokalnachrichten, obwohl die 



f Kristeller, Bücher-Illustration, 7, 11. 
9^ Vgl. Mertens, Maximilum I. 
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Dmckmut-Förtsetzung schwäbisch-wOrttembergisch orientiert war. 
Der »Schwerpunkt* der Kistlerschen Ausgabe liegt eindeutig auf dem 
zweiten Teil der Textgemeinschaft von Lirer und GK. 

Da aus den schriftlichen Quellen Uber Dinckmut und Kistler nichts 
Uber die konkrete Wirkung der Lirer-Drucke zu erfahren ist, liegt der 
Gedanke nahe, statt apriorischer Spekulationen Empirie sprechen zu 
lassen, d. h. die „Gebrauchssituation'' der Drucke anhand der heute 
noch nachweisbaren Exemplare zu untersuchen 

Die folgenden Ausführungen sind das Resultat einer Bibliothe- 
kenumfrage, die, ausgehend von den vom »Gesamtkatalog der 'Wie- 
gendrucke" zur Veifttgung gestellten Ezemplamachweisen, eine Ge- 
samtObeisicht der noch voihandenen Exemplare von Hain 10116-10118 
und 4493 zu erstellen versuchte Die einzelnen Bände werden nach 
den Nummern der im Anschluß an diesen Abschnitt wiedefgebenen 
Liste zitiert. Eine absolute VoUstilndigkeit kann fUr die Zusammen- 
stellung natürlich nicht behauptet werden. Eine ausführlichere Do- 
kumentation der Ergebnisse ist geplant. 

Da es sich fUr den Bereich der historiographischen Literatur und für 
einen relativ breit Uberlieferten Text um eine »Pilotstudie" handelt, muß 
bei einer Gesamtbilanz von Aufwand und Ertrag vor übersteigerten 
Erwartungen an eine solche Übersicht gewarnt werden. Noch am 
ehesten ergiebig erwies sich die Frage nach der Mitttberlieferung, da ein 
gutes Drittel der nachgewiesenen Exemplare mit anderen gedruckten 
oder handschrif dichen Texten zusammengebunden ist. Da diese Sam- 
melbände anscheinend alle in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
zusammengebunden wurden, lassen sich aus der Auswertung der 
MitUberlieferung Schlüsse auf den frühen .Gebrauchsumkreis*' der 
Chronikdrucke ziehen. 

Wendet man sich den Provenienzen zu, so ist das Ergebnis eher 



Zur Skepsis mahnt freilich Müller, Volksbuch, 10, der bei rezeptionsgeschichtiichen 
Untersuchungen die Gefahr sieht, »zufällige Einzeldaten zu epochalen Tendenzen 
hodtzaiednien und damit enqMrische Sadihakigketc nur vonutlusdien.* 
9* Gefragt wucde nach Daten Uber die Geschichte des einzelnen Exemplars, nadh 

Gebrauchsspuren und nach der Mitüberlieferung. Ohne die Unterstützung der über 
60 Bibliotheken und ihrer Mitarbeiter, die mein Anliegen oft in überaus großzügiger 
Weise durch Literaturangaben oder die Zusendung von Kopien förderten, wäre 
diesem aufwendigen Uniemdmien kein Erfolg beschieden gewesen. Ihnen gilt daher 
mein besonderer Dank. 

Vorbilder gibt es für eine solche Erhebung nur wenige, vgl. etwa die akribische 
Zusammenstellung von Geißler, Inkunabeln, 23-46 und die - leider unübersichtlich 
dargebotenen - Angaben von Hess, Griseldis, 50fF. Eine kleinere Anzahl von 
Inkunabeln lag nür selbst von die Nummem 2, 9-11, 19f., 21, 23, 29-31, 34, 43f., 46 
51-53, 56. 65f., 72, 81, 90, 97, 105f^ 108 der Liste. 
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enttttuschend. Daß eine ziemlich hohe Verlustquote angesetzt werden 
muß, zeigt vor allem der Uberraschende Befund, daß aus dem Besitz der 
zahlreichen Gelehrten, die nach Ausweis ihrer Werke liiers Chronik in 
der Hand gehabt haben keine Exemplare nachgewiesen werden 
konnten. Ein „charakteristisches Publikum** der Drucke konnte nicht 
ermittelt werden. Was aus den Besitzeinträgen für das 16. Jahrhundert 
abgelesen werden kann, ist alles andere als Überraschend und bestätigt 
nur das gewohnte Bild: die Drucke waren Eigentum von Adeligen, 
Geistlichen, Gelehrten und Bttigem. Bezeichnend ist, daß der älteste 
Besitzeintrag aus dem Jahr 1 504 von einem gewissen Heynrieb trutwyn 
VOtm hofenn (78) bislang nicht näher zu verorten war. Der Besitzer 
konnte in den Universitätsmatrikeln nicht nachgewiesen werden, und 
für den Herkunftsort bofenn kommen Hofheim bei Königshofen in 
Unterfranken — dafür spräche der heutige Aufbewahrungsort Coburg 
— und Hoffenheim bei Sinsheim in Betracht. 

Einige Exemplare waren bereits relativ früh im Besitz des Hochadels. 
Das wohl interessanteste Stück Stammt aus der Bibliothek des Grafen 
Heinrich von Württemberg (1448-1519)^0. Es ist am Anfang unseres 
Jahrhunderts von der Stuttgarter Bibliothek unverständlicherweise als 
Dublette veräußert worden und befindet sich heute in New Häven (57). 
Es enthält Randbemerkungen wohl von der Hand Heinrichs. Ebenso 
besaßen Graf Joachim von Dettingen (1470-1520) (42), Ulrich (DC.) 
von Rappoltstein (91 mit Besitzeintrag vom Jahr 1523), Kurfürst August 
von Sachsen (1526-1586) vor 1575 (35) und wohl auch der pfälzische 
Hof (43) Lirer- Ausgaben. 

Im 17. und 18. Jahrhundert sind an adeligen Provenienzen die 
Grafen von Waldburg (85) und die Grafen Stadion in Warthausen, von 
denen ein Exemplar an die böhmischen Schönbom gelangte (63), zu 
nennen. Ein umfangreicher Besitzeintrag in Nr. 94 besagt, daß Frei- 
fräulein Elisabeth von Criechingen und Püttingen aus einer bekannten 
westdeutschen Adelsfamilie das Buch am 23. Juni 1613 in Dodenburg 
(Landkreis Wittüch-Bemkastel) an Susanne des Freys genannt Reichert 
geschenkt hat. Ihr Gatte, der criechingische Amtmann zu Densborn, 
Johann Reichert, vermerkte die Schenkung auf dem Vorsatzblatt zue 
unäerthenigem danckb und ptetter gedecbtnm mit eigenhändiger Un- 
terschrift. 

Eine zweite Gruppe stellen die städtischen Besitzer dar. Um 1500 



Vgl. ecwa die Namen bei Köhn, Bauemauisund, und Nikitsch, Dreytwein, 86ff. 
^ Aus seinem Besitz stanunen auch LBS Inc. 995 J^, CodJtist.4« 10 und Codjned.et 
phys J^H. Du beiden Codices endialten eigenhändige Einengungen des Gnfen. 
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stellte sich ein namentlich unbekannter Sammler, vielleicht ein Kon- 
stanzer Bürger, einen Sammelband (81) zusammen, der an erster Stelle 
den Lirer-Druck, dann handschriftliche Notizen zum Schwabenkrieg 
1499, einen Druck der Goldenen Bulle sowie Abschriften des Nürn- 
berger Judeneids, von Schondochs Märe 'Die Königin von Frankreich' 
und eines Quaternionentextes enthält. Ein anderes Exemplar war um 
1531 im Besitz eines wohl Züricher Handwerkers (26)*', ein weiteres 
dürfte sich schon im 16. Jahrhundert in Basel befunden haben (28). Aus 
Nürnberg stammen mehrere Exemplare: der Gelehrte und Chronik- 
autor Hartmann Schedel erwarb 1513 ein Exemplar (104) und auch 
Dr. Christoph II. Scheurl (1471 - 1542) nannte einen Druck des Werks 
sein eigen (106). Das Cambridger Exemplar Nr.33 gehörte 1525 einem 
Hans Kleberger (?) Ein Exemplar aus dem Besitz eines Blasius 
Gerbinus (1530?) besitzt einen Nürnberger Einband (73). Als kleine 
Entdeckung kann mitgeteilt werden, daß der Nürnberger Lienhart 
Scheubel, der Germanistik bekannt als Besitzer einer Heldenbuch- 
handschrift einen umfangreichen Sammelband sein eigen nannte, 
von dessen ursprünglichem Bestand unter anderem der Lirer-Dnick 
erhalten geblieben ist (84). 

Im Besitz der Sudt Augsburg war ein Druck (22), im Besitz des St. 
Anna-Gymnasiums ein weiterer (88). Einen Augsburger Einband weist 
ein später in Luzem nachweisbares Exemplar auf (1). Aus dem Besitz 
des Geistlichen Johann Georg Hochring kam Nr. 107 1580 an den 
späteren Augsburger Kanoniker Michael Schmidtner. Auch dem Bi- 
bliophilen Ulrich III. Fugger (1526 - 1584) gehörte nach Ausweis seines 
Bibliotheksinventars von 1571 einer der drei Dinckmut-Drucke ^s. Aus 
gräflich fuggerischem Eigentum stammt ebenfalls ein Exemplar auf 
Schloß Zeil (74). Daß im 17. und 18. Jahrhundert Büchersammler wie 
der Tübinger Sdiloßhauptmann Nikolaus Ochsenbach (66 mit Be- 
sitzvermerk von 1602), der Dresdener Gelehrte Ponickau (96), der 
Frankfurter Uffenbach (6), der Nürnberger Gottfried Thomasius (6, 
39, 40), der Münchner Oefele (53) und der dänische Politiker und 
Sanunler Thott (98) als Besitzer von Inkunabeln nachweisbar sind, 
verwundert nicht. Interessanter ist, daß der Druck im 17. Jahrhundert 
auch in einfachen kleinstädtischen und bäuerlichen Kreisen gelesen 
wuxde. Aus dem Jahr 1614 findet sich in einer heute Münchner 



*^ Vg:l. Gamper, Ausbreitung, 168. 

42 Vgl. Suuber, Bibliochek, 191 . 

*i Herrn Falko Neininger, Bonn danke ich fUr sebe Bemtthungen in Cambridge. 

« Vgl. Joachim Heinzle, ^VL 3, 952. 

« Vgl. Lehmann, Geschichte 2, 182 Z.1206- 120^. 
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Inkunabel (82) ein Besitzeintrag: Emst Kbayser von Wemiiz, aher tkr 
zek ZH Rqßenbeimb in Okem Baym des Teüischenlandis Europae tvon- 
iMfffL Ist i^ß hiedf geberig. Am Sdilu£ findet sich ein weiterer Vermerk 
Yon seiner Hand: Den 1 7 September anno 1614 hob ich Emst Klmyser 
knecb ang^fiuigen zul^fien, tmd den 18 beemacbgemelts monats tag gar biß 
zum endt a^ßgeksen , 

Ausfohrliche tagebuchartige Aufzeichnungen notierte der Schwa- 
hacfaer Bäcker Franz Seewald auf zwei leeren Bllttem seines lirer- 
Drucks (59). Sie berichten Ober seine Tätigkeit als SchOtzenmeister und 
mttnden in die Geschichte der Erwerbung des Buchs, das er 1701 von 
dem Nümbeiger Zinngießer Zacharias Spaz erstanden hat: und ich hob 
in diß buch ab kauffit umb 8^/2 kr, [fj welches ehr von seinem schwär 
sallichen gehebt hat, den Holzmann uff dm mehlmarckht wonend, aber wie 
viele ehs [i] vorher herren gehabt hat ist Gott beckant, vfeiUen ^ schon 
über die 21 5 jähr alt ist hiemit Got befohlen. Franciscus Seewald. 

Als Beispiel fOr die Lektüre durch einen gebildeten Bürger sei das 
Frauenfelder Exemplar (36) angeführt, das aus dem Besitz des Lindauer 
Bürgers und Stadtchronisten Jakob Lynnß (1574-1621) stammt^. 
Lynnß trug vorne Urteile von Gelehrten des 16. Jahrhunderts über den 
Wert von Lirers Chronik ein, die von anderen Hftnden später ergänzt 
wurden 

Das Gros der Provenienzen stellen erwartung^mäß die geistlichen 
Institutionen, doch ist aus dem 16. Jahrhundert nur ein Exemplar aus 
Tegernsee (52) zu nennen; für mehrere Stücke ist nachweisbar, daß sie 
erst im 17. Jahrhundert aus der Hand von Bürgern oder Bauern in 
Klosterbibliotheken gelangt sind (2, 17, 48, 36, 82). Bemerkenswert ist, 
daß vier Exemplare aus Jesuitenkollegien stammen, nämlich aus den 
Niederlassungen in Augsburg (9), Heidelberg (50), Ingolstadt (55) und 
Regensburg (5). Folgende Klöster und Stifte besaßen im 17. oder 18. 
Jahrhundert einen Lirer- Druck: Dominikaner in Bamberg (27, 76), St. 
Peter in Erfurt (2), St. Mang in Füssen (89), Stift Gars (82), Stift 
Garsten (48), Franziskaner in Neukirchen bei Heilig Blut (56), St. Peter 
im Schwarzwald (46), Weingarten (20), Weißenau (15, 102), Trinitarier 
in Wien (72). Zu dieser Gruppe sind auch die Exemplare aus der 
Bischöflichen Speyerischen Bibliothek zu Bruchsal (97), aus dem Besitz 
des Chorherm Daniel König (1606-1675) zu Solothum (64) und des 
Kapitels St. Thomas in Straßbuig (67) zu ziüilen. 



^ Vgl. Edmt, Lyimß; ebd., 13 im die Chronik in seinem Bibliotheksveneiduii» erwsfaot. 

^ Möglicherweise finden sich in Frauenfeld auch noch andere Veiiw WM der sonst 
venchoUenen Bibliothek des deutschen Schulmeisters Lynnß. 
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Die Ausbeute an »handschriftlichen Beigaben**, die von der For- 
schung in letzter Zeit mehr und mehr beachtet werden war eher 
gmig' Immerhin lieferte das linzer Exemplar (48) aus dem Besitz 
eines Jörg Scheuber ein wohl von ihm verfaßtes, nach Auskunft des 
Deutschen Volksliedarchivs noch ungednicktes Zeitlied aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges: 'Ach Gott in deinen Himmels HaU% 
entsunden 1639. Die später an Jakob Lynnß in Lindau gelangte 
Inkunabel (36) enthält eine Reihe annalistischer Notizen aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts als Fortsetzung; in Nr. 55 trug eine Hand 
aus der ersten Hälfte desselben Jahrhunderts die in dem Straßburger 
Druck von 1499 enthaltene Fortsetzung in Hain 10117 ein. 

Zu den Gebrauchsspuren läßt sich zusammenfassend nur sagen, daß 
zahlreiche Exemplare Unterstreichungen und Marginalien aufweisen, 
die sich jedoch in aller Regel auf die Wiederholung von Orts- und 
Geschlechtemamen aus dem Text beschränken. Diese Glossen konnten 
als Ersatz für ein Register dienen. Wertende Zusätze sind sehr selten. 
Ein Einzelfall sind die Kommentare einer Hand des 16. Jahrhunderts zu 
Nr. 19. Ihr Urheber hat dieses Exemplar mit einem anderen verglichen 
und vermerkt auf b2v, db" und gl" das Fehlen von Holzschnitten. Zu 
d6v bemerkt er: Da hett dz ander ein figur da strittend etlich mit ain ander 
und Stündend dry w^ippmr dar ob als oh sy grieß mArtel wdrend etc . 
Dieselbe Hand vermerkt zu zwei Stellen in der GK die Blattzeichen der 
cronica magna fi>. 195 bzw. der grossen cronick (Bl. g5). Zur Zerstörung 
des Hohenzollem notiert sie h7 einen verbreiteten Merkvers. 

Daß die Untersuchung der MitUberlieferung methodische Probleme 
aufwiift, wird noch an anderer Stelle dargelegt werden in 3^ 
Eacemplaren sind die Drucke von Lirers Chronik und der GK mit 
anderen Werken zusammengebunden, wobei aus Formatgründen der 
Druck Hain 4993 gesondert behandelt werden muß. Einige Texte sind 
mehrmals ~ wenn auch in verschiedenen Ausgaben gaben — mit den 
lirer-Drucken zusammengebunden worden. 

Nicht weniger als sechsmal ist die Goldene Bulle auf deutsch 
vertreten (48, 64, 73, 76, 81, 84), darunter sind drei Sammelbände (64, 
76, 81), in denen sie nur mit der Lirer-Chronik vergesellschaftet ist. 
Dieser Gruppe sind auch drei Bände mit der 'Reformatio Sigismundi' 
(11, 48, 91) hinzuzuzählen. Je viermal sind der deutsche Lucidarius (2, 
4, 54 — als Handschrift, 86) und die 'Sieben weisen Meister' (4, 43, 20, 



^ Vgl z. B. Goerdten, Autographen; HelHaier, Autograph; Michael, Untenodiungeni 

Schmidtke, RrimpMifedichte. 
«VgLtt.S.204. 
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86) vertreten; je zweimal Etterlins Schweizer Chronik (28, 47), 
Lichtenbergers astrologische 'Prognosticatio' (27, 109), die lürken- 
chronik des Johannes Adelphus (25, 43) und Tuchers Reisebuch in das 
heilige Land (27, 63). Ordnet man nach Gruppen, so läßt sich der 
Gruppe mit der Goldenen Bulle auch noch ein Sammeiband mit dem 
Reichstraktat des Jordanus von Osnabrück bzw. Alexander von Roes 
und Steinhöwels Tlores temporum' (1) sowie eventuell eine Ordnung 
des Schwäbischen Bunds von 1512 (68) zuordnen. Zu der durch die 
'Sieben weise Meister' repräsentierten didaktischen Erzählliteratur 
gehören ein Äsop (86) und Steinhöwels Übersetzung von Boccaccios 
'De claris muHeribus'. Einmal ist auch Brants Narrenschiff beigebunden 
(78). Aus der Gruppe der Prosahistorien waren in einem heute nicht 
mehr existierenden Sammelband auch Hans von Bühels 'Königstochter 
aus Frankreich' und der 'Hug Schapler' dem Lirer beigebunden (6). Ein 
Druck enthält Hermanns von Sachensenheim 'Mörin' (11), einer Wirnts 
von Grafenberg 'Wigalois' (53). Nur zwei Bände überliefern geistliche 
Texte (11, 32). Zur erdbeschreibenden Literatur gehört ein Druck über 
einen König von Persien (95). Als historisch orientierte Sammelbände 
sind Nr. 1, 25, 26, 56, 84, 88 anzusprechen. 

Daß die Goldene Bulle in deutscher Übersetzung unter den bei- 
gebundenen Texten am häufigsten auftritt, ist sicher kein Zufall, 
sondern verweist auf das Verständnis der GK als eines reichsge- 
schichtlichen Textes. Reichshistorie und Reichstheorie sowie — die 
durch die 'Reformatio Sigismundi' repräsentierte — Reichskritik 
werden als zusammengehörig verstanden. 

Die Mitüberlieferimg der beiden auflagenstarken „Volksbücher** 
'Sieben weise Meister' und 'Lucidarius' darf wohl so interpretiert 
werden, daß Dinckmut mit seinem Chronikdruck zumindest teilweise 
auf den „Bestseller"-Markt vorgedrungen ist — Lirers Chronik wurde 
demnach im Hinblick auf ihre Ausstattung dem Buchtyp der erzählend- 
didaktischen Gebrauchsliteratur zugerechnet. Daß die Lirer-Chronik 
eher in der volkssprachlichen Chroniktradition, die zwischen der 
„fiktionalen" Literatur und den gelehrt-lateinischen Geschichtswerken 
angesiedelt war, gesehen wurde, belegt ein Sammelband (54), der außer 
dem Lirer nur handschriftliche deutsche Texte enthält ^i; das Buch der 
Könige alter und neuer Ee, eine Historienbibel von Genesis bis Buch 
Esther, die Brandanlegende in der Prosafassung, den Lucidarius und 



M Vgl. zur zeii;gefifl«sisdien Rezqidoii der Refonnttio Sigiwnmidi Boocknuuin, Wir- 
kungen. 

3> Vgl Komnimpf- Völker, Handschriften» 63-65. 
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die Gesu Romanorum deutsch. Die Handschrift ist illustriert, die 
Lirer-Holzschnitce sind koloriert. Mit Ausnahme des 'Lucidarius' 
handelt es sich um »erzählende Texte" aus dem Bereich der biblischen 
und der römischen Geschichte; die Gesta Romanorum wurden durch- 
aus als Exempla aus der römischen Geschichte betrachtet; der 'Brandau' 
ist eher als Reiseliteratur zu verstehen. Diese Zusammenstellung legt 
den Verdacht nahe, daß auch hier die reichsgeschichtlich ausgerichtete 
GK den Ausschlag für die Aufnahme in den Sammelband gegeben hat. 
Natürlich läßt sich dieser Verdacht nicht beweisen, da die konkreten 
Motive des Zusammenstellers nicht bekannt sind. Möglich wäre auch, 
daß die Illustrationen des Drucks die Textgemeinschaft herbeigeführt 
hahen. Überhaupt haben vielleicht „äußere** Merkmale als Verkaufs- 
signale größere Bedeutung bei der Bildung von Sanmielbänden gehabt 
als stoffliche Berührungspunkte. 

Unter den Sammelbänden, die den kleineren Quartdnick Hain 4993 
ttberUefem» fallen zunächst drei Sammelbände mit 16 (102) bzw. 14 
(106; 107) verschiedenen Schriften auf. Alle drei mischen lateinische 
und deutsche didaktische Texte der Refonnationszeit. Man darf 
annehmen, daß die Titelfassung des Straßburger Drucks mit ihrem 
Appell an den Reichspatriotismus die Aufnahme in die Bände veranlaßt 
hat. Bezeichnend für die Zuordnung des Textes zu verbreiteten 
Gebrauchstexten ist auch die Zusammensetzung eines Bandes aus dem 
Besitz Ulrichs von Rappoltstein (91), der die Reformatio Sigismundi, 
ein Rechenbüchlein, einen Druck über die ritterschaftlichen Händel 
Franz von Sickingen betreffend und ein Reisebuch enthält Noch 
deutlicher ist der Miscellaneencharakter bei einem verschollenen 
Exemplar, das sich einst in der Bibliothek des Nürnberger Bibliophilen 
Gottfried Thomasius von Troschenreut und Wiedersberg (1660-1746) 
befunden hat. Der 1770 erschienene Verkaufskatalog zählt den Inhalt 
des Sammelbandes auf: 

Begriff, wie durch Moßn [!], hernach durch die Rom. Kayser, 
das Amt, Name und Befehl der Erenholden aufgekommen 
1524.2} Chronica von allen Königen undKaysem, Strasb. 3) 
Chronica von mancherley Historien, Augsp. 1529 4) Chnmick 
von heidnischen und christlichen Königen, Freyb. 1523. 5) 
Seel- und Heiligenbuch, ib, 1522. 6) Bayrische Chronick. 7) 
Historie des Fürstl. Stammes der heil Jungfrauen Otilie. 8) 
Chronica der Landgrafen von Doringen, Erfurt 1522, 9} Der 
Herren von Henneberg Gesellschaft. 10) Historie vom Kayser 
Friderico L Landshut 1519. 11) Legend von Kayser Carls 
Streit vor Regensputjg. 12) Dracole Wunder, 13) Reisen 
Ludov, Vartomans von BoloniOi Augsp, 1525, mit Ulmnin, 
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Fig. 14) Ahr. [!] von Eyhe ob einem seye zu nehmen ein 
ehelich Weih, ih. J517. 15) Alex. Sitz Tractat vomier Art und 
Ursache der Träume, Landshut 16) Von dem Lehen und 
Gelächter DemocritL t7) Ho. Gotfridi Büchlein von rechter 
wahrer Wollust des menschlichen Lehens. 18) Jo. Tritthemii 
von den 7. Geistern, denen Gott die Himmel zu fiihren 
befohlen hat, Nümb. 1522. 19) Warnung vor der falschen 
Liebe dieser Welt 20) Kayserl. Mixest, und dreyer Könige zu 
Ungarn, Böhmen und Pohlen Zusammenkunft. ^2 
Der Straßburger Lirer-Dnick steht als Nr. 2 in dnem Block »hi- 
storischer** Schriften. 

Die Einbeziehung der fünf bekannten Handschriften, die beide 
Texte, den liier und die GK, als Druckabschriften überlief em s^, 
erbringt kein neues Bild. Am Ende des 15. Jahrhunderts wurde der Cgm 
436 geschrieben und mit sehr qualitätvollen kolorierten Federzeich- 
nungen ausgestattet^. Zwei Handschriften stammen aus Weingarten: 
die eine wurde um 1592/94 von dem Druck Hain 10117 abgeschrie- 
ben 5^ die andere aus dem Jahr 1579 ist in einem von dem Überlinger 
Ratsherrn Georg Han (1547-1597) zusammengestellten historischen 
Sammelband überliefert^. Eine weitere fragmentarisch erhaltene Ab- 
schrift aus dem Ende des 16. Jahrhunderts wurde mit einigen Nach- 
zeichnungen der Holzschnitte der Dinckmut- Drucke illustriert^. 
Bemerkenswert ist die Mitüberlieferung einer Abschrift im Priester- 
seminar Brixen Der Sammelband enthält an erster Stelle den seltenen 
Erstdruck von Vergils Aeneis in der Übersetzung Mumers aus dem Jahr 
1515, dann Steinhöwels Boccaccio-Übersetzung *De claris mulieribus' 
(Augsburg 1541) und zuletzt den Lirer und die OK, die allerdings am 
Ende einen Textveriust aufweist. 
Daß die Teictgemeinschaft der lirer-Drucke auch handschriftlich 



» Bibiiotheca Thomasiana 3/3, 265 Nr. 3487. 

" Thufiilier, AHL 5, 847 nennt nur den Cgm 436 und das Brizener Emiq>lar. 

MVgl. Schneider, Hss. Cgm 351-500, 254f. Die von kunsthistorisdier Seite diskuderte 

Frage, ob dem Cgm 436 oder den Drucken Priorität zukomme, ist eindeutig 
zugunsten der Drucke zu beantworten, vgl. zuleut Köhn, Bauernaufstand, 75£. 
55 LBS Cod. HB V 51, vgl. Irtenkauf-Krekler, Handschriften, 59. 
Heesische LB Fulda, Hs. B 21, {79^-1 19^, vgl. Lfiffler, Handschriften, 100; zu Han 

Irtenkauf-Krekler, Handschriften, XIVf. 
" UB Glessen, Hs. 400, vgl. Adrian, Catalogus, 128; Köhn, Bauernaufstand, 72 Anm. 56. 
58 Priesterseminar Brixen, Cod. A 21. Herrn Dr. Williams-Krapp, München, danke ich 

für den Hinweis auf den Band, Herrn Dr. Heinrich Noflatscher, Bozen fUr eine 

detaillierEe Beschieibung. Zum Emdruck von Mtirnecs Aeneis vgl. Fvonun» Aeneis, 

127. 
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rez^ierc wuide, kann zum einen aus dem Intetetse am Stoff erklärt 
werden, wenn kein gedrucktes Exen^>lar zu erwerben war, zum anderen 
aber auch aus dem erhöhten »Prestige", das einer illustrierten Hand- 
schrift in bestimmten Kontexten — erinnert sei an die 'Vl^dmungs- 
ezemplare historiographischer Werke ^ — zukam. 

Weshalb wurde die Rezeptionseinheit aus Thomas Lirers Chronik 
und der GK in den Dinckmut-Drucken Hain 101 16-101 18 geschaffen ? 
NatOrlich lassen sich die EntScheidungsprozesse des Druckers nicht 
rekonstruieren« Festzuhalten ist jedoch: Da es sidi bei der Herstellung 
und dem Absatz von BOchem um eines der risikoreichsten Gewerbe 
handelte, mufiten die Drucker auf solche Texte setzen, die einen 
möglichst großen Absatz zu garantieren schienen. Am Inhaltsver- 
zeichnis habe ich gezeigt, daß der Text ein »Diskursangebot" offeriert, 
indem er den Anschluß an eine möglichst große Zahl etablierter 
Diskurse sucht. Da fOr Lirers Erzählungen Ober die Geschichte 
Schwabens nur der schi^ische Markt Absatzchancen versprach, diese 
Chancen aber mangek eines vergleichbaren Vorgängers nicht ab- 
zuschätzen waren, wurde der Text nicht zuletzt durch seine Auf- 
machung und Illustrierung der auflagenstarken erzählenden oder 
didaktischen Prosaliteratur zugeordnet. Die GK als zweiter Teil 
sicherte den Druck in anderer Hinsicht ab: als kaisergeschichtliches 
Kurzkompendium ordnete sie ihn der »seriösen" Historiographie zu, 
zugleich schloß sie ihn an den »reichspolitischen Diskurs" an, der über 
die Identität des Reiches geführt wurde. Bartholomäus Kistler legte bei 
seiner Ausgabe bezeichnenderweise den Schwerpunkt auf diesen zwei- 
ten Teil, orientierte also das Titelblatt an dieser Funktion und ließ die 
Holzschnitte w^. Die Vieldeutigkeit des Tezttyps »Historia", der 
sowohl das gelehrte Geschichtswissen ab auch die narrattven Plro- 
sahistorien in der Tradition volkssprachlich-fikdonaler Literatur um- 
fassen konnte wurde somit in den Dinckmut-Drucken fOr die 
Absatzchancen eines Druckuntemehmens nutzbar gemacht. 



» Vgl. 2. B. Graf, Chroniken, 8 If. 
^ VgL Knape^ Historie. 
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Anhang: Derzeit nachweisbare Exemplare der Frühdrucke der Lirer- 
Chronik 



Hain 10116 (26 Exemplare) 

1 Aarau, Argauische Kantonsbibl., IncF 1 l(a) 

2 Berlin, SB der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Inc. 2660.4o 

3 Boston, Public Library, Q 404.62 

4 Frankfun a. M., Stadt- und UB, Inc.fol. 133 

5 Genf-Cologny, Fondation Martin Bodmer, Inc. Bodmer 163 

6 Göttingen, Niedersächsische Staats- und UB, 4«» H. Württ. 225 

7 Halle/Saale, Marienbibl., Z 2.63c 

8 London, British Library, IB. 9393 

9 München, Bayerische SB, 2° Inc.s.a.793 

10 2o Inc.s.a.793a 

11 -, 2o Inc.c.a.4000/4 

12 New York, Pierpont Morgan Library, ChL^ 496 

13 New York, Public Library, Spencer Ger 1485 

14 Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Inc. 3274 

15 Praha, Knihovna Narodniho muzea, 69 C 12 

16 Providence, Annmary Brown Memorial Library, No. 131 

17 St. Paul, Benediktinerstift, Inkunabel 3.9.16 

18 San Marino, Huntington Library, HLH 90967 

19 Stuttgart, Württembergische LB, Incun.2o 10 11 6 

20 -,Incun.2o 10116 HB 

21 Wien, Österreichische Nationalbibl., Ink. 24.F.28 

22 Wien, Fürst Liechtensteinische Fideikommißbibl., C-1 -33 

23 Wien, Graphische Sammlung Albertina, Cim. Kasten Fach IV, Nr. 
2 

24 Windsor Castle, Royal Library 

25 Wolf enbüitel, Herzog August Bibliothek 288.13 Hist.2o(2) 

26 Zürich, Zentralbibl., 4.130 

Hain 10117 (48 Exemplare) 

27 Bamberg, SB, Inctyp. Ic U 2 

28 Basel, Öffentliche BibL der Universität, AM VI 10 

29 Berlin, SB der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Inc. 2650.4o 

30 Inc2650a.4o 

31 Inc2650b.4o 

32 Budapest, Orszagos Evangelikis Könyvtar 10486u(l) 
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33 Cambridge, FitzwüUam Museum, Nr. 282/268 

34 Donaueschingen, Forstlich FOrstenbeigisdie HofbibL, Ink. 319 

35 Dresden, Sächsische LB, Ink. 1916 (2o) 

36 Frauenfeld, Thurgauische Kantonsbibl., X 458 

37 Freiburg i.Br.,UB, Ink. H6664,h 

38 Godia, Forschungsbibl., Mon. typ. 1486 2<»10 

39 Göttingen, Niedersädbsische Staats- und UB, 40 H.WflrtL 226 

40 -, 4« H-Württ. 227 

41 Hannover, Niedersächsische LB, Ink. 62 

42 Harburg, Fürstlich Oettingen-WaUerstein'scfae Sammlungen, 
Oe.B. VI.5.20.12 

43 Heidelberg, UB, Cpg 127 

44 -, B 4982 VIO (Fragment) 

45 Heilbronn, Stadtarchiv, W 16910 

46 Karlsruhe, Badische LB, Kf 870 

47 Leipzig, UB, Hisi.Helv. 52" 

48 Linz, Bundesstaatliche Studienbibl., Ink.Nr.184 

49 London, British Library, IB. 9351 

50 Mainz, Stadtbibl. (ausgestellt im Gutenberg-Museum), Ink. 2284 

51 München, Bayerische SB, 2oIncc.a. 1791 

52 -,2oInc.c.a. 1791» 

53 -,2oInc.c.a. 1791^ 

54 München, UB,2oCod.ms.688 

55 -, 2oInc.germ. 176 

56 München, Franziskanerkloster St. Anna, 4oInc. 1 2 

57 New Häven, Beinecke Rare Book and Manuscript Library, 

Zi + 2567 

58 New York, Pierpont Morgan Library, ChLf493 

59 Niederlande, Privatbesitz 

60 Nürnberg, Stadtbibl., Hist.582.2o 

61 Paris, Bibliotheque Nationale, Res. M.226 

62 San Marino, Huntington Library, HEH 103800 

63 Schweinfurt, Bibliothek Otto Schäfer, OS 158-1 

64 Solothurn, Zentralbibl., 1 an Rar 1 16 

65 Stuttga rt, Württembergische LB, Inc.2o 10117 

66 -, Inc.2ol0117HB 

67 Strasbourg, Bibliotheque Nationale et Universitaire, K 2383 

68 Ulm, Sudtbibl., Inc. 1500/009 

69 -,Inc.l5008> 

70 Washington, Library of Congress, Incun. 1486. L 73 Lessing J. 
Rosenwald Coli. No.ll5 

71 Incun. 1486. L 73 copy 2 Vollbehr Coli. Hain 101 17 
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72 Wien, Österreichische NadonalbibL, IiiL25.Fl 1 

73 Wolfenbflnel, Herzog August Bibliothek, 153.4« QuodL 2<»(1) 

74 Zefl,FQr3tUcfaWa]db«irg-Zeü*schem,ZB19 

Hain 10118 (12 Exemplare) 

75 Altenburg, Stadtarchiv, C 1 35 

76 Bamberg, SB, Inc^.k in 30 

77 Cambridge, Universi^ Library, Inc. 1167 

78 Coburg, LB,Inc Ca 8:2 

79 Göttingen, Niedersachsische Staats- und UB, 8« H.Wttrtt. 228 

80 Kobenhavn, Kongelige Bibliothek, IncJiaun.2489,2« 

81 Lindau, Stadd>ibl.,Pn 68 

82 Manchen, Bayerische SB, 2oIncx.a. 1792 

83 Wwik, österreichische NationalbibL, InL 31-158 

84 Wolf enbüttel, Herzog August Bibliothek, 296.3 Hist.2o 

85 Zeil,FOrsdichWaldburg-ZeU'scheBibl.,ZB20 

86 Zorich, ZentralbibL 2.122c 

Hain 4993 (23 Exemplare) 

87 Augsburg, Staats- und StadtbibL, 4oInk49 

88 -,4«Ink.50 

89 Augsburg, UB, Inc. A 198 

90 Berlin, SB der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Inc.2553.8« 

91 Colmar, Bibliotheque de la VUle, Inc. CG 1 1541 

92 Dresden, Sachsische LB, InL 1863 (40) (Fragment) 

93 Feldkirch, Stadd>ibl., G-AD/1 

94 Freiburg i. Br., UB, Ink. G 2916,o 

95 Giessen, UB, Ink J 1633(1) 

96 Halle/Saale, Universitäts- und LB Sachsen-Anhalt, QKTh 126 

97 Heidelberg, UB,B 1816 Inc. 

98 K0benhavn, Kongelige Bibliotek, IncHaun 2490,4<» 

99 Leipzig, UB,Gesch.d.MA 204 

100 London, British Library, IA.2436 

101 -,IA.2437 

102 Luzem, ZentralbibL, KB Ink 545.8:9 

103 München, Bayerische SB, 4oInc8.a. 1 174n 

104 -,4oInc.s.a.ll74a 

105 Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum, Inc. 7630 

106 Nürnberg, Scheurl-Bibliothek, Nr. 29 

107 Olomouc, Stätni vedecka knihovna, 1 60.744 
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108 Stuttgart, Wttmcmbcrgische LB, Inc.4«4993 

109 Überlingen, Leopold-Sophien-Bibl., Ba 530 

110 UrlNuia,UmvenityIibia]y,x831U7/Osl499 



ZWEITER HAUPTTEIL: 
Thomas Lirers Schwäbische Chronik 



Wenige Jahre nachdem bei Konrad Dinckmut in Ulm 1485/86 drei 
Ausgaben einer schwäbischen Chronik ohne Titel erschienen waren, ab 
deren Verfasser sich ein Thomas Lirer nennt, fand das Werk bereits 
einen gelehrten Kritiker. In seiner 'Historia Suevorum' widmet der 
Ulmer Dominikaner Felix Fabri (1438-1302) die beiden Schlußkapitel 
20 und 21 der Widerlegung von Lirers Darstellung. Es handle sich um 
eine zwar gefällige, aber mit der Wahrheit wenig übereinstimmende 
Geschichte über das Herkommen des deutschen und insbesondere des 
schwäbischen Adels. Geschrieben scheine sie zu sein, um den Ohren der 
Adeligen zu schmeicheln, besonders denen der Grafen von Montfort, 
über deren Ursprung vor allem berichtet werde. Suspekt ist Fabn der 
Text, weil seine Jahreszahlen, Heiligennamen und Ereignisse nicht mit 
allgemein verbreiteten Chroniken und Legenden übereinstimmen 
Seine Quellenkritik führt zu dem Schluß, daß der Text nicht ganz 
erfunden sei, sondern daß er den tatsächlichen Ereignissen eine andere 
Färbung, Datierung und andere Ursachen zuweise K Deshalb gibt Fabri 
auch eine von ihm korrigierte und bereinigte lateinische Zusam- 
menfassung des ersten Teils bis zum Tod des Herzogs Rumulus 
wieder ^. So wird beispielsweise aus dem Kaiser Kurio des Jahres 104 
bei Fabri ein römischer Adeliger des 5. Jahrhunderts. Die meisten 
Angaben über seine Kinder und Verwandten ttbemimmt Fabri jedoch 
unverändert. 

Das von Rolf Köhn und Eberhard Nikitsch jüngst zusammen- 
gestellte Material zur Rezeptionsgeschichte von lirers Schwäbischer 



* Goldast, Scriptores, 75: Reperi in qmäam lihro Theutomce conscnpto historiam iatis 
ioamdm» sed verUad rninm eonsmutm» de wigme nobißm» Gmiuauae, et praeäpue 
Stumaet qme vtt&twr esie componta ad denudeatdim aures nobUittm^ et sigiumter 
Dominonm Comitum de Manfort, quorum originem principaliter deducit. Hoc autem 
duhium me reddit et suspectam mihi historiam facit, quod annorum numerus et sanctorum 
nomina et factorum tempora communihus Chronicts et sanctorum legendis non concordant. 
Vgl. auch Graf, Chroniken, 27t Zur utsächlichen Aufiuihme des Weriss durch die 
C^afen von Montfort vgl. die Kritik im CodJiisc.2o618 der LBS, f.l32. 

* Gddast, Scriptores, 75: Multis autem signis notare possum» ifKod historia praedicta non ett 
omnino conficta et absolute falsa, sed in reints gesäs est ver» quidem^ alium tarne» colottm 
et alia tempora assignat et alias causas . 

3 Ebd. c 22, 76-78. 
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Chiomk^ zeigt, daß dieses Werk in der frtthen Neuzeit eine Sufiem 
wette Veibieining gefunden hat. Die Nachrichten der Chronik über 
den Ursprung von Adelsgeschlechtem, Städten und Klöstern finden 
sich schon im 16. Jahrhundert in der Regel ohne Quellenangabe — 
in den damak aufjgezetchneten GrOndungsObeilieferungen dieser In- 
stitutionen wieder. Für die Aufioahme in der gelehrten Historiographie 
Uifit sich fast durchgehend jene mericwOrdige Ambivalenz feststeUen, 
die schon Fabris Kritik kennzeichnet. Auf der einen Seite sparte man 
nicht mit harscher Kritik über das Fabelwerk, ofme emidfen gnmd der 
wabeU getUcbt (Johann Stumpff 1548) ^, auf der anderen Seite griff 
man die von Lirer gebotenen Idstorischen Angaben gläubig auf. Bmits 
Oswald Gabelkover (1539 - 1616) meinte, es sei nidu genug zu 
wie Lyrer so keck war, solche Fakek zu erdichten und andere 
so kindisch, siefir Wahrheit amunehmen 

Die kritisdie Zurflckweisung fragwürdiger Überiieferung durch 
gelehrte Humanisten hatte oft topischen Charakter. Sie sollte einerseits 
die eigene, in ihrer GlaubwOidigkeit vielfach ebenso fragwürdige 
Version unterstützen, andererseits die kritische Kraft des Autors 
bestätigen 7. Entscheidend war, daß Lirers Erzählungen eine Funktion 
für den jeweiligen Träger besaßen: Sie füllten Überlieferungslücken, 
boten Ergänzungen zum sonstigen Chronikstoff und stellten stets ein 
überaus »löbliches* Herkonunen dar. Ohne kritische Vorbehalte 
iezi|»erte beiqtielswdse der Eßlinger Kürschner Dionysius Dreytwein 
das Werk. Seine illustrierte Reimchronik über das Herkoomien Würt- 
tembergs aus dem Jahr 1573, die von Eberhard Nikitsch ausführlich 
behandelt wurdet ist wohl eines der merkwürdigsten Rezeptions- 
zeugnisse der Sdiwäbischen Chronik. Dreytwein setzte den Inhalt der 
Chronik allein wegen der kurzen Erwähnung der Grafen von Würt- 
temberg bei Lirer in ungelenke Verse um. Dabei kümmerte es ihn 
wenig, daß Württemberg in der Schwäbischen Chronik eine mehr als 
periphere Rolle spielt; ausschlaggebend war, daß er eine alte Schrift 
aufgefunden hatte, in der Württemberg erwähnt wurde, und die es 
erlaubte, den Ursprung des Hauses Württemberg in die Römerzeit zu 
verlegen. 

Dafür, daß manche Angaben Lirers vermöge ihrer Aufnahme in 



* Köhn, Bauemaufsund, 69-75; NikiCKli, Dtcytwda, 86l{. 

> Stumpff, Chronick 2, f.81. 

< Zitiert nach Pf äff, Ursprung, 109; ein anderes Urteil Gabdkovers über Lirer zitiert 

Seigei, Gesduditssdiraibung, 94 Aam. 6. 
7 Vgl. Borcfaardt, Antiquhy» 21, 55. 

• NikitKh, Dnytmi, 76-103. 
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gelehrte Geschichtswerke lange Zeit ak gesichertes Faktenwissen 
galten, sei nur ein Beispiel angeführt. Hans Ferdinand Mafimann 
konstatierte 1854, daß die Erwähnung des 1258 erfolgten Mords an 
dem Grafen Aegidius von Kellmttnz es ausschließe, daß der Text, wie er 
vorgibt, 1133 verfaßt sei^ Maßmann (ibersah, daß es fOr seinen 
vermeintlichen Terminus ante quem non keine andere Quelle gibt ak 
die Schwäbische Chronik selbst. Der Humanist Kaspar Bruschius hatte 
die Erzählung von der Ermordung des GÜg von Kellmttnz durch seinen 
Schwiegersolm, den Grafen von Dillingen, »kritisch bearbeitet", um sie 
ohne Quellenangabe in dem Abschnitt Uber das Kloster Söflingen 
seines 1551 erschienenen Weiks Ober die deutschen Klöster verwenden 
zu können. Er setzte den Grafen von DiUingen mit Hartmann von 
Dillingen, dem Vater des Augsburger Bischofs Hartmann, gleich, 
machte aus dem König Sigmund Lirers, der in Trier residiert, den 
Trierer Erzbiscfaof Heinrich, und datierte die ganze Begebenheit in das 
Jahr 125810. Ohne die »Urquelle* Lirer zu kennen, wideriegte der 
Augsburger Historiker Placidus Braun 1823 die »erdichtete und 
verläumderische Erzählung*, die nach seinen Worten »bisher ak 
ungezwetfelte Wahrheit aufgefasst, und von mehrem ohne Prttfiing 
guthmttthig nachgeschrieben wurde*. Es ging ihm dabei vor allem um 
die »Ehre und den guten Ruf* des »frommen und wohlthätigen* Grafen 
Hartmann von Dillingen 

An ausfohrlicheren quellenkritkchen Studien fiber Lirers Werk aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert sind etwa der Versuch einer »Eh- 
renrettung* Lirers durch den Lindauer Juristen Daniel Heider ^2 im Jahr 
1643, die stariL an Heiders Ausführungen angelehnten gelehrten 
Anmerkungen des Lindauer Bttrgenneisters Johann Reinhard Wegelin 
im Anhang seiner Lirer-Ausgabe aus dem Jahr 1761 sowie ein Exkurs 
in der 1777 veranstalteten Ausgabe der Chronik der Truchsessen von 
Waldburg von Matthäus von Pappenheim zu nennen 

Im 19. Jahrhundert finden sich gelegentliche vernichtende Urteile 



' Mafimann, Kaiserduroaik 3, 254. 

i<> Bruschius, Centuria, f.l48'-*; so auch Lazius, De gentium aliquot migrationibus, 
f.535B-C in der Genealogie der Grafen von Dillingoi* Zur S6flbg«r Tradition vgL 
Frank, Klarissenkloster, 34 mit Anm. 90. 

>t Braun, Geschichte, 427. 

u ^ederabgedrudct im Anhang »i ZOamair, TrSnkle, 21-26. Hann Dr. K. H. 

Burmeister, Bregenz, habe ich für die Zusendung einer Kopie aus dem Originahveik 
sowie für mehrere Xerokopien und Htnweiae auf endq^ene Vorarlbeiger licentur 

sehr zu danken. 

Lirer, hg. v. Wegelin, «Anmerckungen" (nicht paginiert). 
14 Pappenheim, (^nwik, 213-220. 
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von Htstorikem ~ „der fabelmcfaste aUer Geschiditsschmber" war 
Thomas Lyrer fttr Karl Pfaffi' — bezeichnender freilich ist der 
Aufgriff der »Schwäbischen Chronik* als »Volksbuch* aus dem späten 
Mittelalter in der Romantik. Diese Rezeption verlief zweigleisig: auf 
der einen Seite stehen die Erwähnungen Lirers bei gelehrten Ger- 
manisten, auf der anderen Seite literarische Adaptionen der »Elisa- 
Erzählung**, der letzten Episode des Wethes. Die Schwäbische Chronik 
galt ab Fundgrube fttr »Volkssagen*; die BrOder Grimm entnahmen ihr 
die Erzählung vom »Herzog Bundus* für ihre 'Deutschen Sagen' i*. 
Ottmar SchOnhuth (1806 - 1864), einer jener Romantiker der zweiten 
Reihe, die sowohl germanistisch interessiert als auch literarisch tätig 
waren, kommt in seinem Werk Ober die Ritterburgen des Hegaus auch 
auf die »Sage von der Erbauung der Burg Bodmann* zu sprechen, die 
sich in Lirers Chronik findet: »Was Thomas Lirer erzählt, darf jedoch 
durchaus nicht als ganz leeres Mährchen gelten, im Gegentheil konnte 
Manches mit allem Recht ak Sage aus alter Zeit angenonmien werden, 
was ja oft die Stelle der Geschichte vertreten mufi, wo es an ur- 
kundlichen Berichten mangelt* In seine Sagen- und Liedersammlung 
'Seerosen*, erschienen 1853, nahm Schönhuth drei Geschichten aus 
»Thome Lyrer* auf und 1850 bearbeitete er die Elisa-Erzählung zu 
einem »Volksbuch*. Über die literarisdien Adaptionen dieser Episode 
Laßberg namite sie eine »höchst romantische Legende* — durch 
Joseph Albrecht von Ittner, Joseph von Laßberg, Alfred Meißner und 
Karl August Barack wird unten zu berichten sein. Forschungsge- 
schichtlich ist ihre Entdeckung der Schwäbischen Chronik insofern 
bemerkenswert, als sie durch die Anwendung des romantischen »Volks- 
buch*-Begriffs den Text durchaus nicht unzutreffend interpretierten. 
Als Sagenquelle fungierte das Werk auch in Hans Ferdinand Maß- 
manns monumentalem sagenkundlichem Kommentar zur 'Kaiserchro- 
mk\ die er als Vorlage Lirers nachweisen konnte 20. Leider bheb dieses 
wichtige Ergebnis in der weiteren Lirer-Forschung so gut wie un- 
beachtet. 

Während der 1883 erschienene Artikel Uber Thomas Lirer in der 
*Allgemeiiien deutschen Biographie' von Johannes Franck merkwürdig 



Pfaff, Ursprung, 2 Anm. *. 

Grimm, Deutsche Sagen, Nr. 523. Zu den literarischen Adaptionen vgl, unten S. 149.* 
17 Schönhuth, Ritterburgen 4, lOf.; auch Uhland setzte sich mit Lirer auseinander, vgl. 

Uhland, Bodman, 403f. 
» Schflohutli, SeefDMtt, 358-967. 
» Pfeiffer» Briefwechsel, 51. 
30 Mafimann» Kaiserduonik 3> 254-256 ttU>. 
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unkritisch »nicht wenigeCn)** Geschichten Liiers «hifiorische Treue* 
attestierest, traf das Werk zwei Jahre später der Bannstrahl eines 
erbosten Vcmiribeiger (Historikers. Während Josef ZOsmair das Werk 
des Feldkifcher Bürgers IHrich Tränkle aus dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts der unverdienten Vergessenheit entreifien wollte, kanzelte 
er den Verfasser der Schwäbischen Chronik, den er mit einem 1470 
belegten Hofbesitzer zu Gdtzis namens Thomas LOrer identifizierte, ab 
»Fabelhans* ab 22. Da Lllrer ein »Machwerk [...] bar aller Kenntnis von 
der wirklichen Geschichte* verfaßt habe, das zurecht als »LUgen- 
chronik* bezeichnet werde, wird er von Zösmair »der verdienten 
Vergessenheit Oberantwortet* ^. Zflsmairs Aufsatz eröffnet eine Reihe 
von mehr oder weniger ausfOhrHchen Erwähnungen Thomas lirers im 
landeskundlichen Schrifttum Vorarlbeigs 24. Meist enthalten sie nichts 
Neues gegenüber Zösmair, doch sei auf Hans Nägeles Arbeiten 
hingewiesen, der sich dankenswerterweise etwas eingehender mit den 
literarischen Adaptionen des lirerschen Weriu beschäftigt hat 

In der Reihe 'Voraribeiger Schrifttum' hat Eugen Thumher 1967 
den Text der Chronik herausgegeben und mit einer Einleitung ver^ 
sehen 26. Da Hiumher rieh nirgends über die Tex^staltung seiner 
Ausgabe äufiert, soll hier festgdialten werden, dafi er lediglich die 
Ausgabe nachdruckt, die Johann Reinhard Wi^lin 1761 unter dem 
Titel 'Alte Schwäbische Geschichten* veröffentlicht hat 27. Obwohl 
Wegelin der Dinckmutschen Ausgabe vom Januar 1486 (Hain 10117) 
im grofien und ganzen wor^etreu folgt, bleibt es unverständlich, 
weshalb von Thumher nicht die Fakrimileausgabe der Dinckmutschen 
Ausgabe von Emst Voullieme zugrundegelegt wurde 2>. Was einem 
Editor der Barockzeit nachzusehen ist — teilweise inkonsequente 
Behandlung der Grofi- und Kleinschreibung, kleinere Abweichungen 
im Lautstand, Weglassung des ü der Vorlage — sollte bei einer 
modernen Ausgabe vermieden werden. Der von Peter Hans Pascher 
1979 herausgegebene Faksimilenachdruck der Schwäbischen Chronik 
ist nach dem Exemplar des undatierten Drucks Hain 10116 in der 



"ADB 18(1883)747. 

" Zösmair, TritaUc, 13-19. 

» Ebd., 18f. 

24 Vgl. z. B. Tizian, Kritik; Biigeri, Schrifttum, 53-56; Ilg, Landes- und Volkskunde, 

238f.(nadi Thunilwr). 
» Nagele, Buch, 16-18. Der sonst wenig ergiebige liiet^Abfcfaiiiit dwiea Büchel, 9-25 iit 

ein Wiederabdruck von Nägele, Geschichten. 
26 Lirer, hg. v. Thumher. 
" Lirer, hg. v. WegeUn. 
* Liier, hg. V. Vbidliiiiie. 
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Stiftsbibliothek St. Paul in Kärnten hergestellt worden Bis zu einer 
Neuausgabe muß sich jeder Benutzer des Werks entsdieiden, welche 
von den drei in Betracht kommenden modernen Ausgaben er benutzt. 
In dieser Arbeit zitiere ich nach dem Druck Hain 10117 mit Angabe von 
Seite und Zeile der Thurnherschen Ausgabe, da die undatierte Ausgabe 
Hain 10116, die von Pascher faksimiliert wurde, nicht einen besseren 
Text bietet als Hain 10117. Auch der von VouUieme gev^lhlie Titel 
Schwäbische Chronik soll hier beibehalten werden. Da sich der 
Erzähler selbst „Thomas lirer** nennt, kann dieser Name im folgenden 
die Funktion des Verfassemamens übernehmen. 

Außer in der Einleitung zu der Ausgabe hat Eugen Thumher seine 
Auffassungen über den Charakter der Schwäbischen Chronik in einem 
Aufsatz aus dem Jahr 1976 und in dem von ihm verfaßten Artikel in der 
Neuauflage des Verfasserlexikons niedergelegt Thumher hebt an 
dem Chronisten vor allem sein Bemühen um eine religiöse „Wahrheit** 
hervor, die nicht identisch mit der Faktenwahrheit sei. Thumher 
schreibt: »Der Sinn der Geschichte liegt für ihn nicht im Zusam- 
menhang, den die verschiedenen Ereignisse bezeugen, sondern in der 
heilsgeschichtlichen Bedeutung, die jede Tat an sich besitzt** Sieht 
man von der Inkunabelforschung ab — zu nennen sind besonders die 
Namen von Peter Amelung und Leo Baer^^ — , so ist festzustellen, daß 
die Schwäbische Chronik bislang kaum das Interesse der historischen 
oder germanistischen Forschung gefunden hat. Einen wichtigen Beitrag 
hat, von der Vorarlberger Landeskunde unbeachtet, bereits 1928 Leo 
M. Kern geliefert Bei der Untersuchung der Legende der hl. Ida von 
Toggenburg gibt Kern eine vorzügliche Quellenkritik des Werks. Nach 
Prüfung einzelner Episoden kommt er zu dem Schluß, daß die 
Lirer-Chronik ein Produkt aus den 1450er Jahren sei, das wahre 
Begebenheiten, die zum Teil in das 14. Jahrhundert zurückreichen, 
verarbeite. „Thomas Lirer" sei nur ein Deckname des anonymen 
Verfassers. 

Einsichtsvoll hat sich auch Beat Rudolf Jenny in seiner Monographie 
über den Chronisten Graf Frohen Christoph von Zimmern, den 
Verfasser der 'Zimmerischen Chronik', über Lirers Werk geäußert. 
Jenny sieht den Text im Zusammenhang der adeligen Hausgeschichts- 



'9 Lirer, hg. v. Pascher. 

jo Eine soldie plant Heer Dr. Karl Hdnz Bunneister, Bregenz. 
Ummher, Bemedcungen; ^VL 5(1985)847-850. 

52 2VL5, 849. 

33 Amelung, Dinckmut; Ders., Frühdruck, 211-216; Baer, Histonenbttcher, 143-148. 
3* Kern, Ida von Toggenburg-Legende, 12-23. 
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Schreibung und betont die Bedeutung der von ihm als „Elisa-Novelle** 
bezeichneten Erzählung: »Lirers rätselhafte Chronik, ein anonymes 
Produkt des süddeutschen Frühhumanismus (Ulm?) besteht haupt- 
sächlich aus dieser Novelle, welcher einige fabelhafte Abstammungs- 
geschichten schwäbischer Geschlechter vorausgehen (z.B. die Curio- 
Geschichte). Im Druck sind dem eigentlichen Lirer noch sehr un- 
zuverlässige Reichsannalen beigegeben, die bis in die zweite Hälfte des 
15. Jh. fortgeführt sind. Der eigentliche Lirer wäre durchaus unter die 
Ritterromane und Volksbücher des Spätmittelalters zu rechnen. Das 
war auch die Meinung Frobens und seiner Zeitgenossen" Als 
„frühen, noch tastenden Versuch, Adelsgeschichte zu schreiben" wertet 
auch Rudolf Seigel Lirers Chronik 36. 

In seinem viel zu wenig beachteten Werk Uber geschichtliche 
Überlieferungen, von ihm »myths** genannt, Uber das deutsche Altertum 
in der Zeit der Renaissance hat Frank L. Borchardt lirers Werk 
treffend verorcet^'. Es gehört fdr ihn zu einer Gruppe „populärer" 
Geschichtswerke, die sidk zwar von den gelehrt-humanistischen Wer- 
ken absetzen, aber nicht mehr als »mittelalteriich* verstanden werden 
können. 

Zweimal hat sich Karl Heinz Burmeister bislang näher zu Thomas 
lirers Werk geäußert. In einem kurzen Aufsatz nimmt er zurechc gegen 
die Identifizierung lirers mit einem Altacher Hofbesitzer Stellung 3*. 
Burmeister vermutete in dem Chronisten i^euien Berufsschreiber, einen 
der auch in Vorarlberg zahlreich belegten Klerikemotare" In seiner 
Feldkircher Kulturgeschichte verweist Buimeister auf möglidie Ein- 
flüsse der Toggenburger Adelskultur in Feldkirch auf lirer und betont 
die didaktische Orientierung von lirers Werk: »Seine Historien haben 
ausschließlich einen erzieherischen Wert» sie sollten ritterliches Ver- 
halten vermitteln. lirets Adelschronik wirkt stellenweise wie ein Spon 
auf die borgerlichen Annalen Tränkles, die sich an der Wirklichkeit 
orientierten und praktische Zwecke der Verwaltung verfolgten* ^. 

Der bislang gewichtigste Beitrag zu Thomas lirers Chronik stammt 
von Rolf Köhn: *Der Bauemaufsund von 922 bzw. 992 in Thomas 
lirers Schwäbischer Chronik: Fiktion, Realität und Projektion in einem 



Jenny, SSounem, 229 Aiim.39; vgl. audi ebd., 26, 144f., 158-160 und «dnen 
Diskussionsbeicrag in dem tmtea Amn. 41 zitierten Ptocokoll, 16-18. 

56 Seigel, Geschichtsschreibung, 94. 
" Borchardt, An tiquity, 82-84, 116. 
^ Bumeister, Person, gegen Längle, Abkunft. 

Buimdner, Penoo, 149. 
^ Dm., Knltiugesdudite, 103f. 
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Historienbuch des 15. Jahrhunderts* Auf knapp fünfzig Seiten klopft 
Köhn nicht nur Lirers Erzählung Uber einen angeblichen Bauern- 
aufstand im 10. Jahrhundert akribisch auf ihre möghchen historischen 
Vorbilder ab, er gibt auch eine Wirkungsgeschichte des Aufstandes in 
der späteren Historiographie und eine Geschichte der Lirer-Rezepüon 
bis zur Gegenwart ^2. 

Aus jüngster Zeit sind die Ausführungen von Eberhard Nikitsch über 
den Eßlinger Handwerker Dionysius Dreytwein zu nennen, in der die 
gelehrte Lirer- Rezeption des 16. Jahrhunderts materialreich doku- 
mentiert wird sowie ein demnächst erscheinender Aufsatz von 
Walther P. Liesching über die Heraldik in Lirers Werk 



L Der Erzähler — 
Eulcnspiegel oder gläubiger Thomas? 



Ober sprachliche Aspekte der Schwäbisdien Chronik hat sich bislang 
nur Ettgen Thumher geäußert, der den Text nach Wortschatz, 
Lautstand und Satzbau der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zuwies. 
Während die Verortung des Textes in der sprachgeschichtlichen 
Entwicklung des Frtthneuhochdeutschen hier außeracht bleiben kann, 
sei zitiert, was Thumher über den Wortschatz und die Syntax des 
Textes schreibt: »Der Wortschatz ist denkbar einfach, entnimmt Bilder 
und Begriffe der Alltagssprache, zeigt ein genügendes Vokabular fOr 
äußere Voigänge und ein Fehlen fast sämdidier Abstrakta, durch 



^> Köhn, Bauernaufsund; vgl. auch die Diskussionsvoten zu Köhns Vortrag vom 

11.12.1982 in Protokoll Nr. 258 des Konstanzer Arbeitskreises für Geschichte. 
Dieser Arbeit, dem Gespräch und der Korrespondenz mit ihrem Autor, auch einem 
von ihm am 18. Mai 1985 vor dem Sudwestdeutschen Archivug gehaltenen Vortrag 
verdanken die folgenden AusfOhrungen, die an eigene Vonahwitn (Graf, Chroniken, 
26f., 105; NDB 14, 1985, 680f.) anknüpfen, viel. 
*i Nikitsch, Dreywein, 82-92. Zu danken habe ich Herrn Eberhard Nikitsch, Mainz, 
dafür, daß er mir ein maschinenschriftliches Exemplar seiner Dissertadon Uberlassen 
hat. 

Die Nachkommen des rtaiiscfaen Kaisen Kuno. Bemefkungen nur Heraldik in der 

Schwäbischen Chronik des Thomas Lirer (erscheint in der ZWLG 46, 1987). Für die 
Überlassung des Ms. und freundliche Hinweise habe ich Henn lieschingt Fried- 
richshafen, sehr zu danken. 
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welche bestimmte geistige Zusammenhänge ausgedrückt werden kön- 
nen. [...] Der Satzbau ist völlig einförmig; meist werden nur Hauptsätze 
in parataktischer Weise aneinandergereiht; die wenigen Nebensätze 
sind Relativsätze, welche durch ein Relativpronomen ganz klar mit dem 
Hauptsatz verbunden sind. Diese reine Addition von Hauptsätzen 
entspricht der Vorstellungswelt der spätmittelalterlichen Chronik, die 
ganz einfach Tatsache an Tatsache reiht" Während man dem 
sprachlichen Befund im wesentlichen zustimmen kann, ist dem letzten 
Satz zu widersprechen. Ganz sicher gibt es nicht „die'' spätmittel- 
alterliche Chronik, und ebenso sicher ist, daß der Text sprachlich- 
stilistisch eher zu den frühneuhochdeut*>chen Prosatexten gehön, die 
man früher gern als „Volksbücher** bezeichnet hat 2. Denn die nüch- 
terne, rhetorisch-ausschmückende Stilelemente strikt vermeidende Er- 
zählweise des Lirer hat man auch für fiktionaie Erzählprosen des 15. 
Jahrhunderts nachgewiesen 3. 

Eine Untersuchung der spezifischen sprachlichen Eigenart der 
Schwäbischen Chronik kann in dieser Arbeit nicht vorgenommen 
werden. Eine solche Studie müßte notwendigerweise komparatistisch 
verfahren und den Text im Zusammenhang mit der zeitgenössischen 
„Druckprosa", den zeitgenössischen „Erzählprosen" und den zeit- 
genössischen Chroniktexten auf seine Eigenheiten befragen. Ein sol- 
ches Unterfangen wäre allerdings nur dann sinnvoll, wenn die in- 
terdisziplinäre Zusammenarbeit von Literaturwissenschaft, Linguistik 
und Rhetorikforschung intensiviert werden könnte. Dabei müßten 
vorschnelle Deutungen bzw. Intentionszuschreibungen zugunsten der 
Erstellung eines Inventars von sprachlichen Formen und ihres Ge- 
brauchs in bestimmten Kontexten zurückgestellt werden ^. 

Nicht außeracht gelassen werden kann dagegen die Erzähltechnik 
des Textes, die Gliederung in Episoden und die Organisation des 
Handlungsablaufes. Diese Leistung wird von der Literaturwissenschaft 
einem fiktiven Subjekt, dem sogenannten „Erzähler", zugerechnet 5, 
den man nicht mit dem Autor als historischer Person verwechseln dürfe. 
Positiv ist an diesem Konzept zu werten, daJß man auf diese Weise die 



* Lirer, hg. v. Thumher, XVI. 

2 Vgl. die sprachlichen Merkmale bei Aust, Stil, 75. 

> Vgl. Roloff, Stilstudien; Brandstetter, Prosaauflösung. Zur Entstehung der Er- 
ziüilprosa vgl. jüngst Schnell, Prosaauflösung. 

* Voibild könnten die Bemflhungen der Bibelkrittk sein, vgl. zur Methodologie Riditer, 
Exegese. 

5 Vgl. 7.. B. Arndt, Erzähler; Pörksen, Erzähler. Zur „Frzählforschung* vgl. aus 
strukturalistischer Sicht z.B. jttngst Glauser, Mlrchensagasi vgl. auch Zi^eler, 
Erzählen. 
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Spnudihandlungen des Textes nicht unmittelbar auf den Autor bezieht 
und einige Probleme der Autorintendon auf diese Weise umgeht ^. 

Schon Wegelin hat als Lirer-Herausgeber betont, daß lifers Schwä- 
bische Chronik nicht den für eine Chionik üblichen Foimiegeln folge. 
Sie habe vielmehr die Gestalt einer ganz w^armUchen rapsadie und eines 
Mischmasdtes von allerhand, nullo plane ordine vel temporis rerumque 
gßstarum ratione habita, erzehlten Schwäbiscben Geschichten und Le- 
genden ^. Auch Eugen Thumher spricht von einer »losen Folge von 
spannenden Mären und wundersamen Erzfthlungen** ^. Mit Ausnahme 
von Wegelin, der den Text in Anlehnung an die Abschnittseinteilung 
seiner Vorlage, des datierten Drucks vom Januar 1486 (Hain 101 17), in 
38 Kapitel gliederte, hat sich allerdings bislang noch niemand die Mtthe 
gemacht, die einzelnen Erzählungen voneinander abzugrenzen. Die aus 
der Verwendung von Initialen ersichtUche Abschnittsgliederung des 
Druckes vom Januar 1486, die differenzierter ist als die des undatierten 
Druckes (Hain 101 18), ist dabei keine große Hilfe, da sie sich oft nicht 
an den Sinnabschnitten orientiert. Die folgenden Bemerkungen zur 
Erzähltechnik sollen zugleich einen Überblick Uber den Inhalt des 
Textes geben. 

1 . Da der erste Abschnitt, der von der Vertreibung des römischen 
Kaiseis Kuno und den Schicksalen seiner Söhne erzählt, eine komplexe 
Binnen^ederung aufweist, soll er unten gesondert behandelt werden. 
Es genügt daher hier eine knappe Inhaltsangabe: Kaiser Kuno wird auf 
Betreiben seines Bruders Antiochus, der ihm die Macht neidet, aus Rom 
vertrieben, und gelangt bei seiner Flucht Uber die Alpen nach Dalfatz. 
Er baut seinen Söhnen Buigen und hilft seinem fünften Sohn, dem 
Patriarchen Burgundus, gegen die Nachstellungen des heidnischen 
Herzogs von Schwaben, Satuminus. Dieser wird besiegt und dessen 
Sohn Kumulus der erste christliche Herzog. Nach weiteren Mit- 
teilungen über die Söhne und Enkel Kurios wird erzählt, wie ein Enkel 
Kurios, der Herr von Rotenfahn (Montfort) mit dem Herrn von 
Werdenbelg, seinem Bruder, um Feldkirch kämpft. Herzog Rumulus 
hilft dem von Rotenfahn, der daraufhin Feldkirch wieder einnehmen 
kann. 

2. Da sich der Bruderzwist zwischen Rotenfahn und Werdenberg 
unter den Nachkommen Kurios abspielt, die folgende Episode aber 



* Zu warnen ist allerdings vor der Konfusion des Zurechnungssubjekts der Er- 
zählhandlungen mit der vom Text vorgestellten Erzilhlerfigur, meist ein £rzähler-Ich, 
vgL auch Assmann, Sdirift, 89 Anm. 6. 

t Lirer, hg. ▼. 'Wegelin, AnhaiigfO 2. 

• Thuraber, Bemerkungen, 165. 
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Herzog Rumulus in den Mittelpunkt stellt, kann bei 12 Z.9 die erste 
Zäsur angesetzt werden. Der zweite Abschnitt beginnt: Nun was 
dannocht ain graff von Wegk der was nit cristen und endet mit dem Tod 
des Herzogs Rumulus am 4. November 222 (13 Z.40). Behandelt 
werden die Kämpfe des christlichen Herzogs gegen den Grafen von 
Weck und dessen Schwestersohn, einen Markgrafen von Bayern zu 
Burgau. Der Name des Markgrafen, Wendel, wird erst genannt, als 
Rumulus den zum Christentum Bekehrten zu seinem Erben und 
Nachfolger einsetzt. Unmittelbar nach der Namensnennung folgt eine 
Erzählerankündigung: Die hystori von hertzog Wendel kumht hernach. 
(13 Z.ll). Die Bezeichnung der Erzählung über Herzog Wendel als 
hystori ist singulär, da sich der Erzähler sonst nie mit einer Gat- 
tungsbezeichnung auf den Text bezieht. Den Schluß des Abschnitts 
bilden Ausführungen über die Ordnung des Herzogtums Schwaben 
durch Herzog Rumulus, der im Jahr 222 n. Chr. stirbt. 

3. Der dritte Abschnitt beginnt: Also het hertzog Werdet [!] noch zwen 
brüder in Baim (14 Z.l) und endet mit der Ordnung, die Helena in 
Rom errichtet (17 Z.37). Wendel und seine Brüder kämpfen zunächst 
mit Kaiser Constantinus gegen die Ungarn (14 Z.l- 14), doch steht im 
Mittelpunkt des Abschnitts die Legende von der Auffindung des hl. 
Kreuzes durch Helena. 

4. In den Zeiten was ain herr zu Bissena in der stat des nam was Emenus 
(17 Z.37) beginnt der vierte Abschnitt, dessen Ende 20 Z.l sich nur 
durch den Beginn der iiaclisten Episode festlegen läßt. Emenus wird 
von Hekna nach Deutschland geschickt, damit er dorthin einen Teil 
der von ihr aus Jerusalem mitgebrachten Reliquien bringe. In Schwaben 
erbaut er auf dem Heiligenberg eine Kapelle zu Ehren des heiligen 
Kreuzes und nimmt auf Bitten Helenas selbst seine Wohnung in der 
von ihm erbauten Burg auf dem Heiligenberg. Die Reliquien des Berges 
beenden eine verheerende Seuche. Zwei Herren, Amelang von der Fils 
und Gilg von Kellmünz, verdrießt die Macht des Herrn von Hei- 
ligenberg, sie ziehen gegen ihn zu Feld. Als ihr Gefolge blind wird» rät 
die selige Clareta, die audi be» der Beendigung der Seuche geholfen 
hatte, ihnen dazu, Frieden zu schließen. Der Friedensschluß bewirkt, 
daß die Mannen wieder sehen können. £r wird mit der Heirat zwischen 
Alban, dem Sohn des von HeiUgenberg, und der Tochter des von d^ 
Fils besiegelt. Der von Heiligenberg erbaut die kastei Meersburg und 
Waldsee für seinen Sohn Alban, Gilg von Kellmttnz erbaut die Stadt 
Memmingen und das kastei Babenhausen. 

5. Da der nächste Abschnitt unmittelbar an den letzten Abschnitt 
anknüpft, ließe er sich auch dem vorigen Abschnitt mit den Geschichten 
um deüi Heiligenberg zuweisen. Er beginnt: eh was am herr in Sdmaben 
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der het sein wonung zü DUUngen der het deß von Kehnäntz tochter zA aitn 
weih. (20 Z.lf.) Um den von KellmUnz beerben zu können, dingt der 
von Dillingen einen Schreiber, der den von Kellmünzer einen Berg 
hinabscöfit und auf diese Weise umbringt. Da er den Schreiber nicht wie 
versprochen auszahlt, wendet der sich an die Verwandten des Er- 
mordeten. Er verspricht ihnen zu ihrem Erbe zu verhelfen, läßt sich von 
ihnen eine Burg erbauen, muß aber zur Erfüllung seines Versprechens 
gezwungen werden. Die Verwandten ergreifen daraufhin den von 
Dillingen und bringen ihn vor das Gericht König Sigmunds» der ihn 
nach einer Konfronudon mit dem Schreiber zum Tode verurteilt. Die 
Witwe des von Dillingen nimmt den gemeinsamen Sohn zu sich und 
zieht sich in das von ihr gestiftete Kloster Söflingen zurück. Ihr Sohn 
stirbt vor ihr an Tollwut. Der Abschnitt schließt mit der Angabe, daß 
die Witwe in dem von ihr gestifteten Kloster Söflingen begraben wurde 
(22 Z.7). 

6. Do nun künig Sigmund starb do ward hertzog Ludwig von Sachssen 
künig (22 Z.8). Auf einem Tag zu Regensburg streitet sich Graf Gabriel 
von Maienberg mit einem Grafen von Montfort, woraus ein grofier 
Auflauf entsteht. Auf dem nächsten Tag zu Heilbronn kommt es zu 
einem Konflikt zwischen Graf Heinrich von Rotenfahn (Montfort) und 
Graf Hans von Werdenberg. Als die beiden sich auch nicht einigen, als 
man sie über Nacht in einer Stube in Stöcken zusammenschließt, legen 
ihre Verwandten die strittigen Herrsdiaftsgebiete von Montfort und 
Werdenberg fest. 

7. Nun het der herr von Bregentz ain tochter und ain $un (23 Z.35). Der 

Herr von Bregenz wird kurz zuvor als Angrenzer des von Montfort 
genannt (23 Z.31). Der jüngste Bruder des von Montfort, Malsier, 
entführt die Tochter des von Bregenz. Als dieser gegen ihn zu Felde 
zieht, hilft dem Montfort sein Vater von Tübingen. Es kommt zu einem 
Vergleich, der die Montforter als Erben der von Bregenz vorsieht. Der 
Sohn des von Bregenz, Hugo, schwängert Eva von Ems. Um sie zu 
schützen, baut er auf Rat der von Lindau, die sich von seiner Herrschaft 
freikaufen, die Burg Bodman. Da er einfältig ist, wollen die von 
Montfort ihn nicht erben lassen und geben ihm als Ersatz für sein Erbe 
Möggingen. Hugos Söhne sind die von Bodman. Der Schluß der 
Episode erzählt, daß Simon von Wolkenberg, der von Hugo die freie 
Herrschaft Eglofs erwirbt, kinderlos stirbt und vom Herzog von 
Schwaben sowie von Lux von Erenberg beerbt wird. 

8. Do nun hertzog Walthaservon Schwaben hetgenomen hertzog Albans 
tochter von München (24 Z.36f.). Balthasar, dessen Frau keine Kinder 
bekommen kann, gibt einen Jägerssohn Bundus als sein Kind aus. Als 
dieser eine Herzogin von Geldern heiraten soll und von seiner Mutter 
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ttbcr die Umstände seiner Geburt unterrichtet wird, gibt er die 
Herzogin von Geldern Hugo, dem Sohn des von Heiligenberg, und läßt 
diesen mit Zustimmung der Landherren regieren. Bundus zieht sich in 
das Gotteshaus Altdorf zurück und gesteht auf dem Totenbett seine 
wahre Herkunft. Daraufhin wird er Herzog Wolf genannt. Der 
Abschnitt schließt mit der Aufzählung der Kinder des Herzogs Hugo, 

9. Zü denselben zeitten stünd ain lauff auff under den paaren (25 
Z.31f.). Die Bauern weigern sich ihre Abgaben zu entrichten, ziehen 
gegen den Sohn des Herzogs zu Felde und werden geschlagen. Der 
Papst legt ihnen eine besondere Buße auf. Die Schlacht wird in das Jahr 
922 datiert, zur Erinnerung an sie wird eine Kirche, genannt das 
Paradies, erbaut, zu der Ulrich Truchseß von Diessenhofen den ersten 
Stern legt. 

10. Nun was ain Römischer Küntg abgangen deß nammen was Ludwig 
(26 Z.28f.). Ludwig und Konrad, Herren von Staufen stammen aus dem 
Blut des Herzogs von Schwaben. Nach dem Tod des Königs eilt 
Ludwig, der auf Staufeneck sitzt, in der Nacht zu Konrad auf den 
Hohenstaufen und unterrichtet diesen, er müsse König werden. Im 
Kampf gegen die anderen Anwärter, Graf Marquard von Habsburg und 
den Grafen von Freiburg, siegen die von Staufen mit ihren Anhängern 
in einer Feldschlacht. Konrad wird König und erbaut Göppingen. Der 
Hauptmann der Brüder, der Graf von Rotenfahn zu Leutkirch, fordert 
Graf Philipp von Aichelberg zum Zweikampf, da dieser in der Schlacht 
geflohen ist. Der Sieg des von Rotenfahn beschließt den Abschnitt. 

11. Nun het Graff Clemens von Hochenherg zwen sün (28 Z.IO). Eine 
Tochter wird Lutz von Landau zur Frau gegeben, dessen Familie schon 
im fünften Abschnitt eingeführt wurde (21 Z.11-15). Sein Sohn Ege 
stiehlt dem Herrn von Heiligenberg ein Stück des heiligen Kreuzes, 
bringt es aber zurück, nachdem er zur Strafe blind wird. Wieder 
sehend, erhält er ein Stück der Reliquie und erbaut, nachdem er mit 
seinen Brüdern geteilt hat, das Kloster Heiligkreuztal. Die Ehefrau 
Ulrichs von Hohenberg tituliert Ege falsch, was den Erzähler zu einem 
kurzen Exkurs über den Rittertitel veranlaßt. Nach zwei Notizen über 
Eges irau und den Tod seines Bruders erzählt der letzte Teil des 
Abschnitts von der Aufteilung der Herrschaft Graf Rudolfs von 
Hohenberg. Zuletzt wird die Stiftung der Klause Binsdorf erwähnt. 

12. £5 was ain graff vom rotenfan hieß Hainrich (29 Z.36). Der erste 
Teil gilt der Familie Heinrichs, der den Sohn Rudolf seiner Tochter, die 
Ulrich von Montfort heiratet, zum Erben einsetzt (bis 30 Z.23). Der 
zweite Teil des Abschnitts erzählt von der Entführung der beiden 
Söhne Rudolfs durch Graf Eberhard von Werdenberg und ihrer 
Befreiung. Nachdem beide verunglücken, setzt er die von Bregenz, da 
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auch sie Montfoner sind, und die von Toggenburg zu Erben ein. Als 
nach Rudolfs Tod der Heizog von Österreich sich an einem Teil des 
Eibes veigreilt, kommt es zu einem Konflikt zwischen Toggenbufg und 
Btegenz, der von den Verwandten geschlichtet wird. Nachdem der 
nächste Verwandte des von Österreich, Hans von Habsbuig, ge- 
f angengenoounen und wieder befreit wird, endet der Abschnitt mit der 
Einigung auf einem Tag zu St. Gallen. 

1 3. Nun do rom gßst^ «ms, damadf wasfinJB^ebenlmtuiert und dreü iar 
des nie kam kaiser do was (32 Z.4f.). Der erste Kaiser ist Kaiser Julius, 
ein Deutscher, gebürtig aus Trier. Ihn senden die Römer aus, um mit 
dem Schwabenheizog Bremo zu kriegen. Da keiner den anderen 
besiegen kann, schließen sie Frieden. Der von Schwaben wird Diener 
des Kaiseis und kämpft mit zwei Herren von Bayern, die ebenfalls 
Diener des Kaisers werden. Julius bezwingt noch viele andere Länder, 
unter anderem Trier. Als er zurückkehrt, wollen ihn die Römer wegen 
seines zu langen Ausbleibens nicht mehr in die Stadt lassen. Julius 
besiegt mit Hilfe von Bremo die Römer und wird von ihnen ziun Kaiser 
eriioben. Von Julius gehen namhafte Rechte an Herzog Bremo und die 
Deutschen über. Der Abschnitt endet mit einer Quellenberufung: Als 
man es findet in der Schufibischen kantzeleie mit uHntnd und nut Impfen 
(34 2.39f.). 

14. Item z4 den selben zeitten do ist gewesen ain mechtiger und edler herr 
von Mon^rt (35 Z.lf.). Er kommt auf der Ritterfahrt nach Kathay 
(China), wo er die Ehre der Kaiserin, einer Ehebrecherin, gegen ihren 
Verleumder im Zweikampf verteidigt. Zum Dank erhält er das Grab- 
tuch Christi, das er an den Hof von Savoyen bringt. Die Erzählung 
schließt mit einem Aufruf zum Frauendienst. 

15. Item wie ain Römischer kaiser ist gewesen, und genannt hainrich. ain 
Hertzog geboren von Sachssen (36 Z.30). Als er in Frankfurt einziehen 
will, kommt es zu einem Rangstreit zwischen Herzog Adolf von Bayern 
und dem Herzog von Schwaben, Graf Ulrich von Rotenfahn. Es 
entsteht ein großer Auflauf. Auf einem Schlichtungstag in Nürnberg 
tragen die Redner der beiden Parteien, zwei Doktoren, die Argumente 
vor. Während der Bayer das Geblüt des von Kaiser Erhart selig 
eingesetzten Herzogs anzweifelt, verteidigt sich der Schwabenherzog 
unter anderem mit der Behauptung: Es het auch des von Baim vater 
herzog Emst seim vordem hertzog Wendel von Schwaben allweg geschnhen 
unserm lieben Shem. als ain fiirst dem andern schreibt (38 Z.13-15). Auf 
diese Weise stellt der Erzähler eine Klammer her zu Abschnitt 3, in dem 
Wendel letztmals auftritt. Auf die chronologische Stimmigkeit achtet er 
dabei nicht, da Herzog Wendel der Nachfolger des 222 n. Chr. 
gestorbenen Herzogs Rumulus, Herzog Ulrich aber ein Zeitgenosse des 
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Helden der 17. Episode» Graf Albrechts von Werdenberg, ist, den der 
Erzähler nach Aussage des 1133 datierten Schlufivermerks im 12. 
Jahrhundert leben läßt. Diese Auffassung setzt indes dne fragwürdige 
Konjektur des Textes voraus: Im 17. Absdinitt ist das Steibedatum Graf 
Heinrichs von Werdenberg, Albrechts Vater» das die Drucke mit Hin« 
Chr. angeben (42 Z.22), in 101 1 oder 1 1 1 1 zu verbessern. Auf jeden Fall 
ist der unbekflmmerte Umgang mit der Zeit ein Indiz fOr die Sou- 
veräniat des Erzählers. Mit der Mitteilung des Schlichters, des 
Herzogs von Braunschweig, er wolle den Kontrahenten sein Urteil nach 
drei Monaten zusenden, schließt der Abschnitt. 

16. /n dtr seihen zeit bei der römisch künig ain geschifft berüeffi (38 
Z.34). Mit den Fürsten beschließt er zu Worms, daß es kttnfdg keinen 
Herzog von Schwaben mehr geben soll, lediglich einen Landvogt mit 
Sitz auf dem St. Veitsberg oberhalb von Ravensburg. Die Wahl des 
Landvogis erfolgt durch 12 adelige Geschlechter. Der Abschnitt endet: 
ündan^däs do bestetiget der r&miscb künig der stbwäben recht und Jmbek 
(39 Z.25f.). 

17. Aüso ee der sprmh zwischen de{m) hertzogen von Baim, und dem 
von Schwaben heschach. under dem wart der htrtzog von Schwaben 
erschlagen von seinem dkner ahn (39 Z.26f.). Der Rest des Textes bis 
zum Schlußabschnitt, in dem sich das Erzähler-Ich Thomas lirer nennt 
(52 Z. 23-31), bildet eine einheitliche Erzählung über die Gewinnung 
der portugiesischen Prinzessin Elisa für Graf Albrecht von Wer- 
denberg. Sie wird allerdings durch zwei Passagen über die Fami- 
lienchronik der Werdenberger unteibrochen, in denen die Elisa-Er- 
zählupig mit den Episoden über die Familienkonflikte der Montforter 
und Werdenberger thematisch veridammert wird. 

Walther von Wolfeck, der den Schwabenherzog erschlägt, als er ihn 
bei seiner Schwester findet, wird aus Schwaben verbannt und nimmt die 
Söhne seiner Schwester Arbogast und Andelon mit sich. Sie koomien an 
den portugiesischen Hof, und Arbogast gewinnt das Herz der Kö- 
nigstochter Elisa. Er wird beim Heidenkampf auf dem Meer ge- 
fangengenommen, von den Johannitern (rodischen herren) befreit, aber 
irrtOmlich für einen Femd gehalten. Sie führen ihn nach Rhodos auf das 
Schloß Schönehab. Arbogast gibt lediglich an, er sei ein Deutscher. 

in dem «ws ain eehaU in des kimigs hoff (41 Z.38f.) — mit diesen 
Worten blendet der Erzähler zurück zum portugiesischen Königshof, 
von dem der Feldkircker Caspar Rimolt nach Deutschland gesandt 
wird, um zum Heidenkampf aufzurufen. Und do er kam gen F(Mird>, 
do fand er den gr^fen auff dem schlos da selbs (42 Z.5f.). Es folgt die 
»Familienchronik' des Grafen Heinrich von Werdenberg, dessen Söhne 
Heinrich und Albrecht sich um das Eibe streiten. Nach der Ent- 
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Scheidung der Verwandten soll Graf Albrecht auf Ritterfahrt gehen, 
wahrend Jakob von Altstetten für ihn das Land verwaltet. Albrecht 
reitet an den portugiesischen Hof (43 Z.37f.) und gewinnt das 
Vertrauen von Elisa, die ihn bittet, Arbogast zu suchen. Albrecht 
kommt bei der Suche nach Rhodos, wo er den Gefangenen findet. Er 
läfit ein Bild von ihm malen und bringt es Elisa, die ihren Geliebten 
eikennt. Albrecht entfahrt Elisa auf ihren Wunsch aus der Obhut ihres 
Vaters. Sie kommen nach Rhodos, wo sich die liebenden wiedertreffen. 
Elisa wiH Arbogast heiraten, doch dieser schlagt vor, sie solle lieber 
stande^ema& Graf Albrecht ehelichen, er wolle ihre Hofdame Amisa 
zur Ehe nehmen. So geschieht es auch, w«>rauf Albrecht und Arbogast 
eine Heili^andfahrt unternehmen. In Triest treffen sie die Frauen 
wieder. Jakob von Altstetten wird mit den Hochzeitsvorbereitungen 
beauftragt. 

Der Graf von Rotenfahn zu Leutkirch und andere nehmen die 
Hochzeit zum Anlaß, das Land zu verwQsten. Albrecht zieht gegen sie 
zu Felde und zerstört Tettnang. Ein kleiner Exkurs (50 Z.21-24) geht 
auf die weiteren Schicksale dieses Stadtchens ein. Ein Pfalzgnf bei 
Rhein schlichtet den Streit. Im Anschluß an diese Passage (50 Z.8-24) 
folgt ein Stttck Familienchronik, das an die Ausfohrungen vor Albrechts 
Portugal-Fahrt anknüpft (50 Z.24-30). Der nächste Abschnia greift die 
EUsa-Gesdbichte wieder auf und berichtet, wie der Sohn von Albrecht 
und Elisa nach Portugal geschickt wird. Er erweicht das Herz des 
Königs, der Albrecht nach Portugal kommen läßt. Als dieser ihm die 
ganze Geschichte darlegt, wird er von dem König wieder in Gnaden 
aufjgenommen. Albrecht kehrt in seine Herrschaft zurttck. £s folgen 
kurze Nachrichten über seine Nachkommen (51 Z.38-52 Z.IO), Uber 
Arbogasts Schicksal und Nachkommen (52 Z.10-18) sowie Uber den 
Tod von Albrechts Sohn Hans, der in Portugal dreizehnjährig stirbt 
und in einem Zisterzienserkloster begraben wird. Die Elisa-Erzählung 
endet: und ist noch heut zü tag do ain stain do schilt und heim und der ring 
an dem Helm anhangt, als manig ritter und latt^rer gesehen bat und noch 
sehen mag (52 Z.20-22). 

Abschließend beteuert Thomas Lirer zu Rankweil, er habe das 
Erzählte zum größten Teil selbst erlebt und von vertrauenswürdigen 
Leuten erfahren. Er sei auch mit seinem Herrn als Knecht nach 
Portugal ausgefahren und wieder mit ihm heimgekehrt Das Buch sei 
erstmals 1 133 am Oswaldstag abgeschrieben worden. 

Die Verklammerung der einzelnen Abschnitte untereinander erfolgt 
„assoziativ". Ein Handlungsträger erscheint am Anfang des nächsten 
Abschnitts wieder, um so die „Staffel** an das Personal des neuen 
Abschnitts weiterzugeben: Abschnitt 1/2 Herzog Kumulus, 2/3 Herzog 
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Wendel, 3/4 Helena, 4/5 Gilg von KellmOnz, 5/6 König Sigmund, 6/7 
der Herr von Bregenz, 7/8, 8/9 und 9/10 der Herzog von Schwaben. 
Ab Absdinitt 11 verläßt der Erzähler dieses Bindungsprinzip, wobei 
aUerdings die Abschnitte 15-17 wieder durch Herzog Ulrich von 
Montfbrt verklanunen werden. Die Verbindung zwischen den Ab- 
schnitten 5 und 11 über die Familie Landau wurde oben bereits 
erwähnt; das Haus Bregenz vermittelt zwischen den Familienchroniken 
der Abschnitte 7 und 12. Während Abschnitt 13 nicht genealogisch 
eingebunden ist, besteht über den Helden von Abschnitt 14, einen 
Herrn von Montfort, eine Klammer zu den anderen Episoden, in deren 
Mittelpunkt Montforter stehen. 

Betrachtet man die Formulierungen, mit denen die Abschnitte 
eingeleitet werden, so läßt sich aus ihnen entnehmen, daß der Text eine 
Verschränkung von Reichsgeschichte, schwäbischer Geschichte und der 
Geschichte von Angehörigen der G^cfalechter Montfort (Rotenfahn), 
Werdenberg und Heiligenberg darstdlt. 

Daß die Abfolge der römischen Kaiser und Könige ein ErzählgerUst 
für den Text bildet, wird besonders deutlich an den Anfängen der 
Abschnitt 6, 10» 13, 15, 16. Thematisch steht un ersten Abschnitt die 
Ablösung Kaiser Kurios durch seinen Bruder Antiochus im Vor- 
dergrund, in einer Daderungs- und Gliederungsformel wird Kaiser 
Prius erwähnt (9 Z.4). Der dritte Abschnitt erzählt aus der Geschichte 
Kaiser Konstantins die Kreuzauffindung durch seine Mutter Helena. 
Abschnitt 5 und 6 werden durch die Abfolge König Sigmund — König 
Ludwig von Sachsen verklanunert; nach Ludwigs Tod wird in Abschnitt 
10 erzählt, wie Konrad von Suufen König wird. Abschnitt 13 ist den 
Taten Kaiser Julius* gewidmet. Die Abschnitte 15 und 16 nennen König 
Heinrich von Sachsen, als dessen Vorgänger Kaiser Erhart bezeichnet 
wird (37 Z.35f.). 

Neben der Reihe der römischen Herrscher steht die Reihe der 
Herzöge von Schwaben, die im ersten Abschnitt mit dem heidnischen 
Herzog Satuminus beginnt und von seinem Sohn Rumulus fortgesetzt 
wird. Dieser setzt im Abschnitt 2 den Markgrafen Wendel von Burgau 
als Nachfolger ein. Abschnitt 8 nennt Herzog Balthasar von Schwaben, 
auf den als unrechtmäßiger Herzog Bundus folgt, der die Macht jedoch 
an Hugo von Heiligenberg abgibt. Dessen Sohn (der undatierte Druck 
nennt ihn Heinrich) kämpft in Abschnitt 9 gegen die aufrOhrerischen 
Bauern. Die Suufer in Abschnitt 10 werden ak Angehörige des 
Herzogsgeschlechts bezeichnet. Abschnitt 13 sieUt neben Kaiser Julius 
Herzog Bremo in den Mittelpunkt. Der letzte Herzog von Schwaben ist 
Graf Ulrich von Montfort (Abschnitte 15-17), nach dessen Tod 
Schwaben in eine Landvogtei verwandelt wird. 
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Die Montfoner und Wefdenberger werden im ersten Abschnitt als 
Nachkommen Kaiser Kurios vorgestellt. Konflikte zwischen den beiden 
stammesverwandten Geschlechtem behandeln die Abschnitte 6, 12 und 
17; Montfoner stehen im Vordergrund in den Abschnitten 7, 10, 14 
und 15, Werdenberger im Abschnitt 17, der Elisa-Erzählung. Die 
Herren von Heiligenberg werden in Abschnitt 4 eingeführt und 
erscheinen in den Abschnitten 5, 8, 1 1 als Handhmgsträger. 

Um einen Gesamtüberblick Uber den Inhalt zu geben, sollen die 
vorgeschlagenen Abschnitte nochmals mit griffigeren Kurztiteln vor- 
gestellt werden (Seitenzahlen in Klammem): 

1. Familiendiionik Kaiser Kurios (5-12) 

2. Herzog Kumulus (12-13) 

3. Kreuzauffindung (1^1^) 

4. Der Heiligenberg (17-20) 

5. Des von Dillingen Mordut (20-22) 

6. Zwist zwischen Montf ort und Werdenberg (22-23) 

7. Familienchronik Montf ort, Bregenz, Bodman (23-24) 

8. Herzog Bundus (24-25) 

9. Der Bauernaufstand (25-26) 

10. König Konrad von Staufen (26-28) 

11. Familienchronik Hohenberg, Landau (28-29) 

12. Familienchronik Montfort, Werdenberg, Bregenz, Toggenburg 
(29-32) 

13. Kaiser Julius und Herzog Bremo (32-34) 

14. Der Herr von Montfort und die Kaiserin von China (35-36) 

15. Zwist zwischen den Herzögen von Schwaben und Bayern (36-38) 

16. Das Ende des Herzogtums Schwaben (38-39) 

17. Albrecht und Elisa (»Elisa-Erzilhlung") (39-52) 

Um einen Einblick von der Binnengliederung einer Erzählung zu 
geben, soll abschließend der erste Abschnitt näher untersucht werden. 
Er weist die differenzierteste Komposition auf; die anderen Abschnitte 
sind ttberwi^end einsträngig erzählt, d.h. an den Handlungen der 
Hauptperson oder den im Mittelpunkt stehenden Geschlechtem orien- 
tiert. 

a) Vertreibung Kurios aus Rom und Hucht nach Dalfatz 5 Z.2-6 
Z.35. 

Der Unterabschnitt beginnt mit der Jahreszahl 104 n. Chr. und der 
Vorstellung des Kaisers Kurio von Rom, seiner Frau und seiner Söhne. 
Der Prediger Theonestus bekehrt zunächst die Gattin des Kaisers, 
Dockst, dann auch den Kaiser selbst. Kurio nimmt den gleichnamigen 
Brudersohn von Theonestus zu sich. Der Bruder des Kaisers Antiochus 
oberlegt sich, wie er an die Macht kommen könne. Kurio wird vor dem 
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Senat zur Rede gestellt und bekennt seinen Glauben. Dies erzttrnt die 
Römer, Kurio kann jedoch fliehen und führt die beiden Geschlechter 
Columbo und Urseo» seine Schwestersöhne Jtttgo und Hego sowie den 
Knaben Theonestus mit sich. Er kommt jenseits der Alpen auf den plan 

b) St. Luzius und die Kurwalhen 6 Z.36-7 Z.13. 

Der ErzShler blendet mit Dann davor als man zak achtzig iar zurttck 
und erzählt vom Witkea des hl. Lucius als Missionar in Kurwalhen. Es 
folgt ein kuizer Exkurs Aber die churrfltische Sprache (7 Z.4-13). 

c) Kurios Söhne und ihre Herrschaftm 7 Z.13-8 Z.12. 

Mit Nun hat audt Appolkmor am hrikkrß tun wird der Prediger des 
Christenglaubens Alban eingeführt, der zu Kaiser Kuno auf Dalf atz 
kommt und den Kaiser fragt, wo seine Söhne seien (7 Z.19). Diese 
Frage gibt dem Erzähler Gelegenheit, Kurio von der Ausstattung seiner 
Söhne mit Burgen berichten zu lassen: Do top ym der kays€r wie er 
gehauwen het ain vesten die gab er.,. . Mit der Wendung die gab er wird 
jedoch die indirekte Rede wieder verlassen» ohne daß dies durdi em 
sprachliches Signal angezeigt wird. Im folgenden hat der Erzähler 
wieder das Wort, der von den Burgen und Wappen der vier Söhne 
Kurios berichtet: Magne von Hewen, Eglof von Wartau, Anselm von 
Starkenbefg (Montfort), Wilpart vcm Leutkirch. Der filnfte Sohn 
Buigundus wird von ihm zum Patriarchen auf dem Kirchbeig bei Ulm 
gemadit. Er widmet sich der Erziehung adeliger Kinder. 

d) Kämpfe mit Herzog Satuminus 8 Z.12-9 Z.39. 

Der Anschluß Nun was zA den selben zeitten ain bertzog in Schwaben 
gehört zu einem vom Erzähler gern benutzten Anschlußtyp, der eine 
zeidiche Gleichordnung herstellt. Weitere Beispiele sind die oben 
zitierten Anfänge der Abschnitte 9, 14 und 16. Der heidnische Herzog 
Satuminus vertreibt Burgundus wegen seines Christenglaubens. Dieser 
zieht sich in eine ZeUe am Bodensee (ti^ffen see) zurück. Die nächste 
Erzählsequenz beginnt mit der Unterrichtung Kurios und seiner Söhne 
wie der Patriarch Burgundus von dem hertzogen Satumino vertrihen wdre 
(8 Z.33-35). Kurio und seine Söhne ziehen gegen den Herzog zu Feld, 
gewinnen Ulm und Ravensbufg (Rauenaw). 

Ein besonderes erzählerisches Kabinettstückchen stellt die folgende 
Sequenz dar (9 Z.4-9). Sie beginnt mit der datierenden Nennung des 
Kaisers Prius zu Zeiten Sankt Albans. Alban kommt zu dem ver- 
triebenen Kaiser Kurio nach Dalfatz und fragt ihn, wie er mit Frau und 
Kindern geflüchtet sei. Kurio berichtet all sach wie es ym ergangen was. 
und wie der hertzog von Rauenaw seinen sun den Patriarchen vertrihen het 
(9 Z.7-9). Wieder fungiert eine Frage als Erzählschamier, die abermals 
Alban in den Mund gelegt wird. Daß Alban nicht nur dazu da ist. 



Copyrighted material 



67 



Fragen an Kuiio zu sceUen» bcfweist der nädisce Abschnitt 9 Z.9-15, der 
von dem Augsburger Virken der Glaubensboten Theonestus (ob der 
Altere oder der Jüngere bleibt otfen) und Urseus, des Sohns eines 
Bruders von Kurios Vater, erzählt. Während Urseus in Augsburg 
getötet wird, fährt Theonestus nach Mainz, um Alban dort zu üeffen: 
als er Mtch tbet* Damit ist dieser Einschub beendet — Alban ver- 
schwindet aus dem Text. Mit indem wiid der nächste Unterabschnitt 
zeitlich gleichgeordnet. Er nimmt die Erzählung von den Kämpfen mit 
dem wieder erstarkten Herzog Satuminus wieder auf. Satuminus wird 
erschlagen, den Sitz Ravensburg erhält sein Sohn Kumulus, der eister 
christlicher Herzog wird. Nach der Wiedeieiobetung Ulms, das 
Satuminus in die fftnde gelallen war, beschließt ein Eikurs über die 
mit Rechten in Ulm begabte Reichenau, den Wirknngsort des Pa- 
triarchen (9 Z.26-39), den Abschnitt. 

e) Kurio, JOrgo und Hego, Kolumban, Kurios Söhne und seine Enkel 
9 2.39-12 2.9. 

Der letzte Unterabschnitt zerfällt in mehrere Einzelabschnitte. 2u- 
nächst wird erzählt, dafi Kurio sehr alt geworden sei und seiner Frau 
die Buig Toggenburg eibaut habe. Er stirbt 172 n. Chr. und wird in 
seiner Stiftung, dem Kloster Fischingen, begraben (10 27). Der 
Erzähler wechselt nun auf die ebenfalls aus Rom vertriebenen Schwe- 
stersöhne Kurios Juigo und Hego über, die die Burg Heu erbauen, nach 
der der Hegau benannt ist (10 2.8-10). Er blendet jedoch noch einmal 
auf Kurios Kinder zurück und berichtet, wie der Kaiser seine Tochter 
Cleopha tötet, als er sie bei seinem Kaplan findet, und wen Kurios 
Tochter Magdalene heiratet (10 2.10-15). 

2tt Hego zurttckkehrmd, wei£ der Erzähler, daß dieser eine Tochter 
Columbans, der ebenfalls mit Kurio vertrieben wurde, geheiratet habe. 
Der Erzähler schließt an: tmd htmt des ersten Kumh. Der bet am Mder 
der was der erst IfisdmffzA KunUf, Er bet aud) zwen sün und idn todoer. 
ainer h^ß Petrus, der ander Johannes, die Uxhter hieß Cleopha . Die selige 
Cleopha gründet das Kloster Wetenfeld. Und Petrum iren Mder nam 
Hego und madft yn sein erben, dann er kmn kind beL und ward histhoffiA 
Mentz. Damit schließt der Abschnitt über Hego (10 2.16-27). Hier 
begegnet ein Problem, das emerseits das Verständnis mancher Stellen 
der Schii^bischen Chronik erschwert, andererseits charakteristisches 
Licht auf die Erzähltechnik wirft. Der anaphorische Bezug der 
Peisonalpronomina und der Possesivpronomina sein, ir ist oft unklar 
und läßt sich nur schwer mhaldich aus dem Kontext erschließen. Der 
Erzähler stellt nämlich jeweils eine Person in den Mittelpunkt, auf die 
er sich mit ihrer Rolle (Kaiser, Herzog etc.), häufiger jedoch nur mit er 
bezieht. Es ist also zu fragen: Wer baute Como? Wer war der Vater von 
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Petrus? Wer wurde Bischof yon Maunz? Man möchte annehmen, daß 
der Bischof von Como der Bruder des Erbauers vom Como war und als 
geisdicher WOrdentrttger keine Kinder hatte. Auch kann die Haupt- 
person Hego nicht der Vater von Petrus und somit auch nicht Erbauer 
von Como sein. Also hat Columban Como erbaut und ist als Vater der 
drei Kinder anzusprechen. Wer Bischof von Mainz wurde, Hego oder, 
wahrscheinlicher, Petrus, entscheidet ebenfalls nicht die Grammatik, 
sondern das Vorwissen des Lesers. Doch weshalb sollte der Erzähler 
nicht den kinderlosen Hego sich im Alter nach Mainz zurückziehen 
lassen? 

Fttr eine Deutung dieses Befundes darf man vielleicht die allgemeine 
Hypothese formulieren, dafi jede Episode als «Herkommen** eines 
Zurecfanungssubjekts zu verstehen ist, wobei dieses Subjekt — ein 
«Held* oder die Mit^eder eines Adelshauses — als Bezug^rOfie des 
anaphorischen Bezugs vom Erzähler «voreingestellt* ist. 

Unvermittelt kehrt der Erzähler zu den Söhnen Kurios zurück und 
berichtet^ daß WartaWt also Eglof von Waruu, kinderlos blieb (10 
Z.27-31). Die Identifizierung mit Eglof von Waruu wird gestützt durch 
den Beg^ der nächsten Sequenz: Den dritten sm nmU trmicb nach der 
vesten Stardcenberg (10 Z.32). Anselm von Starkenberg ist ja der dritte 
Sohn Kurios, der somit mit dem Subjekt des Satzes gemeint ist, obwohl 
die ganze Zeit die Rede von Hego und Columbans Kindern war. Da für 
den Erzähler die Zurechnungssubjekte der einzelnen Geschichten klar 
sind, verzichtet er auf entsprechende Lesehilfen. 

Die folgende Passs^ (10 Z.32-U Z.17) ist den Söhnen des von 
Starkenberg gewidmet. Sein Nachfolger wird Wolf rant von Rotenf ahn, 
der zweite Sohn erhält Werdenberg, der dritte, Anselm, Reineck, der 
vierte, Heinrich, Schellenberg. Der fünfte Sohn wird Pfalzgraf von 
Tübingen, der seinen Bruder Ruland (dieser muß also der sechste Sohn 
sein) zu sich nimmt. Ruland erheiratet die Herrschaft Herrenberg. Der 
Erzähler verwechselt Anselm von Reineck mit Anselm von Starkenberg, 
seinem Vater, da er nach der Nennung Anselms von Reineck hinzufügt: 
derseUf erbt den tAm End, von sem Mder Wdrtaw (11 Z.lf.). Lc^isch 
konsistent wird die Aussage nur, wenn man zu der gnunmatikalisch 
unkonventionellen Deutung greift: Anselm von Reineck erbte den 
Turm End von seinem, nämlich des Vaters Anselm von Starkenberg als 
«Hauptsubjekt*, Bruder Wartaw. Man sieht, daß sprachlicher und 
inhaltlicher «Bezug* ineinandergreifen. 

Die nächste Sequenz ist Wilpart von Leutfcirch gewidmet, der als 
vierter Sohn Kurios vorgestellt wurde (11 Z.18-31). Er wird ebenfalls 
von dem roten fin genannt, obwohl dieses Wappen oben seinem Bruder 
Ansehn zugesprochen worden war (7 Z.31). Wilpart wird von dem 
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Herrn von Rotenfahn beerbt, womit zum nächsten Abschnitt über- 
geleitet wird. 

Der letzte Unterabschnitt (11 Z. 31-12 Z.9) handelt von dem Konflikt 
zwischen dem Herrn von Rotenfahn und seinem Bruder, dem von 

Werdenberg. Die Stadt Feldkirch will, unterstützt von dem von 
Werdenberg, nicht christlich bleiben und lehnt sich gegen ihren Herrn, 
den von Rotenfahn, auf. Der Herzog Rumulus von Schwaben hilft dem 
von Rotenfahn, Feldkirch zu gewinnen. Damit ist die Klammer zur 
Erstnennung von Rumulus hergestellt (in Abschnitt d). Nahtlos geht 
der hier endende erste Abschnitt in die zweite Episode „Herzog 
Rumulus" über, denn Rumulus zieht zu Beginn des zweiten Abschnitts 
mit seinem Bruder Wilpart gegen den heidnischen Grafen von Weck zu 
Feld (12 Z.9). 

Die merkwürdigen Hakenschläge des Erzählers können am besten 
damit erklärt werden, daß drei Themenbereiche verquickt werden 
müssen: die Familie Kurios (in den Abschnitten c und e organisiert die 
Genealogie die Gliederung), die Ausbreitung des Christentums (Theo- 
nestus, Alban, Urseus, St. Luzius) und die Geschichte des Herzogtums 
Schwaben. Herzog Rumulus dient dabei als erzählerische Klammer 
zwischen d und e bzw. der zweiten Episode „Herzog Rumulus". Das 
Wirken von St. Luzius bei Chur wird durch die nicht explizit gemachte 
Nähe von Dalfatz und Chur mit der Hauptperson Kurio verklammert. 
Theonestus wird als Zögling des Kaisers eingeführt. Alban fungiert 
zweimal als „Stichwortgeber** für den Erzählablauf. Bemerkenswert für 
die „genealogische Organisation" der Erzählung ist, daß Urseus, der 
Gefährte des Theonestus, ein Verwandter Kurios ist. Auch Jürgo und 
Hego gehören zur Sippe Kurios. 

Abschließend ist festzuhalten: Anders als Wegelin in dem oben 
angeführten Zitat glaubte, ist das Erzählen im ersten Abschnitt der 
Schwäbischen Chronik keineswegs ungeordnet. Der Erzähler reiht 
nicht Tatsache an Tatsache, sondern bemüht sich um eine Verschach- 
telung der einzelnen Episoden durch personale Verknüpfungen vor 
allem genealogischer Art. Daß ihm dies nach modernen ästhetischen 
Ansprüchen nicht besonders gut gelingt, ist dabei weniger interessant 
als die Einsicht, daß der Erzähler seinen Text nach den Mustern 
fiktionalen Erzählens narrativ organisiert hat''. Zwar erwartet man 
auch von einem Geschichtswerk vielfach eine kunstvolle Komposition, 



9 Die Problematik dieses Begriffs ist mir bev,aißt. „Fiktional" bezieht sich hier auf einen 
Stofflich bzw. gattungsspezifisch (Roman, Novelle) bestimmten Erzählmodus unter 
Ausklammerung des „Wahrheitsproblems". 
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doch bedeutete dies nicht, dafi Personen der Handlung gegen alle 
Wahrscheiiilichkeit zu bloßen Bewegern der erzählten Handlung 
gemacht wurden. Es ist eines» Herrschern nach antikem Vorbild 
stilisierte Reden in den Mund zu legen, ein anderes in es, wenn Alban 
nur deshalb Kuno besucht, um es dem Erzähler zu ermöglichen, 
„elegant* auf die Burgen von Kurios Söhnen überzuleiten. Dieser 
Befund fordert dazu auf, den Text als erzählenden emstzunehmen, 
d.h. die Ratio seines Erzählens unter Einschluß aller befremdlichen 
«Schemabrüche** und Inkonsequenzen als Auseinandersetzung mit 
literarischen Erzählschemata zu bestimmen. Mehr als der erste — > 
deskriptive — Schritt in die Richtung dieser weitergehenden Fra- 
gestellung konnten die vorstehenden Ausführungen nicht sein. Im- 
merhin kann auf die ausführliche Behandlung der Elisa-Episode 
verwiesen werden, in der ich näher auf die Abhängigkeit des Erzählens 
von Brautweifoungsschemata eingehen werde 

Quellen und Datierung 

Für die Beurteilung der Schwäbischen Chronik besonders aufschluß- 
reich ist es, der Frage nachzugehen, wie der Erzähler mit schriftlichen 
Vorlagen oder historischen Überlieferungen, die mündlich oder schrift- 
Iwh tradiert werden konnten, verfuhr. Im folgenden untersuche ich die 
Benutzung der 'Kaiserchronik* und des 'Buchs der Märtyrer* sowie die 
Verwendung geschichtfidier Tatsachen und Traditionen im Texx. Die 
Erwähnung des heute in Tutin aufbewahrten Grabtuchs Christi eriaubc 
es dann, einen Terminus post quem für die Entstehungszeit der 
Schwäbischen Chronik (1453, wahrscheinlich sogar 1460) anzugeben. 

Bereits 1854 hat Hans Ferdinand Maßmann den 15. Absdinitt der 
Schwäbischen Chronik* »Kaiser Julius und Herzog Bremo", eingehend 
unteisudit und auf die Ausführungen der um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts entstandenen frühmittelhochdeutschen 'Kaiserchronik' 12 
zurückgeführt Bei näherer Betrachtung zeigt sich allerdings, daß 



^ Der VoUsUndigkeit hall»er sei zu den sogenannten .Erzählerbemerkungen'* noch 
dannf hingewiesen, dafi in der SchwSbisdien Chfonik vereinzelt auch Aiutas- 
sungsformeln begegnen (7 Z.3, 35 Z.27f., 38 Z.lf. und 29f., 50 Z.7f.)» seltener 
Ankündigungen (9 ZJO, 13 Z.1 1) und explizite WefOingen (1 1 Z.35, 36 Z.13, 43 Z.10). 

" Vgl. U.S. Hlff. 

Vgl. zusammenfassend Eberhard NeUmann» 'VL 4, 949-964. Ausgabe von Edward 
Schriider» MGH Dt Chion. 1,1 . 
»VgL Maßmann, Kaiserchronik 3, 254-256^ 541-544 (Wiedergabe des Lirer-Textes) 
sowie im Abschnia ttber die Caesar>Sagen 460-547, besonden 461, 465f^ 472ff., 510, 
513,521. 
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Liier die Erzählungen der Kaiserchronik Ober die Kämpfe Caesars mit 
den Deutschen nicht wörtlich entlehnt, sondern sie als Handlungs- 
gerüst und fcir einzelne Details seiner eigenständig gestalteten Caesar- 
Episode benützt hat. Unter den historiographischen Rezeptionszeug- 
nissen der 'Kaiserchronik* ließ sich keine Vorlage ausmachen, die alle 
Züge der Erzählung liiers aufweist. Man hat vielmehr den Eindruck, 
als habe der Erzähler, ausgehend von einer Handschrift der Kai- 
serchronik, mosaikartig Überiieferungsgut unterschiedlichster Her- 
kunft, aus der mündlichen oder schriftlichen Tradition zusammen- 
gefügt. So geht die Angabe Lirers, Kaiser JuUus sei ein deutscher Mann 
und aus Trier gebürtig, auf die Prosaauflösung der Kaiserchronik im 
*Biich der Könige neuer Ee' zurück, in der Julius allerdings noch nicht 
ausdrücklich als Deutscher bezeichnet wird ^5. Auch sonst finden sidi 
im Liier Nachrichten, die aus dem mittelrheinischen oder Trierer Raum 
stammen düiften Liier kennt auch die lokale Überlieferung, Wien sei 
von Caesar erbaut worden . Seine Angaben über den Schwaben- 
heizog Bremo (Brennus) und den Zauberer Virgil lassen sich nur 
ganz allgemein den im 15. Jahrhundert verbreiteten Überiieferungen 
über beide Personen zuweisen, ohne daß sich genaue Berührungs- 
punkte zu bestimmten Versionen angeben ließen. Außer Frage steht 
dagegen die Tendenz des ganzen Abschnitts: Die Legitimität schwä- 
bischer und deutscher Herrschaft wird durch die Privilegierung durch 
den ersten römischen Kaiser Julius erwiesen, der als Deutscher und 
Oheim des Schwabenherzogs (33 Z.38) bezeichnet wird. 
Bislang unbekannt war die Benutzung einer zweiten schriftlichen 



14 Vgl. Jans Enikels ^eltchxomk (MGH Dt. Cliron.3), dessen Sondei^ut V.21259ff. 
Liier inipirieit haben kdmite; Jakob Twinger von Königshofen (CiirDcSt. 8, 329ff.); 
Veihenstephaner Chronik (Krämer, Chronik, 81); vgl. auch Magdebuiger Schöp- 

penchronik (ChrDtSt. 7, 7), Zur Übersicht über Caesar-Sagen ist immer noch hilfreich 
Wesemann, Caesarfabeln; zur Legitimation durch Caesar vgl. jüngst auch Menzel, 
Weltcfaconik, 138f£. 
19 Ediert bei Eckhardt^Ursdiwabenspiegel, 260. 

t« Gegenüber der Kaiseichronik (MGH DcChron. 1,1) V.381ff. ergänzt Lirer 33 Z.25f. 
bei den Städten, die Caesar erbaut haben soll, Wesel und Alzey (Altsach). Von den 12 
Herzögen zu Trier spricht 33 Z.24; Emerius, der Herr des Heiligenbergs, entstammt 
dem Geschlecht von Marpach aus den 12 Trierer Geschlechtern (18 Z.2); König 
Sigmund residierte in Trier (21 Z.4). Zur Legitimation durch Trier-Oberliefenincen 
vgl. Graf, Aspekte. 

»7 Vgl. Lhotsky, Aufsätze 3, 67. 

18 Z\x Brennus vgl. Maßmann, Kaiserchronik 3, 463 mit dem Hinweis, daß die Erbauung 
von Verona (Bern) auch sonst auf Brennus zurückgeführt wird. 
Zur «Saivatio Romae*, auf die linsr 32 Z.18-22 anspidbn dOrfee, vf^ Roth, Zauberer, 
269; ComfMutetti, VtrgOio 2, 72H, 
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Quelle aus dem Bereich des legendarischen Schrifttums. Der dritte 
Abschnitt „Kreuzauffindung" erzählt die Auffindung des heiligen 
Kreuzes durch Helena. Es handelt sich dabei um einen verbreiteten 
Legendenstoff, der in den lateinischen und deutschen Legendaren zum 
3. Mai, dem Fest der „Inventio crucis", erzählt wird. Bei der Suche nach 
der Vorlage von Lirers Ausführungen war zunächst an das populärste 
deutschsprachige Legendär, 'Der Heiligen Leben*, zu denken, das in 
zahlreichen Handschriften und seit 1471/72 auch in Drucken über- 
liefert ist. Es zeigte sich jedoch, daß der Legendentext bei Lirer eine 
Prosaauflösung der Kreuzauffindungslegende des Verslegendars 'Buch 
der Märtyrer' (MB) aus dem 13. Jahrhundert darstellt. Dieser 
Nachweis ist insofern bemerkenswert, als bislang nur drei vollständige 
Handschriften des MB bekannt sind. Zwar wurde etwa die Hälfte der 
103 Legenden des Werks in 'Der Heiligen Leben', in Prosa aufgelöst, 
übernommen, doch die Kreuzauffindungslegende gehört nicht zu 
dieser Gruppe 21, Falls nicht noch eine Prosaauflösung der Kreuz- 
auffindungslegende des MB entdeckt wird, ist davon auszugehen, daß 
Lirer dieses Werk direkt benutzt hat. 

Die Legende von der Auffindung des heiligen Kreuzes im MB 22 
beginnt mit der Mitteilung, daß im Jahr 233 die Ungarn an der Donau 
das römische Reich angriffen und daß Kaiser Konstantin ein großes 
Heer gegen sie sammelte. Lirers Erzählung, die auf den zu 222 
angesetzten Tod Herzog Rumulus' folgt, wird ebenfalls damit ein- 
geleitet, daß die beiden bayerischen Brüder des Schwabenherzogs 
Wendel ihren Bruder vor den Ungarn warnten. Wendel vereinigte sein 
Heer mit dem des noch heidnischen Kaisers Konstantin. Der Erzähler 
berichtet, Konstantin habe in der Nacht geträumt, wenn er siegen wolle, 
solle er ein Banner machen, das ein rotes Kreuz in weiß auf der einen 
Seite und aui der anderen Seite eine reine Magd mit einem Kind auf 
dem Schoß im Strahlenkranz zeige. Am Morgen teilte er seinen Traum 
Herzog Wendel mit, fertigte das Banner an und zog gegen die Ungarn. 
Der Kaiser und Herzog Wendel samt seinen Verwandten und den 
Untertanen des Lands Schwaben errangen den Sieg. Konstantin kehrte 
nach Rom zurück und bat seine Mutter Helena um Hilfe, das Kreuz zu 
finden, an dem Gott gemartert worden sei. Ein Priester Eusebius teilte 
ihnen den Ort mit, an dem es zu finden sei. Währenddessen (indem) 
sammelten sich die Ungarn wieder und zogen gegen das Reich. Wieder 



20 Vgl. Konrad Kunze, ^VL 1, 1093-1095 und jetzt auch Williams-Krapp, Legendare, 23f. 

21 Vgl. Söder, Märtcrbuch, 148: Quelle für die Kreuzauffindungslegende von 'Der 
Heiligen Leben' war das Verspassional; vgl. auch WiUiams-Krapp, Legendare» 280. 

» Das Mineibuch, hg. v. Giench, 123-129 V.6341-6648 Nr. 20. 
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brachte der Kaiser ein großes Heer zusammen, wieder war die 
Übermacht der Ungarn Oberwältigend. Da rieten ihm die Deutschen, es 
wäre besser, ritterlich gegen sie zu streiten, als das Reich verderben zu 
lassen. Es folgt ein zweiter Traum Konstantins, der sich von dem ersten 
inhaltlich kaum unterscheidet. 

Vergleicht man die Version des MB, so stellt man fest, daß hier nur 
einmal von dem Kampf gegen die Ungarn und dem Traum Konstantins 
die Rede ist. Die Doppelung geht auf das Konto des Erzählers der 
Schwäbischen Chronik. Sie läßt sich mit der Annahme erklären, der 
Erzähler habe versucht, zwei DarsteUungsschemata zu vereinen: ei- 
nerseits die Einbettung Herzog Wendeis und seiner Schwaben in die 
Geschichte der erfolgreichen Verteidigung des römischen Reichs vor 
den Ungarn durch Kaiser Konstantin, andererseits die zusammen- 
hängende Nacherzählung der Kreuzauffindungslegende aus dem MB. 
An den Formulierungen des MB orientiert sich aber auch schon die 
Darstellung des ersten Ungamkampfes. 

Sondergut lirers ist das Banner, das Konstantin in seinem ersten 
Traum erscheint. Das rote Kreuz in weiß war das Abzeichen der 
Rittergesellschaft St. Jörgenschild, diente aber auch als gemeinschwä- 
bisches Parteizeichen in den Fehden mit den Eidgenossen 23. Während 
dieser Zusatz ritterschafdich-schwäbischen Patriotismus artikuliert, 
verweist die Angabe, daß der Vorschlag zu kämpfen von den Deutschen 
kam (im MB V. 6356 geben ihn die weysen), auf den nationalen 
Diskurs. 

Die Doppelung des Traums illustriert die Montagetechnik des 
Erzählers, der in diesem Fall die Autorität seiner Vorlage so hoch 
bewertet, daß er statt zu einer Ersetzung zu einer Ergänzung greift. So 
erklärt sich auch die Beibehaltung der Prophezeiung des Teufels an 
Judas bzw. Cirtabus über die Herrschaft von Julian Apostata und das 
Martyrium des Cütabus (17 Z.16-19), die sich auf die — von Lirer nicht 
berücksichdgte — nächste Legende des MB (Nr. 21) bezieht. 

Vom zweiten Traum Konstantins an folgt der Erzähler mit wenigen 
Abweichungen dem Inhalt seiner Vorlage bis zur Rttckkehr Helenas 
nach Rom, also bis zum Ende des 3. Abschnitts. Daß er sich wörtlich an 
die Legende des MB anlehnt, deren Reime aber sorgsam vermeidet, soll 
eine Gegenüberstellung der Passage Aber Konstantins Traum im MB 
und in der Schwäbischen Chronik (vor der zweiten Ungarnschlacht) 

« 

zeigen. 



2» Vf^ die Hiiiwtetse bei Manier, SdhtwMzer, 24, 41. 
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MBV.6564-6378 



lirer 14 Z.26-32 



der chayser davon ze aller czeit 



Da lag der kaiser derselben nachts an 
dem pet 

ungeschliffen vor sorgen» 



grozzer sorgen erphlag 
eins nacktes er an slaf lag 



das chrewcz er ßeizzichleich 
an such. 



und sach auf in seinen laidenn. 
inden himel sach der haidenn 
der het sich gen im aufgetann 



und sach das chrewz vor im stan. 



und sach auff 
gen himel 

da bedunckt yn der ojfenstan. 
und wie er das heilig creütz vor ym 

sech ston. 

Er sach es gar errutlich an. 



ein stimme da zü im sprach: 
fConstantine, verczag nicht. 



und rtitfiokich dye Ungern an: 
mit dem zaUJjen gesigestü!* 



ein solches sol sein dein vann. 



hob czü dem zaichen Zuversicht! 



do sprach ain stimm zü ym. 

Constantine vertzag nit. 

hab hoffnung zü dem zaichen. 

und zü dem der den Tod daran geliten 

hat 

Und du soll ain solich zaichen wie vor 
an dein fan 

madten, so unrdest du imten 
das du yn an gesigesL 



Der Zusatz des Lirer-Erzählers, daß Konstantin dem vertrauen solle, 
der am Kreliz den Tod erlitten habe, dokumentiert das eigenständige 
Interesse des Erzählers an der christlichen Lehre. Es zeigt sich auch an 
der Antwort des Priesters Eusebius an Konstantin über die Bedeutung 
des Kreuzes. Während Eusebius sich im MB kurz faßt (V.6403-6412), 
gibt der Erzähler der Schwäbischen Chronik einen Abriß des christ- 
lichen Glaubens, der sich zwar an die Formulierungen des MB anlehnt, 
aber noch weitere Glaubensaussagen enthält (15 Z. 10-19), Ähnliche 
Glaubensbekenntnisse finden sich auch im ersten Abschnitt der Chro- 
nik (5 2.9-15, 6 2.15-22), Theonestus bzw. Kurio in den Mund gelegt. 

Noch eine zweite Legende des MB ist in Lirers Werk rezipiert 
worden: die Legende von Theonestus und Alban, die allerdings auch 
über die Prosaauflösung in 'Der Heiligen Leben' dem Erzähler bekannt 
gewesen sein könnte 2^. Die unvermittelt unter die Kämpfe Kurios und 
seiner Söhne gegen Satuminus eingeschobene Passage über das Wirken 
von Theonestus, Urseus und Alban (9 Z.9-13) ist ein Auszug aus dem 



24 Das Märierbuch, hg. v. Gierach, 1 87-192 V.9515-9786 Nr. 31; vgl Söder, Märttfbuch, 
65; Wilüams-Krapp, L^endare, 281. 
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Inhalt dieser Legende. Natürlich fehlt in der Vorlage die Verknüpfung 
von Urseus mit der Familie Kaiser Kurios. Auch wenn die künftige 
Forschung weitere schriftliche Vorlagen für die Sdiwflhtsche Chronik 
nachweisen sollte, kann bereits aufgrund der vorstehenden Qud- 
lenuntersuchung festgehalten werden, daß der Efzähler im mit den 
Personen und Handlungssträngen seiner Quellen umgeht und sie nach 
Maßgabe der Deutungsvorgaben seines eigenen Textes verändert. 

Die zahllosen Erwähnungen von schwäbischen AdelsgescMeditem 
und Orten in Thomas Lirers Schwäbischer Chronik in ihren hi- 
storischen Kontext zu stellen, wäre Aufgabe eines ausfdhriichen 
Kommentars. Die folgenden Ausführungen gelten nur der Frage nach 
historischen Überlieferungen, die in den Text Eingang gefunden haben 
~ seien es Bestände »historischen Wissens** oder "historischen Glau« 
bens". 

Leo M. Kern hat die zweite Hälfte des 12. Abschnitts der Lirer- 
Chronik auf ihren historischen Hintergrund überprüft und glaubte 
feststellen zu können, „daß die sagenhaft scheinenden Erzählungen [...] 
wesendich geschichtliche Vorgänge wiederspiegeln. Zwei Gruppen von 
Tatsachen treten aus den oft entstellten Berichten hervor: 1. Der Kaiiq>f 
zwischen Werdenberg-Heiligenberg und Montfort-Feldkirch (1359/61) 
und 2. die Streitigkeiten zwischen Werdenberg-Heiligenberg und dem 
Herzog von Osterreich (1390/92), die um das Efbe des am 13. 
November 1390 dahingeschiedenen leuten Grafen von Montfort- 
Feldkirch ausbrachen. Die Entstellungen dürfen uns nicht vor der 
Annahme zurückhalten. Lirer habe bei der Niederschrift dieses Kapitels 
[...] Kämpfe aus den sechziger und neunziger Jahren des XTV. 
Jahrhunderts vor Augen geschwebt und er habe sie in dieser oft bis zu 
Unkenndichkeit verschobenen Form der Nachwelt überliefert* 

In seiner minutiösen Untersuchung der Bauemaufstands-Erzählung 
(Abschnitt 9) kommt Rolf Köhn zu einer zutreffenderen Deutung des 
Befunds: „Obgleich Lirers Aussagen meist bestinmit und präzise 
ausfallen, handelt es sich bei ihnen niemals um geschichdiche Fakten, 
Pers9nen oder Daten. Es sind stets chronikalische Fiktionen. Daß sie 
insgesamt nicht so unwahrscheinlich zu sein scheinen, wie man es von 
literarischen Fiktionen gewöhnlich erwartet, beruht auf ihrer cha- 
rakteristischen Eigenart. Lirer konstruierte seine Bauemaufstandse- 
pisode aus Elementen, die der Geschichte entstammten, vielleicht sogar 
auf eigene Erfahrungen zurückgingen. Diese realitätsnahe Erfindung 
hat er freilich dreifach von der historischen Wirklichkeit abgesetzt 



29 Kern, Ida von Toggenburg-Legende, 15. 
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Zunächst wurde jede Einzelheit verändert und umgestaltet, so daß die 
geschichtliche Vorlage selbst auf den zweiten Blick nicht mehr zu 
erkennen ist» dann montierte er die verfremdeten Details zu einem 
neuen Ganzen zusammen und verlegte es schließlich in eine völlig 
andere Zeit, vielleicht auch an einen anderen Ort. Das Eigebnis: Aus 
verschiedenen Einzelheiten einiger Bauernaufstände im Gebiet des 
spätmitcelalterlichen Sfidwesten schuf Lirer eine unhistorische Re- 
bellion» die dennoch ihre Herkunft aus dem 15. Jahrhundert nicht 
verleugnen kann** ^. 

Auch bei der Untersuchung weiterer Episoden stellt man fest, daß sie 
als Ganzes nicht mit historischen Ereignissen zur Deckung gebracht 
werden können» jedoch zutreffende Detaik enthalten, die Wissen ttber 
historisdie Zusammenhänge voraussetzen. Dies zeigt sich beispieb- 
weise bei einem Veigleich der genealogischen Angaben in Abschnitt 11 
ttber die Hohenbeiger Grafen mit den Ergebnbsen der historischen 
Forschung^. Die angegebenen Filiationen stellen auch dann nicht, 
wenn man einige IrrtOmer konzediert, einen Auszug aus der wirklichen 
Stammtafel der Familie dar. Wohl aber sind einige Eheverbindungen 
durchaus zu belegen. Am weitesten zurOck verweist die Angabe» daß 
Graf Rudolf von Hohenberg seine Tochter einem Grafen Kraft von 
Sponheim vermählt habe (29 Z.20). Im Jahr 1331 heiratete Rudolf von 
Hohenberg Elisabeth» die Tochter Simons von Spannheim. Bemer- 
kenswert ist, daß die Enkelin Ursula dieses Paares Graf Wilhelm von 
Montfort-Bregenz (gest. 1379) ehelichte 2*. 

Ebenfalls auf einen schriftlichen oder mOndlichen Überlieferungsv^ eg 
im Umkreis des Hauses Montfort deutet die Nachricht hin» ein Herr 
von Bregenz habe eine von Schlttsselberg zur Ehe genommen (23 Z.37). 
Dies dürfte sich auf die Eheveibindung von Graf Wilhelm von 
Montfort-Bregenz beziehen» der in erster Ehe mit einer von Schltts- 
selberg verheiratet war 29. Gleichwohl veriäuft diese historische Spur 
gegen den Textsinn: der siebte Abschnin behandelt den Herrn von 
Bregenz nicht als Verwandten der Montforter, sondern als Stammvater 
der Herren von Bodman. Die Herrschaft des einfältigen Hugo von 
Bregenz wird von den Montfortem ttbemommen, weshalb dann auch 
die Bregenzer des Abschnitts 12 als Montforter bezeichnet werden (31 
Z.19f.). 

Aufschlußreich ist ein Vergleich des 10. Abschnitts »König Konrad 



2ß Köhn, Bauemaufsund, 98. 

27 Vgl. Decker-Hauff, Genealogia Reuthinensis, 128ff,i SUÜin, Geschichte 3, 669. 
M Stalin, Geschichte 3, 669. 
» Bilgen, Gesdiichie 2, 99, 3B9. 
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von Staufen* mit einer Aussage, die von den Bewohnern des Maikts 
Hohenstaufen 1535 hei einer historischen Umfrage nach Name, 
Herkonmien und Wappen ihrer Gemeinde zu Pft)tokoU gegeben 
wurde. Sie hätten wm den alUen ghört, es seien zwei Herren gewesen, 
die man Herzöge von Schwaben genannt habe: Konrad auf dem 
Hohenstaufen, Heinrich auf dem Etisabethenbeig bei Waldhausen. 
Nach der Besdireibung ihres Wappens weifi die Überlieferung, daß die 
beiden BrOder sich nach dem Tod eines Kaisers vereinigt hätten, damit 
einer von ihnen Kaiser wOrde. Sie seien mit einem Heer vor Frankfurt 
gezogen, hätten die Stadt nach sechs Wochen und zwei Tagen 
eingenommen und die Herren in der Stadt gezwungen, daß sie den 
einen zum Kaiser, den anderen zum König wählen mußten. Es folgt die 
Beschreibung des Wappens der Heizöge von Schwaben als Kaiser und 
Könige Die Obereinstimmung mit den Ausfohrungen der Schwä- 
bischen Chronik ist frappierend. In beiden Fällen erringen zwei 
staufische Brttder mit Waffengewalt die Herrschaft über das Reich. 
Daß bei Lirer Konrad von Staufen auf dem Hohensuufen residiert, 
Ludwig von Staufen auf dem Schlößlein Stauf eneck, und Konrad als 
König die Stadt Göppingen erbaut, läßt sich nur auf eine regionale 
Staufertradition im Raum um den Hohensuufen zurOcfcfohren. Selbst 
wenn man es filr möglich hält, daß die in Hohenstaufen 1535 
aufgezeichnete Oberlieferung von der 1485/86 gedruckten Schwä- 
bischen Chronik abhängig sein könnte, ist bemerkenswert, daß die 
Erzählung von den beiden staufischen Brttdem, wenngleich verändert, 
ab »Herkommen* des Markts Hohenstaufen akzeptiert wurde. Mit 
Schlössen Aber den Träger der Oberiieferung sollte man vorsichtig sein, 
doch ist er fttr die in Hohenstaufen aufgezeichnete Erzählung wohl 
nicht im Adel zu suchen. Da es an Untersuchungen über »historische 
Sagen" fehlt, die nicht mit fragwürdigen Annahmen über ihre »Volks- 
tümlichkeit** belastet sind^i, kann vorerst nur vermutet weiden, daß 
bestimmte Erzählmotive zu einem ständeübergreifenden Diskurs, zur 
»gemeinen Rede**, gehörten und von den einzelnen Trägem auf die 
historische Identität ihrer Gemeinschaft bezogen, d.h. als »Herkom- 
men** benutzt werden konnten. 

Natüriich kann die Frage, wie die Stauferflberiieferung aus dem 
Raum Göppingen dem Erzähler zu Ohren kam, nur hypothetisch 
beantwortet werden, doch ist die Annahme, daß sie über die Herren von 



» usL^St A 5 1 0 Bü 7 Nr. 67, gedruckt bei Kettenmann, Sagen, 61; vgl. Graf, Chroniken, 

103 rau Anm. 16. 
»Vgl aber Graf, Ring. 
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Rechbeig in den Bodenfeeraum gdangc ist, am ehesten plausibel 
Angehörige dieser Adelsfamilie werden in der Schwäbischen Chronik 
mdiimals erwähnt ^2. Daß der Efzähler ihnen besondere Bedeutung 
zumißt, geht aus dem Umstand hervor, daß er sie im 16. Abschnitt unter 
den vier rittermäfi^Oi Adeligen nennt, die zusammen mit Grafen und 
Henen den schwäbischen Landvogt wählen sollen (39 Z.14). Ein Blick 
in die Stammtafel der Herren von Rechberg verdeutlicht den möglichen 
Anspielungshintefgrund: Hans von Rechbeig (gest. 1464) aus der 
Schwarzwälder Linie heiratete in zweiter Ehe Gräfin Elisabeth von 
Weidenbefg und Sargans. Er war als Feind der Reichsstädte und der 
Eidgenossen in ganz Oberschwaben und am Bodensee berOchtigt'^ 
Mit einer Werdenbeigerin war auch Albrecht L (gest. um 1426) aus der 
niereichener Linie des Hauses, der Vater des Bischofs Konrad von 
Chur (1440-1441), mit einer Gräfin von Mcmtfort auch der Stammvater 
des Suttfenecker Astes, Albrecht (gest. 1439), vermählt K Also auch 
hier dürften die weitgespannten verwandtschaftlidien Beziehungen der 
Häuser Montfort und Werdenberg für die Herkunft einer in die 
Schwäbische Chronik eingegangenen Überlieferung verantwortlich 
gewesen sein. 

»Historische Spuren* in der Schwäbischen Chronik sind vorerst die 
einzige Möglichkeit, das Werk zu datieren. Leo M. Kern hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß der Text die Burg Hohentrins im Besitz der 
Herren von Hewen nennt (7 Z.21f.), also erst nach dem Übergang der 
Herrschaft Hohentrins an die Freiherren von Hewen 1428 entstanden 
sein kann ^s. Kern hat weiter vermutet, daß die Heirat Kaiser Friedrichs 
in. mit Eleonore von Portugal 1452 den Erzähler zu der Elisa- 
Erzählung inspiriert habe^. So plausibel diese These auch ist, sie 
genügt keineswegs den hohen Anforderungen, die man an einen 
Terminus post quem zu stellen hat. Dies gilt auch, wenn man erwägen 
wollte, daß der Erzähler im 11. Abschnitt bei der Figur Graf Eges von 
Landau an Jakob von Landau (gest. 1519) gedacht hat. Wie Ege ist 
Jakob Sohn eines Lutz von Landau, und der Verdruß, der Ege 
überkommt, als er einen Brief mit der Adresse dm eddman Egen vom 
lAndaw [!] (29 Z.5f.) erhält, könnte eine Anspielung darauf sein, daß 
Jakob von Landau aus dem in den Niederadel abgestiegenen Geschlecht 
der (jrafen von Wfirttemberg-Grüningen-Landau 1484 auf dem Tur- 



32 Vgl. 12 2.30 u. 33, 22 Z.38, 27 Z.29f. und Graf, Cfaxomkeii, 27f. 
" Vgl. zu ihm zuletzt Domes, 800 Jahre, 21-24. 

Beschreibung des Ob«ramts Gmünd, 148f. 
» Kern, Ida von Toggenburg- Legende, 1 7; danach Köhn, Btueratulstand, 99. 
^ Kern, Ida von Toggenbutg-L^ende, 1 8f . 
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nier in Ingolstadt ab nicht tuniieif fthig zurllckgewiesen wurde Tiüfe 
diese Hypothese zu, so mOfite man annehmen, daß die Schwäbische 
Chronik unmittelbar vor der Druddegung» die Ende 1485 erfolgte» 
niedergeschrieben wurde. Andererseits kann sich die Episode bei Lirer 
ganz allgemein auf die Standesmtnderung der oberschwäbischen 
Familie beziehen; bereits Jakobs Großvater Eberhard hatte den Gra- 
fentitel abgelegt und sich nur »Ritter* genannt. 

Anders verhält es sich mit der Em^dmtmg des »Turiner Grabtuchs*, 
das im 14. Abschnitt ein Herr von Montfort als Geschenk der Kaiserin 
von China an den Hof von Savoyen bringt. Die Reliquie wird 
bezeidmet ab ain tAcb das wir als unser Herrjhes» crist von dem stammen 
d^ beiUgpi kreüiz gestorhner genomen wäre* ttfir das umkr und yher yn 
g^egt worden (36 Z. 18-20). Wie es an den savoyischen Hof gelangt, 
wird ganz kurz berichtet: Mlso kam er hinweg undfiibrt dasmkym und 
kam an des herzogen hoff von Stffoy do ist es belihen (36 Z.23f.). Ein 
vemllnfdger Zweifel daran, daß diese Formulierungen erst nach dem 
Übergang des (jrabtuchs Christi an das Haus Savoyen entstanden sein 
können, ist nach Lage der Dinge nicht möglich. 

Wann das heute in Turin aufbewahrte angebliche Grabtuch Christi, 
ttber dessen »Echtheit* heftig diskutiert wird, in den Besitz des Hauses 
Savoyen gelangt ist, läßt sich nicht mit völliger Sicherheit sagen. Nach 
Ausweis der einschlägigen Forschung 3* findet sich der erste gesicherte 
Hinweis in einer Urkunde Herzog Ludwigs von Savoyen aus dem Jahr 
1464. Der Fürst entschädigte das Stift Lirey für den Verlust des Tuchs, 
das er von Margareta von Chamy erhalten habe Die Literatur nimmt 
an, der Übergang des Tuchs habe wahrscheinlich 1453 in Genf 
stattgefunden, als Margareta von dem Herzog für nicht näher be- 
zeichnete Dienste das Schloß von Varambon und andere Einkünfte 
erhielt. Noch im Herbst 1452 hatte Margareta das Tuch auf dem 
Schloß Germolles öffentlich ausgestellt^. Es war ihr 1418 vom Stift 
Lirey vorübergehend überlassen worden, sie hatte sich jedoch hart- 
näckig geweigert, die kostbare Reliquie zurückzugeben. Da sich die 
Kanoniker von Lirey 1457 wieder an die adelige Dame wandten, und 
mit der Exkommunikation die Rückgabe und die vereinbarte finanzielle 
Entschädigung zu erzwingen versuchten, kann damals eine rechts- 
verbindliche Übergabe an das Haus Savoyen noch nicht allgemein 



57 Vgl. Baumann, Geschichte des Allgäus 2, 586f.; Quarthal, Landstände, 33. 

38 Grundlegend ist Chevalier, Etüde; Ergänzungen bei Perret, Essai, 82ff.; eine 

zvveriisiige 7q»«minenfaiiiiiig iluer Ergebnisse jüngst bei ^^bon, Spur, 237ff. 
^ Chevalier, Etüde, Appendioe XL. 
^ Ftaet, £s«ai, 86. 
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bekannt gewesen sein. 1459 versuchte der Halbbruder Margaretas sich 
mit dem Kapitel zu einigen. Den Formulierungen des darüber aus- 
gestellten Schriftstücks zufolge scheint das Tuch damals nicht mehr im 
Besitz Margareus gewesen zu sein Margareta starb am 7. Oktober 
1460. Da es nicht auszuschließen ist, daß sidi die Reliquie auch noch 
nach 1455 in ihrer Hand befunden hat, wird man den Übergang an 
Savoyen vorsichtig »vor 1460" datieren müssen. Angesichts der un- 
klaren BesitzveHiältnisse ist es nicht anzunehmen, daß das Tuch von 
Graf Ludwig von Savoyen vor 1460 öffentlich ausgestellt wurde. Was es 
mit einer Münze Ludwigs auf sich hat, die das Grabtuch zeigt und die 
Jahreszahl 1453 trägt, konnte von mir nicht geklärt weiden, doch liegt 
der Verdacht nahe, daß es sich um eine spätere Gedenkmünze 
handelt ^2. Auch nach 1460 sind die Spuren für die Verehrung der 
Reliquie zunächst spärlich. 1467 erlaubte Papst Paul II. Herzog 
Amadeus IX. von Savoyen die Erbauung einer Kapelle im Schloß 
Chambery, um dort kostbare Reliquien aufzubewahren. In einem 1473 
in Rom gedruckten Traktat weiß der Kardinal de la Rovere, der apMt/ere 
Papst Sixtus IV., zu berichten, das Grabtuch Christ werde von den 
Herzögen von Savoyen cum magna devotione aufbewahrte^. Bis zum 
Anfang des 16. Jahrhunderts hatte die Verehrung eher privaten 
Charakter, bevor die Reliquie propagandistisch als »Familienpalladium** 
der Dynastie Savoyen ausgegeben wurde. 

Wann und wo das Turiner Grabtuch nördlich der Alpen erstmals 
erahnt ist, läßt sich der Forschung nicht entnehmen. Auf jeden Fall 
kann das Jahr 1453, mit großer Wahrscheinlichkeit sogar das Jahr 1460, 
als Terminus post quem für die Entstehung von Lirers Schwäbischer 
Chronik angesprochen werden^. Weshalb der Erzähler das Grabtuch 



4» Ebd., 89f. 

« Abb. bei Chifflet, De Linteis, 68. 

^ Chevalier, Etüde, 43 und Appendice, XLV. 

^ In seinem Ms. ttber die Lirer-Heraldik machte liesching (oben S3S Anm. 44), Anm. 
14 die widitige Entdedcung, daß zwischen dem Wappenbuch des Konstanzer Borgers 
Konrad Grünenberg von 1483 und der Lirer-Chronik auffällige Übereinstimmnngen 

bestehen, z.B. wissen sowohl Grünenberg als auch Lirer von einem ersten Namen 
Dawfeld von leldkirch (Grünenberg, Wappenbuch 1, LXXIIII; Cgm 145, S. 159 mit 
Lirer 12 Z.8, ebenso Teck/Weck: Gronenberg, LDC; Cgm 145, S. 110). Dock darf man 
daraus einen Terminus ante quem 1483 für die Lirer-Chronik folgern? Ich bleibe 
skeptisch, zumal sich die Datierung der Vorrede des Wappenbuchs auf den 9. April 
148.^ nicht auf die tatsächliche Fertigstellung der Hs beziehen muß (eine Was- 
serzeichenuntersuchung der Merseburger Hs. könnte KJarheit schaffen). Die Per- 
gamenchs. in der SB MOndien, der (^m 145, enthSk die genannten Angaben ab 
normalen Be g le i B e» der Bilder — et handelt sich also wohl nicht um spätere 
Nachträge. Allerdings fehlt dort der Zusatz der Merseburger Hs., die Grafen von 
Henenbeig hätten früher auch harembtrg geheißen (Grünenberg, LXXIIII), den ich 
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mit der merkwürdigen Geschichte von der untreuen Kaiserin von China 
verbindet, ist unklai; zu den Ober die Herkunft der Reliquie im 16. 
Jahrhundert erzählten Überlieferungen ließen sich keine Berührungs- 
punkte feststellen Vermutlich waren Beziehungen zwischen dem 
Haus Savoyen und Schwaben lOr die Kenntnis von dcf Reliquie in der 
Schwflbisclien Chronik verantwortlich. 

Literarische Fiktion, SchelmenstOck oder Schlüsselroman? 

Am Schluß der Elisa-Erzählung, die zugleich den Schluß der Schwä- 
bischen Chronik bildet, gibt sich der „Erzähler** als Erzähler-Ich 
namentlich zu erkennen: Und ich Thoman Lirer gesessen zu Ranckweil 
das do gehört zu dem schloß und herrschafi FelUkirch hah äise ding den 
merem tail gesehen, und auch vil an ßrumen leüten erfragt und erfam. an 
warhafften herren rittem und knechten die mich des gar warlich underricht 
habent. dann ich auch meins gnädigen herren von Werdenberg knecht bin 
gewesen und mit ym außgefaren gen Portigai und mit ym wider haim 
kumen. Und ist das buch zum ersten abgeschriben worden in dem als man 
zalt von der gebürt Cristi xj. hundert und im xxxiij. iaran sant Oswalts tag 
(52 2.23-31). Diese Schlußbemerkung verbindet Quellenberufung und 
Wahrheitsbeteuerung; sie soll den Text beglaubigen indem sie auf 
glaubwürdige Gewährsleute verweist und das Erzähler-Ich in die 
erzählte Geschichte hineinnimmt. Die Gewährsleute werden mit dem 
Adjektiv ßrumen und der Adelsformel herren nttem und knechten 
ständisch ausgezeichnet. Der Verweis auf die eigene Erfahrung wird 
unterstützt durch die Mitteilung, das Erzähler-Ich habe als knecht 
(adeliger oder nichtadeliger Diener) den Helden der Elisa-Erzählung 
begleitet. Der letzte Satz bildet dazu gewissermaßen einen Meta-Text, 
da er sich mit dem Bezug auf das fertige Buch, zu dem die vor- 
hergehenden Texte gehören, als Schreibervermerk der ersten Hand- 
schrift des Werks ausgibt. Nach Art mittelalterlicher Handschriften ist 
er mit dem Tag datiert, an dem die Abschrift beendet wurde: am Tag 
des heiligen (Königs) Oswald des Jahres 1133. 

Nicht ohne Grund hat dieser Schlußvermerk eine entscheidende 
Rolle gespielt bei der Beantwortung der Frage nach der Eigenart des 
ganzen Werks. Darüber» daß der Schlußvermerk als Ganzes mit der 



mit der Lesart der undatieneii Tnkmubci Hain 101 16 zumninenbiuigeii mOdite (vgl. 
o. S. 27). 

Vgl. Chifflet» De Linteis, 50ff.; Dobschtttz, Chriscusbilder, 75. 
4«V^ Amd^ Erzähler, Off^ Kflstner-SdiOtz, Informatioii; Hagenlocher, Qudlea- 
berufungen. 
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Jahreszahl 11^3 eine Hkdon dantdlt, ist num sich inzwischen «nig. 
Keine Einigkeit besteht darOber, ob der Autor des in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahihundens entstandenen Textes tatsachlich Thomas lirer 
hieß oder ob »Thomas lirer* ein Pseudonym ist. Einstweilen offen 
bleibe, resttmierte Rolf Kohn 1984 den Borschungsstand, wie die 
„Schwäbische Chronik zu lesen sei, ob ab augenzwinkemde Eu- 
lenspiegelei dnes Souverän schaltenden und waltenden Schriftstellers 
oder ab emsthaft gemeinter Versuch eines letztlich doch befangenen 
Geschichtsschreibers, den historiographischen Fiktionen neben der 
Kurzeweile auch aktuelle politische Ziele abzugewinnen* 

Die Vorarlbeig»r Heimatforscher Josef ZOsmair, Hans Nagele und 
Otmar Längie haben versucht, den Autor des Weiks, dessen Erzähler 
sich Thomas Lirer nennt, mit einem 144^ bis 1474 bezeugten Bauern 
Thoman Lur aus Altach bei Götzis unweit von Rankweil zu iden- 
tifiziefen^s. Kail Heinz Burmeister hat dem mit guten GrOnden 
widerqifochen ^. Doch noch im 1985 erschienenen Artikel der Neu- 
auflage des Veifasserlexikcms heißt es, der Verfasser der Schwäbischen 
Chronik dürfte mit Thomas Lttr identisch sein Dies setzt voraus, daß 
der Verfasser des Textes zwar einen Thomas lirer, Knedit Albrechts 
von Werdenberg, der im 12. Jahrhundert lebte, fingiert habe, dieses 
Erzähler-Ich aber mit seinem eigenen Namen ausgestattet habe. Bereits 
1928 hat Leo M. Kern vermutet, „Thomas Lirer" mOsse ein Deckname 
sein, „denn hätte der Verfasser seinen richtigen Namen dem Werke 
beigefügt, dann hätte er seinen Zweck verfehlt und die Zeitgenossen 
des Chronisten hätten seine Chronik nidit als ein Geschichtsbuch des 
Xn. Jahrhunderts betrachtet* 'i. Rolf Köhn hat die Möglichkeit zur 
Diskussion gestellt, »Thomas Lirer* könne ein „sprechendes Pseud- 
onym* sein, „nämlich Lirer — Leierspieler, Geschichtenerzähler und 
Fabulierer* 32. in der Diskussion zu Köhns Vortrag vom Dezember 
1982 im Konstanzer Arbeitskreis für mittelalteriidie Geschichte hat 
Beat Rudolf Jenny in seiner Wortmeldung diesen Gedanken auf- 
gegriffen: »Man könnte soweit gehen und sogar in diesem Namen noch 
den Schalk sehen, der sich lustig macht ttber die, die meinen, hier 
wirklich eine Chronik vor sich zu haben, da Lur oder Lirer [...] soviel 
heißt wie Leierspieler, aber auch Fabelerzähler und schließlich dann 



^ Köhn, Baiienuuifsund, 103. 

« Zönnttr.TfSnkle, 16; Nl|^ Buch, 15; Ungle, Abkunft 

*9 Burmeister, Person. 

>o Eugen Thumher, ^VL 5, 847. 

>i Kern, Ida von Toggenburg-Legende, 22; ähnlich auch Amelung, Frühdruck, 213. 
^ Köhn, Bauermnifscand, 77. 
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auch Schelm oder SchaUq und so könnte man auch den Vornamen 
Thomas deuten und die Wahl dieses Namens f c^^ndermaßen erklären: 
Warum glaubt Ihr mir, was ich da schreibe? Und Rankweil, das wftren 
dann die historischen Rinke, die da geschmiedet werden" '3. Auch 
einem weiteren Diskussionsteilnehmer kam der Verdacht, der Autor sei 
ein »Schalk, der mit seinen Lesern sein Spiel treibt* ^. 

Da es sich um einen zentralen Punkt handelt, sei noch eine weitere 
Anfierung zitiert, die 1981, ein Jahr vor der genannten Diskussion, 
niedergeschrieben wurde. Bei der Schwäbischen Chronik handle es sich 
in »Wirklichkeit [...] um die frohhumanistische Eulenspiegelei eines 
unbekannten, wohl aus Vorarlberg stammenden Verfassers, der sein 
Werk zwar ab emsthafte historische Darstellung ausgibt, tatsächlich 
aber ein unterhaltsames Geschichtenbuch schreibt, das literarische 
Erzählstoffe mit in die graue Vorzeit der Christianisierung Schwabens 
zurOckdatierten und bewußt veifremdeten geschichtlichen Fakten 
mischt. Nicht ab Geschichtswerk, sondern als ein aus frahhuma- 
nistischem Stammesbewufitsein und Adelsstolz resultierender JRitter- 
spiegel', der die adlige Jugend zur christlichen Nachfolge ihrer 
tugendhaften Vorfahren anleiten will, muß der Text gelesen werden* 

Die »frtthhumanistische Eulenspiegelei* läßt sidi nicht aufrecht- 
erhalten. Es ist eines, Schadenfreude darttber zu empfinden, daß Lirer 
Generationen von biederen Historikern zugleich erzürnt und in die 
Falle gelockt hat, ein anderes ist es zu behaupten, die Schwäbische 
Chronik sei ab »SchehnenstOck* konzipiert. Dafür liefert der Teict 
keine Anhaltspunkte. Alle Handlungsabläufe bewegen sich im Bereich 
des »Wahrscheinlichen*, groteske und schwankhafte Züge parodi- 
stucher Natur fehlen. Dies zeigt auch ein Vergleich mit der 27. Ifistori 
der 1515 gedruckten Prosahbtorie von Till Eulenspiegel, die sich über 
das lustig macht, was in der Sdiwäbischen Chronik einsthaft betrieben 
wird: die Fabrikation eines möglichst ruhmreichen Herkonmiens. 
Eulenspiegel gibt sich am Hof des Landgrafen von Hessen als Maler 
aus und wird mit der Ausmalung eines Saales mit dem »Herkommen* 
des Fürsten beauftragt. Der Schelm verbittet sich jede Störung und legt 
die Hände in den Sdioß. Als der Landgraf das Werk betrachten 
möchte, bemerkt Eulenspiegel, das Gemälde sei nur für ehelich 
Geborene richtbar, um dann mit einem Zeigestab die Genealogie der 



" Protokoll Nr. 258, 17. 

54 Lieb, ebd., 18. 

5' So die masch. Fassung (Graf, Untersuchungen, 21) von Graf, Chroniken, 26. Im 
Druck ist »Eulenspiegelei" durch Schelmenstück ersetzt; so auch die Formuliening in 
meuiein NDB-Aidkel 14(1985)680: »ein Uiefarisdws SdhcbieiistOck*. 
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Landgrafen von Hessen von der rOnuschen Familie Colonna bis zur 
Gegenwart zu präsentieren ^. 

Auch das Werk des Schwankdichters Michael Lindener, auf das Rolf 
KDhn verwiesen hat, laßt sich nicht direkt mit der Schwäbischen 

Chronik vergleichen. Zwar sind Lindeners Fälschungen historischer 
Schriften nicht offenkundig als Parodien erkennbar, doch läßt sich aus 
der von ihm verfaßten Schwänkesammlung *Rastbüchlein' entnehmen, 
daß er seine historischen Falsifikate nach der Devise „mundus vult 
dedpi** schrieb. Der Anfang der ersten Geschichte des 'RastbUchleins* 
nimmt die verbreitete Sucht nach einem möglichst alten Herkommen 
aufs Korn: Es war ein grosser herr^ des geschlecht sehr uralt und edel war^ 
ungefehr inn die neunhundert jar, das ein wichtig ding ist, darumh man sich 
mt ein wenig verwundem mochte dieweyl man sagt: in zwey, drey hundert 
jaren königs kind hyrten kind: und widerumb hyrtten kind königs kind 

Ebensowenig läßt sich das andere Extrem begründet vertreten: daß 
Thomas Lirer, der „leichtgläubige Thomas*', wie Ottmar Schönhuth 
1833 ihn nannte nur das ihm vom Hörensagen bekannte ver- 
schwommene historische Wissen einer adeligen Gesellschaft aufge- 
zeichnet, sein Werk aber keineswegs als Fiktion verstanden habe^'. 
Schwerlich ins Schwarze trifft auch Frank L. Borchardts Vermutung, 
der sich an Jean Pauls Schulmeisterlein Wuz erinnert fühlte, der zu arm 
war, um Bücher zu besitzen und sie deshalb selbst schrieb: „Lirer*s 
history is the product of a similary deprived and imaginative author" ^o. 

Wenn nun Lirers Chronik als Ganzes nicht als „Schelmenstück** 
verstanden werden kann, so ist zu fragen, ob damit nicht auch die 
These, der Name „Lirer** sei als Leierspieler, Geschichtenerzähler, zu 
lesen, hinfällig wird. Nach Ausweis der einschlägigen Wörterbücher 6i 
steht fest, daß die Bezeichnung eines Mannes als „Lirer" mehr oder 
weniger verächtlich auf einen jener fahrenden Leierspieler bezogen 
werden konnte, die mit der „Bauernleier" zum Tanz aufspielten und 
Geschichten in Liedform vortrugen. Ein lautlich verwandtes Wort, 
»Lur** » Schelm, Spitzbube, Schlaukopf, das zu »luren** — lauem. 



X Dyl Ulenspiegel, hg. v. Wundezlich, Bl. 34«-38. 

'7 Lindener, Rastbüchlein, 6f.; Vgl Schoctedoher, Sdiwankdichier; Jenny, Zunmem 166; 

Köhn, Bauern aufstLind. 103. 
58 Schönhuth, Rmerburgen 2, 24; nachgedruckt: Hegau 19(1965)146. 
^ So Nikitsch, Dreytwein, 103. 
^ Bofdiudt, Andqui^, 84. 

«> Grimm, Dt. Wönerbuch 6, 685; Lexer, Mittelhochdt. Handwörterbuch 1, 1935; 
Fischer, Schwäb. Wörterbuch 4, 1 160, 1258; Schweizezisches Idiotikon 3, 1370f.; Jutz, 
Vorarlberguches Wörterbuch 2, 262. 
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betragen zu stellen ist kann ebenfalls für eine mögliche Volks- 
etymologie von „Lirer** herangezogen werden. Das Wortspiel Lirer^ 
leiren läßt sich bereits 1660 bei dem Jesuiten Andreas Arzet belegen. 
Dieser meinte, obwohl diser Thomaß Leim nUt den Histomn etwan 
lächerlich und ungertimbt leint, sei er nicht ganz und gar zu ver^ 
werfen 

Vom semantischen Befund her könnte »Thomas Lirer* zu den 
sprechenden Namen fahrender Berufsliteraten („Spielleute**) wie »Der 
Freudenleere" oder „HöUefeuer" gerechnet werden. Selbst wenn sich 
nachweisen ließe, daß der Autor der Schwäbischen Chronik utsächlich 
Thomas Lirer hieß, wäre diese Annahme nicht widerlegt. Denn die 
symbolische Bedeutung des Namens könnte den Ausschlag gegeben 
haben, den wirklichen Namen des Autors dem Erzähler-Ich zuzu- 
ordnen. Erinnert sei an die Diskussion um den Namen „Neidhart von 
Reuental**, für den aufgrund der Quellen nicht entschieden werden 
kann, „ob der Beiname ererbt und der symbolische Sinn vom Dichter 
erst aufgespürt und von späteren auch so verstanden, oder ob er eigens 
als Dichtername geschaffen wurde" Da die Schwäbische Chronik mit 
einer fiktiven Schreiberbemerkung endet, könnte auch argumentiert 
werden, „Thomas Lirer" sei in die Reihe scherzhafter Schreiber- 
Signaturen zu stellen, für die etwa die Handschriften des Augsburger 
Berufsschreibers Konrad BoUstatter Beispiele liefern ^5. Eine solche 
Namens-Maskerade braucht sich nici^t auf den Charakter des Werks zu 
beziehen, sie gehört einfach zum «Freiraum" des Schreibers nach 
überstandener Schreibarbeit. 

Diese letzte Beobachtung führt auf eine wichtige Einsicht: Die 
Autornennung oder die Benennung des Erzähler-Ichs stellt eine 
„Schnittstelle** zwischen der Textwelt und der „Außenwelt" dar. Die 
Regeln, die ihr Bedeutung zuweisen, gehören drei unterschiedlichen 
Bereichen an: der alltäglichen Verständigung, dem „Literaturbetrieb" 
und dem fiktionalen Diskurs. Diesen drei Regelsystemen entsprechen 
drei Deutungsmöglichkeiten des Namens „Thomas Lirer": als Autor, 
Urheber, „Verantwortlicher" im rechtlichen Sinn, als „Pseudonym** 
bzw. Künstler-Name und als Name de^ Erzähler-Ichs. Je zwei dieser 
Bereiche sind über die Begriffe „Verantwortung** und „Spiel** un- 
tereinander verknüpft. Die Frage nach der Verantwortlichkeit stellt 



<2 Vgl. z. B. SdiweueriKhes Idiodkon 3, 1376. 
<9 SB München Cgm 6365 Bd. 1, S J7. 

« Boesch, Namengebung, 247; zu „Höllefeuer" vgl. Helmut LommtZCr, *VL 4, 108f. 
Auch an den »Stricker" ist in diesem Zusammenhang zu erinnem. 
Vgl. Schneider, Losbuch, 22, 26. 
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sich, gldchgOltig ob der Autor „Thomas Lirer" heißt oder ob der Name 
eiD Pseudonym ist, während einem »Erzfthler-Ich* nur in metapho- 
rischer Weise Verantwortung zugerechnet weiden kann. Dagegen sind 
der literaturbetrieb und die Texcwelt beides »Spielwelten", die sich, 
wenn auch auf unterschiedliche Weise, von dcär alltäglichen Praxis 
absetzen^. 

Die »Offenheit* der Kunst hat Auswirkungen auf die Beantwortung 
der Frage, wie der Schlußvermeik der Schwäbischen Chronik zu 
verstehen sei. Denn weder die empirische Überprüfung, ob der Autor 
tatsächlich Thomas Lirer hieß oder nicht, noch die Interpretation des 
Textes liefert eine definitive Entscheidung darüber, ob sich der Autor 
mit der Namensnennung »einfach* auf sich selbst bezogen hat oder ob 
er sich einen Spielnamen zugelegt hat. Denn nehmen wir an, daß der 
Autor utsächlich Thomas Lirer hieß, so ist es noch nicht gesagt, daß er 
die Verantwortung, die ihm aufgrund seiner Urheberschaft zukam, 
akzeptiert hätte. Er hätte ja auf Befragen erklären können, er könne 
unmöglich identisch sein mit der gleidmamigen Person aus dem 12. 
Jahihundert und eine abenteuerliche Geschichte von einem alten 
Manuskript Girieren. Er hätte sich, Kflnsder sind ja manchmal recht 
sonderbare Leute, an einem Tag zu setner Verfasserschaft bekennen 
können, an einem anderen nicht. Audi vor einem imaginären Tribunal, 
besetzt mit all jenen Historikern, die er jemals geärgert hat, hätte er die 
Verantwortung je nach persönlichem Geschmack »feige** von sich 
weisen oder aber »eitel* übernehmen können. Diese Gedankenspiele 
gelten auch für den Fall, daß der Autor nicht Thomas Lirer hieß. 
Womöglich hätte er der Deutung des Namens „Lirer* als Leierspieler 
zugestimmt, obwohl er das bei der Niederschrift keineswegs im Sinn 
gehabt hätte. Noch viele andere Geschichten ließen sich ausdenken 
ober das Veriiältnis des Autors zu seinem WerluAls Individuum hat er 
— leider oder glttcklicherweise — das Recht, so irrational, veriogen 
oder verantwortungslos zu handeln, wie es ihm beliebt. 

Nehmen wir sutt einer irrationalen Kllnsdematur den Idealtyp eines 
normen- und verantwortungsbewußten »Menschen aus der zweiten 



^ Eine empirische Erklärung für die Enucehung der Auffassung von der „Ligen- 
wettigkeit der Kunst* im Mittdaker mOfite die ftlr den Bereidi der bildenden Kunst 
und die Dichtung getrennt embeitecen Forschungsergebnisse integrieren, vgl. z.B. für 
die Germanistik Tschirch, Selbstverständnis; Kuhn, Entwürfe, 84; aus kunsthi- 
storischer Sicht: Claussen, Künstlerstolz; Warnke, Bau, 128ff. Ein Beispiel zur Rolle 
der Autorsignatur aus der »Standeskultur" der Späthumanisten bei Mertens, Zu 
Heidelberger Dichtern, 210, 220; zum Problem de» Didbtemamens RosenplUt vgl. 
meine Rezensioa von Reichel, Spcuchdichter (erscheint in der GRM). 



Copyrighted material 



87 



Hälfte des 15. Jahrhunderts*, eine Kreuzung aus »mittelalterlichem'* 
und »modernem" Menschen, so ist es freilich ebenso unklar, wie der 
Autor sich hätte verhalten sollen. Er hätte wieder eine persönliche 
Entscheidui^ unter den verschiedenen Möglichkeiten herbeiführen 
mttssen: z.B. den »emsthaften" Gesamtcharakter des Werks höher 
veranschlagen als die Verwendung eines abgeschmackten Sprecher- 
namens „Lirer", die eigene Verantwortung oder den Künstlerstolz 
höher als den fiktiven Kontext. Was für diesen Ideal-Autor gilt, gilt 
auch für den idealen zeitgenössischen »Leser", und es gilt muutis 
mutandis auch für den modernen Interpreten. Es gibt gute Gründe 
dafür, daß die Deutung Lirer — Leierspieler nach Lage der Dinge — 
das sind der gesamte Text, der unmittelbare Kontext, die Konventionen 
der Zeit — »paßt", wie es gute Gründe für das Gegenteil gibt. Daß die 
Konvendonen der Zeit, bedingt durch die Zwischenstellung der 
Literatur zwischen der Lebenspraxis und der fiktionalen Spielwelt, 
keine eindeutige Entscheidung treffen, sollte deutlich geworden sein. 
Die Schlußformel selbst trifft keine Entscheidung. Die Interpretation, 
der schlechte Ruf eines Leierspielers zerstöre den beglaubigenden 
Charakter der Schlußformel, kann beispielsweise gekontert werden mit 
dem Einwand, deshalb werde die Beglaubigung ja mit der Autorität 
adeliger Personen abgesichert 

Lirer — Leierspieler, das wäre ein »verborgener Sinn**, der sich nur 
dem Kundigen erschließt. Handelt es sich bei der Schwäbischen 
Chronik möglicherweise um eine Art von „Schlüsselroman**, wie bereits 
vermutet wurde ^7? Daß Elemente der historischen Realität, Orte, 
Adelsgeschlechter, historische Sachverhalte und Überlieferungen in den 
Text aufgenommen wurden, ist offenkundig. Welche Funktion haben 
aber diese „Realitätsbruchstücke"? Wird die Schwäbische Chronik als 
Text aufgefaßt, der zu entschlüsseln ist oder war, so ist zu fragen, wer 
entschlüsseln sollte und welcher Sinn als Ergebnis der Dechiffrierung 
geborgen werden sollte. Man sollte sich davor hüten, die mittelalterlich- 
frühneuzeidiche Uteraturtheoietische Diskussion, die das Wesen der 
»poeterey" in der nur dem Kundigen verborgenen Wahrheit sieht ^s, auf 
jeden Text anzuwenden. Die Konzepuon »Literatur bzw. bildende 
Kunst als Geheimnis" konnte verschiedensten Zwecken nutzbar ge- 
macht werden. In der italienischen Renaissance vergnügten sich 
beispielsweise exklusive Bildungszirkel am Entschlüsseln der symbo- 



In meinem NDB-Artikel (s.o. Anm. 55): »eine Art »Schlüsselroman' der Rechtshändel 
imd der Politik des schwüb. Adeb im SpstmineUker^. 
« Vgl. Klemsdunidc Wbklichkeit, 176; Maller, Gededunui, 182. 



Copyrighted material 



88 



lischen Bedeutung von Bildern Kaiser Maximilian I. ließ sich im 
*Theuerdank' und *Weißkunig' verschlüsselt feiern und benützte auf 
diese Weise die Esoterik der Literatur als Mittel zur Herrscher- 
repräsentation. Ohne konkrete Hinweise aus dem Text selbst oder aus 
Äußerungen über den Text wird man jedoch mit der Annahme 
verborgener Bedeutungen höchst vorsichtig sein müssen. 

Daß die Schwäbische Chronik als elitäres Gesellschaftsspiel vom 
Autor konzipiert oder von seinem Publikum versunden wurde, läßt 
sich aus dem Text nicht begründen. Die Realitätsbruchstücke lassen 
sich ja auch gar nicht wie ein „Puzzle" zu einem kohärenten Bild 
zusammenfügen — was allenfalls entschlüsselt werden kann, ist die 
didaktische Tendenz, der sie untergeordnet werden. 

So wie die Automennung des Textes sich sowohl auf eine reale 
Person als auch auf das Erzähler-Ich „beziehen" kann, so lassen sich 
auch alle Elemente, die von uns als „Anspielungen" auf reale Ereignisse 
und Sachverhalte identifiziert werden, sowohl als Beglaubigungsmittel 
innerhalb des fiktionalen Spiels als auch als „Spuren" von „Reahen" 
verstehen ^o. Die bloße Nennung im Text sagt nichts darüber aus, was 
der Autor mit der angesprochenen Realie verbinden „wollte". Die 
„Referenz**, der Sachbezug etwa von Ortsnamen, ist nichts, was „an 
sich** gegeben wäre — sie ist das Ergebnis eines „Identifiziemngsspieis**, 
das der Autor, der Leser oder der moderne Interpret vornimmt. Alle 
drei Instanzen müssen nicht notwendigerweise übereinstimmen, ganz 
abgesehen davon, daß es keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, daß sich so 
etwas wie ein „gememsamer Wissensvorrat" von Autor und zeit- 
genössischem Leser konstruieren läßt. Was in einer vergangenen 
Gesellschaft an Uberzeugungen vorhanden ist, existiert nur als Kon- 
struktion des Forschers und läßt sich nicht einem „idealtypischen" 
Individuum zuweisen. Daß es allgemeine Rationalitätsstandards gibt, 
soll nicht bestritten werden, doch daß sie einen eindeutigen Schlüssel 
für die Textbedeutung liefern, darf bezweifelt werden. Man kann einen 
Text auch dann „verstehen", wenn man seine „Wirklichkeitsbezüge" 
nicht kennt. Wichtiger als die akribische Suche nach oft höchst 
hypothetischen „Anspielungen" auf die Wirklichkeit oder nach einem 
meist ebenfalls recht hypothetisch erschlossenen politischen „Anlaß" 
des Werks ist die Erage nach den Texttypen und nach den Diskursen, 

denen sich die Inhalte und die verwendeten sprachlichen Mittel 
zuweisen lassen. 

<' Vgl. Settis, Gewitter, l$OH.; vgl. aus dem gleichen »spurensicheniden'' Ansatz 
Gmzborg» Eikundungen. Zur Vofsidit mahnt suredit mit einer Reihe iutnikttver 
Beispiele Gombrich, Ziele; Ders., Topos. 

70 Vgl. jungst MttUer, Lachen; vgl. auch Gadamer, Wahrheit, 469-471. 
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Bei dem Versuch, durch Vergleich mit ähnlichen Werken die 
Gattiingsziigehörigkeit und Eigenart der Schwäbischen Chronik näher 
zu bestunmen, hat man vor allem auf andere historiographische 
Fiktionen verwiesen. Rolf Köhn nennt die Erfindungen des Kemptener 
Schuhneisters Johannes Birk» die Strätlinger Chronik des Elogius 
Kiburger und das 'Herkommen der Schwyzer und Oberhasler' 
Allerdings sollte man nicht übersehen, daß die Diskussion über 
»Geschichtsfälschungen* vor allem anhand von längeren Texten ge- 
führt wird. Auch in »seriösen** Geschichtswerken sind häufig „kom- 
binatorische Erfindungen** ^2 konstatieren. So ergab die Analyse 
einer Erzählung in der Nürnberger Chronik des Augsburger Hu- 
manisten Sigismund Meisterlin, daß sie „in allen wesentlichen Punkten 
ein Werk der Phantasie" ist, die freilich eine ganz bestimmte Tendenz 
aufweist Auch an die zahlreichen kurzen Ursprungserzählungen von 
KiOstem und Städten ist zu erinnern. Betrachtet man aus dieser 
Per^kdve die längeren historiographischen Fiktionen» so stellt man 
fest, daß auch sie meist einem bestimmten »Zurechnungssubjekt** als 
»Herkommen" zuzuordnen sind. Johannes Birk will das Kloster 
Kempten verherrlichen und seinen adeligen Mönchen schmeicheln 
Elogius Kiburger, Pleban zu Einigen, erzählt die Geschichte der Kirche 
von Einigen und ihrer Herren, der Freiherren von Strätlingen und der 
Herren von Bubenberg Das *Herkommen der Schwyzer und Ober- 
basier* gibt sich schon durch seinen Titel aU Ursprungssage der beiden 
eidgenössischen Landgemeinden zu erkennen. Es „gehört in den Kreis 
jener spätmittelalterlichen Traktate, die alte gelehrte Traditionen und 
vorgefundene volkstümliche Ansichten in einer Schwulst von Ge- 
lehrsamkeit verarbeiten und weiterentwickeln"^^. In diesem Zusam- 
menhang ist auch auf die von Frank L. Borchardt herausgestellte 
Gruppe »populärer" Geschichtswerke zu verweisen, die er den gelehrt- 
humanistischen Arbeiten gegenüberstellt Diesen Texttypen gemein- 
sam ist ihr Bemühen um das nationale „Herkommen**, um die deutsche 
Vorzeit. Sie steht auch im Mittelpunkt der berüchtigten humanistischen 
Fälschungen von Trithemius und Annius von Viterbo Die von beiden 



71 Köhn, Bauernaufsund, 103. 
73 Vgl. Jenny, Zunmem, 165ff. 

79 Joftchinaohn, Geschichtsschreibung, 223; vgl. auch M., 230. 

"f* Baumann, Forschungen, 24; vgl. Peter Johaaek, 'VL 1, 870-875. 

7J Vgl. Guy P. Marchai, 2VL4, 1143-1146. 

7* Ders., Schweden, 92. 

77 Bofchank^ Antiquity, 93, 116. 

7«VgLebd.,89fir.,172ff. 
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erfundenen Überlieferungen sind im „nationalen Diskurs* der Zeit um 
1500 nicht isoliert. Dies zeigt sich auch daran, daß sie einerseits an 
vorhandene Traditionen anknüpften» andererseits aber — auch von 
Humanisten — gläubig akzeptiert wurden: „It must indeed have been 
dif ficult for them to reject such fine origins* ^9. Ein weiteres Beispiel: 
Die berüchtigte Reihe von 81 Fabelfürsten, die sich in der 'Öster- 
reichischen Chronik von den 95 Herrschaften' des Leopold von Wien 
aus dem Ende des 14. Jahrhunderts findet, gehört eindeutig zu dem 
Schrifttum, das sich mit der historischen Identität von Haus und Land 
Österreich beschäftigt 'o. 

Schließlich sei noch auf zwei bislang kaum beachtete Dorf-Her- 
kommen hingewiesen, beides Produkte geistlich-gelehrter Kombination 
aus der Zeit um 1500. Die um 1500 niedergeschriebene älteste Fassung 
der 'Chronik von Goisern' bei Traunkirchen in Oberösterreich ist eine 
weitgehend fiktive Pfarrkirchengeschichte, die einen Priester Koloman 
Mühlwanger als Autor nennt. Sie beginnt mit einem 307 n.Chr. 
regierenden Heidenkönig Ebronolus, der ein Schloß auf dem Rei- 
chenstein baute. Seine zwei Söhne Machalvn und Sachabeus wurden 
zum Christentum bekehrt Die kurze lateinische Gründungsüber- 
lieferung des württembergischen Dorfes Dagersheim verbindet in 
ähnlicher Weise wie die Schwäbische Chronik Angaben aus der 
hagiographischen Tradition (Richard, Offo, Fridolin) mit einer fiktiven 
schwäbischen Herzogstradition. Der Schwabenherzog Richard hat 
einen Vater, der auf der Burg Beutelsbach residiert, und einen Onkel zu 
Herrenberg ^2. Der gemeinsame Nenner der beiden Dorf-Herkommen 
ist die „Missionsgeschichte", eine Mischung aus chronikalischem 
Herkommen und legendarischem Diskurs 

Man wird den „historiographischen Fälschungen" nicht gerecht, 
wenn man in ihnen — etwa in Analogie zu den mittelalterlichen 
Urkundenfälschungen oder den Fälschungen normativer Texte'* — 
vor allem ein juristisches, moralisches oder psychologisches Problem 
erkennt und sie auf diese Weise von ihrem Zurechnungssubjekt, als 
dessen Geschichte, als dessen Herkommen sie fungieren sollen, isoliert. 



'9 Ebd., 90. 

«w Vgl. Paul Uiblein, ^VL 5, 719-722. 

»1 Edition des Textes bei Grill, Chronik, 120-156. 

Ahesie Übeilieferung: LBS Co<IJiisU»391. 
83 Über diesen Texttyp bereite ich eine eigene Untersuchaag vor. 

Vgl. etwa die bei Fuhrmann, Sinn, 8."? ,\nm. 12 angegebene Lit. sowie jetzt Den. 
„Mundus vult decipi", 540t. sowie künftig die Tagungsergebnisse der Fälschungen- 
1 agung der MGH im September 1985 in München. 
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Ebensowenig darf man die Berührungspunkte £um exemplarischen 
Erzählen verkennen. Im Exemplum treffen sich das fingierte »ar- 
gumentum" als Erörterung eines erdachten Beispielfalls und die 
wahrheitsgetreue »htstoria* Damit stellt sich aber auch die Frage 
nach der Nflhe historiographischer Fiktionen zum «fiktionalen Er- 
zählen*. 

Die neuere Forschung hat wiederholt herausgestellt, daß im Mit- 
telalter Historie und Fiktion nicht konsequent voneinander abgegrenzt 
waren. Für die Geschichtsschreibung gilt: „Wo sie über das Niveau der 
blofien Annalistik hinausragt und die sziencisdschen Ansprüche der 
modernen Geschichtsforschung noch nicht kennt, strebt sie zu allen 
Zeiten genau den Wirklichkeitsbezug an, den Aristoteles für die Poiesis 
in Vers und Prosa reserviert: die wählende, strukturierende, ver- 
wandelnde und doch glaubwürdig wirkende Umsetzung der Ereignisse 
in die Modellhaftigkeit einer epischen Sprache" Die Gesultungs- 
prinzipien narrativer Texte waren sowohl für den historiographischen 
als auch für den epischen Diskurs verbindlich Auch in der mit- 
telalterlichen Rezepdon wurden heute als „historiographisch** etiket- 
tierte Texte nicht von heute als »fiktionar betrachteten Texten 
unterschieden. Fiktionale Texte wurden häufig in gleicher Weise 
»geglaubt"* wie »historische" Berichte 

Hält man im Bereich »fikdonaler* Texte nach möghchen Vorbildern 
der Schwäbischen Chronik Ausschau, so wäre etwa auf die vier 
späthöfischen Romane 'Appolonius von Tyrlant' Heinrichs von Neu- 
stadt, 'Wilhelm von Österreich' Johanns von Würzburg, *Reinfried von 
Braunschweig' und *Göttweiger Trojanerkrieg' zu verweisen. Hut 
phantasdschen historischen Angaben venuüaßten Alfred Ebenbauer, 
ihnen einen spekuladv-spielerischen Umgang mit der Geschichte zu 
unterstellen *9 _ eine, wie ich meine, recht gewagte These. Nähere 
Parallelen bestehen zu dem im 14. Jahrhundert entstandenen Rit- 
terroman Triedrich von Schwaben', der als „Herkommen** der schwä- 
bischen Herzöge gelten kann^o. Inwieweit heldenepische Texte Einfluß 
auf die Schwäbische Chronik ausgeübt haben, bleibt noch zu über- 
prüfen 



^ VgL Kleimchmid^ Herrscherdaistelhiii^ 89. 

Moos, Poeu, 96; vgl. auch Knapp, Vahiheit. 
•7 Vgl. Fleischman, Representation. 
•» Vgl. 2. B. Wenzel, Geschichte, 20f. 

Ebenlnuier, SpekuUeim; vgl. jetzt auch Defs., Dilemma. 
••Vgl. u. S.Ul. 

9> Amelang (19 Z.12) ist ein Name aus der HeMenepik, 20 Z.31 wird Verona 
Dtetrichherm genannt. 
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Die wichtigste Textgruppe stellen fieüich die im Druck verbreiteten 
„Prosahistorien" dar, die man bis vor einiger Zeit irreführend als 
»Volksbücher" bezeichnet hat'^. Jan-Dirk MttUer hat überzeugend 
dargelegt, daß in diesen Prosaeizählungen unter dem Druck des 
»literarischen Marktes"* alte Gattungsunterschiede nivelliert werden. Als 
wichtigsten Konvergenzpunkt dieser Texte hat er den durchgängigen 
»Anspruch auf Faktenwahrheit**, die »Annäherung an die Historio- 
graphie" ausgemachte^. Beglaubtgungsformeln sollen die Tatsächlich- 
keit des Berichteten garantieren, beispielsweise werden Jahreszahlen 
oder historische Einleitungen den bearbeiteten älteren epischen Texten 
hinzugefügt. Daß die Schwäbische Chronik im Hinblick auf ihren Stil 
zu dieser Textgruppe gehört, wurde oben bereits festgestellt, ebenso, 
daß sich ihre Erzähltechnik an den Mustern fiktionalen Erzählens 
orientiert. Am Ende der Schwäbischen Chronik treten beglaubigende 
Erzählerbemerkungen mit der Erwähnung des Grabsteins von Hans 
von Weidenberg in Portugal - noch heüi z4 tag [...] als manig ritter und 
lantfknr gesehen hat und noch sehen mag (52 Z.20-22) - und der 
Nennung Thomas Lirers ab Erzähler-Ich und seiner Gewährsleute 
gehäuft auf. Auch der Quellenverweis auf Urkunden und Briefe der 
schwäbischen Kanzlei (34 Z.40) soll die Wahrheitsbeteuerung in der 
Schlußbemerkung, Lurer habe das Berichtete von warht^lten Adeligen 
warlich mitgeteilt bekommen (52 Z.25f.) unterstützen. Diese Beglau- 
bigungsmittel stellen die Schwäbische Chronik ein weiteres Mal zu den 
aus der fiktionalen Tradition hervorgegangenen Erzählprosen. Wenn 
nun diese Texte sich in Richtung auf den Texttyp „Chronik* bewegen, 
so ist es möglich, die Schwäbische Chronik als Werk zu betrachten, das 
die Grenzttberschreitung konsequent vollzogen hat: ein »Kuckucksei" 
unter den Chroniken. 

Die vorstehenden Ausführungen haben ergeben, daß der Erzähler 
der Schwäbischen Chronik, der sich Thomas Lirer nennt, weder ein 
Eulenspiegel noch ein »gläubiger Thomas" war. Sein Werk kann auch 
nicht als „Schlüsselroman" betrachtet werden, der tatsächliches Ge- 
schehen absichtlich chiffriert. Es muß im Kontext jener historio- 
graphischen Bemühungen gesehen werden, die einem bestimmten 
Zurechnungssubjekt ein fiktives »Herkommen" verschaffen, aber auch 
im Zusammenhang narrativer literarischer Texte aus der fiktionalen 
Tradition. Der nächste Abschnitt soll an einzelnen Episoden des Textes 



Außer der oben in Am. 2f. genannten Lit. vgl. Müller, Gatiungsiransformation; 
Schmitt, Volksbücher; Menke, Historien sowie jetzt den f-orschungsUberblick von 
MoUer, Volksbuch. 
^ MttUer, Gatning^ccinafofmatioii, 444f . 
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— mit Blick auf seinen historischen Ort als „AdelsHteratur** — 
aufweisen, in welchen Aspekten sich die historiographische und die 
fiktionale Tradition konkret berühren. 



II. Formen aristokratischer Existenz 



Thomas Lirers Schwäbische Chronik ist ein Stück ^delsliteratur" par 
excellence. Versteht man den nicht ganz unproblematischen Begriff 
j^delsliteratur" im Sinne einer „Literatur für adelige Leser**, so ist eine 
solche Zuordnung vor allem dann gerechtfertigt, wenn der Text die von 
ihm ersteilte „Leserrolle" Angehörigen des Adels reserviert. Im 14. 
Abschnitt „Der Herr von Montfort und die Kaiserin von China" will 
der Erzähler die flehentlichen Bitten der Kaiserin durch eine Aus- 
lassungsformel hervorheben: Darvon zu schreiben nit not ist. sunder ain 
yeglich ritterlich man sich des wol besinen mag (35 2.27f.). Der 
„intendierte Leser" ist demnach ein Mitglied des Adels. Er wird mit dem 
alten Leitbild des Ritters angesprochen. Dies ist auch in den be- 
glaubigenden Bemerkungen am Schluß des Werkes der Fall: manig ritter 
und lantfarer hätten den Grabstein des Grafensohns Hans von Wer- 
denberg gesehen; der Erzähler Thomas Lirer habe sein Wissen von 
vertrauenswürdigen Gewährsleuten aus dem Adel (warhaßien herren 
rittem und knechten) erfahren (52 Z.21, 25f.). Die von Kaiser Julius an 
den Schwabenherzog Bremo und die Deutschen übergebenen Rechte 
werden auf die Teütschen herren beschränkt, die dann von gebürt und 
von eren und ritterlicher tat wegen derselhigen eren wirdig warent (34 
2.34-36). 

"Wie in der höfischen Dichtung ist der Hof der Mittelpunkt des 
ritterlichen Lebens: Der fünfte Sohn Wolfrants von Rotenfahn, Wil- 
helm kam an deß römischen pfaltzgrafen hof. und hielt sich mit so fromer 
riterschaffi das ym der pfaltzgraff sein tochter gab (11 Z.6-8). In der 
Elisa-Erzählung ist es ganz selbstverständlich, daß die Handlung am 
portugiesischen Königshof spielt (40 Z.4, 41 Z.39, 43 Z.39, 44 Z.6f.). 
Die Auffassung, daß der Hof der beste Ort für die Erziehung der 
adeligen Jugend ist, erklärt nicht nur Arbogasts Dienst am portu- 
giesischen Königshof (40 Z.5, 36f.), sondern auch die Angabe des 
Textes, daß Graf Rudolf von Hohenberg seine Söhne sowie Graf 
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Hemrich von Weidenbeig seinen Sohn Rudolf an den böhmischen 
KUnigshof schickt (29 Z.19f., 42 Z.18). 

Die traditionelle .höfische IdeaUtOt* i bfldece ein Netz gesellschaft- 
licher und literarischer Konventionen, das seine Verbindlichkeit aus 
dem Zusammentreffen verschiedener Traditionen bezog. In ihm durch- 
dringen sich die Veihaltensregeln der auf den Hof bezogenen Adels- 
kultur mit der »Ideen- und Bilderwelt* der »chevalerie* 2, die ihren 
Ausdruck in Artusroman und Minnesang findet. Im Leitbild des 
»Ritters* treffen sich die agonal orientierten Werte des kämpfenden 
Adels, die in der mOndlich weitergegebenen »Heldenepik* tradiert 
werden, mit dem »miles christtanus* der Kreuzzugspropaganda. Der 
tugendhafte Ritter bewährt sich vor Gott im »Fraueiidienst*, auf der 
Abenteuerfahrt und am Fttrstenhof . Es ist wichtig zu erkennen, daß der 
»höfische Diskurs", gesellschaftliche und literarische Werte und Nor- 
men zusanunenspannte, die sich in der weiteren Entwicklung wieder 
voneinander lösen sollten und die fUr die einzelnen Trägergruppen 
unterschiedlich verbindlich sein konnten. Ab zusammenhängendes 
System ist er ein Konstrukt der Forschung, wenngleich zu Erklä- 
rungszwecken unentbehrlich. 

Um der Vieldeutigkeit der Ritter-Rolle gerecht zu werden, soll das 
Handeln der ritterlichen »Helden* in der Schwäbischen Chronik im 
Hinblick auf drei Gesichtspunkte betrachtet werden. Jedem dieser 
Aspekte ist ein Abschnitt dieses Kapitels gewidmet. Die drei Kom- 
ponenten der RittenoUe sind: 1. der adelige Herr in Land und Reich, 2. 
der adelige Herr ab Angehöriger eines adeligen Hauses und Inhaber 
einer Herrschaft, 3. der adelige Herr als Einzelner — Christ, Kämpfer, 
Lernender, Frauendiener. Die drei Abschnitte sind überschrieben: 1. 
Schwäbische Landeschronik, 2. Adeliges Herkommen, 3. Minne und 
Abenteuer. 

1. Der Ritter als »Landherr*, als »Herr im Land*, handelte am Hof 
des Herzogs oder des Königs und im Kreis der adeligen Midandleute. 
Als »Schwäbische Landeschronik* diskutiert die Schwäbische Chronik 
das Verhältnis des schwäbischen Herzogs und seines Adels zum Reich, 
das Verhältnis des Adels zum Herzog im »Land Schwaben* und das 
Verhältnis des Adels untereinander. 

2. Der Ritter als »Landes- bzw. Territoiialherr* erbaute Burgen, 
Städte und Klöster, teilte seine Herrschaft, wehrte sich gegen An- 
feindungen und achtete auf die Reinheit adligen Geblüts. Als »Adeliges 



» Vgl. Wenzel, Geschichte, Uff. 
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Herkommen" steht die SchwlbisGlie Chioilik in der Tradition ge- 
nealogisch-dynanisch orientierter Literatur und Gescliicfatsschreibung. 

3. Der Ritter ab verantwortliclier Einzelmensch hatte Verpflidi- 
tungen gegenüber Gou> zu denen aufier den Handlungen persönlicher 
Frömmigkeit seine Bildung, sein Veihalten im Elampf und gegenüber 
Frauen gehörten. Minne und Avendure, das Grundmuster des hö- 
fischen Romans, ist traditionell mit der »Ritterfahrt* als Handlungs- 
rahmen verknü{^ Zweimal zieht ein Protagonist in der Schwäbischen 
Chronik aus, um Ritterschaft zu flben (35 Z.4f 43 Z^9): ein Herr von 
Montfort im 14. Abschnin „Der Herr von Montfort und die Kaiserin 
von China* und Albiecht von Werdenberg im 17. Abschnitt, der 
Elisa-Efzählung. Diese beiden Episoden werden im dritten Abschnitt 
»Minne und Abenteuer* interpretiert. Dabei wird darzulegen sein, daß 
die »Liebe* bzw. der Frauendienst keinen autonomen Bereich bildet, 
sondern auf die dynastische Legitimation zurOdasubeziehen ist Daß 
der Erzähler in der Elisa-Erzählung eine «unerhörte*, für eine »psy- 
chologische* Auflassung geradezu skandalöse Auflösung des alten 
Brautwetbesckemas bietet, sei jetzt schon angedeutet. 

Bevor im folgenden für die Bereiche «Kampr, »Frömmigkeit* und 
»Bttdung*" gezeigt werden soU, daß sie in der Schwäbischen Chronik 
keinen »privaten* Charakter haben, ist kurz darauf hinzuweisen, daß 
die Elem«ite der drei genannten Aspekte natOrtich auch in anderer 
Weise verknflpft son konnten. So biMet etwa das Konzept des 
,»Dienstes* eine Klammer zwischen dem öffentlichen »Dienst* des 
ersten Aspekts und dem persönlichen »Dienst* gegenüber Gern und den 
Frauen. Eine andere Zusammenfilhrung ritterlicher Rollenattribute 
bietet der Text der Schwälnschen Chronik im 14. Abschnitt. Der Herr 
von Montfort hevfeut $€m numbeit weißheit und herktimmen, als er der 
Königin von China ihre Bitte erfüllt (35 Z.29). Die Pflicht des Maimes 
gegenüber der Frau, die persönliche Klugheit und die adelige Abkunft 
werden auf diese Weise nebcneinandergesteOt. 

Eine verwirrende Vielzahl von Konflikten und Fehden durchzieht 
die Episoden der Schwäbischen Chronik. Der Heidenkampf als Be^ 
Währung des christlidien Ritters bildet eine Klammer, die die ersten 
beiden Episoden mit den Kämpfen gegen den heidnisdien Herzog 
Satuminus und den Markgrafen von Bayern mit der Elisa-Erzählung 
verbindet. In der Elisa*Erzählung kämpft Arbogast von Andlau gegen 
die Heiden und der Diener Caspar Rimolt aus Feldkirch wird vom 
König von Portugal nach Deutschland ausgesandt, um den deutschen 
Adel zur Hilfe gegen die Helden aufzurufen (42 Z.3-5). Der Kampf 
gegen die Stadt Feldkirch, die nicht beim christlichen Glauben bleiben 
will (1 1 Z.35) und sidi gegen ihren rechtmäßigen Herrn, den Herrn von 
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Rotenfahn, auflehnt, bringt das alte Kreuzzugsethos und den «mo- 
dernen* territorialen Aspekt zusammen. In gleicher Weise ist im 6. 
Abschnitt der Vorwurf des Grafen von Montfort an den von Wer- 
denberg» er wdn von ym geflohen (22 Z.31) nur ein Vorwand — stärker 
entzweit die beiden Grafen ein Zwist von der sdtbß vont und iagem 
wegen (22 Z.54f.). Mit Ausnahme der Verteidigung des römischen 
Reichs gegen die Ungarn im 3. Abschnin und den Kftmpfen Kaiser 
Julius* im 13. Abschnin handelt es sich bei den Kämpfen der Schwä- 
bischen Chronik um Machtkämpfe, die vom Adel um seine Herrschaft 
und sein Prestige geführt werden. 

Auch die Frömmigkeit wird einbezogen in den Aufbau einer adeligen 
Herrschaft. Besonders deutlich läßt sich das an der 4. Episode »Der 
Heiligenberg" aufzeigen. Die Wunderkraft der von Emerius aus Rom 
von Helena erhaltenen Reliquien führt zu einem großen Zustrom vcm 
Volk zu dem Heüigenbetg, auf dem Emerius zunächst eine Kapelle, 
dann eine Burg errichtet. Die Leute, die zu dem Hettigenberg pilgern, 
Zinsen dem Herrn vom Heiligenberg und werden ihm undertdnig [,.Jda 
mit er ser zünam und mechtig ward (19 Z.10f.). Als zwei Herren aus 
Unwillen darüber den Heiligenberg belagern, hilft dem Herrn von 
Heiligenberg ein Wunder: Die Angreifer werden blind. Blindheit straft 
auch Ege von Landau, als er dem Herrn von Heiligenberg ein Stück des 
heiligen Kreuzes stiehlt (28 Z.18). 

Die Gründung von Klöstern und Kirchen, meist mit den Verben 
kanen und tiMoben beschrieben, die auch für die Erbauung von Burgen 
und Städten verwendet werden, ist ein fester Bestandteil des Herr- 
scherhandelns. Sie ist zugleich Sorge um eine standesgemäße Grablege. 
Kaiser Kurio stiftet Fischingen und wird dort begraben (10 Z.5-7). 
Kolumban erbaut Como (Kumb), sein Bruder ist der erste Bischof 
Comos, seine Tochter, die selige Kleopha, erbaut das — nicht 
identifizierbare — Kloster Wetenfeld und wird dort begraben, ihr 
Bruder wird Bischof von Mainz (10 Z.18f., 24-27). Die Wit\\^e des von 
Dillingen stiftet Söflingen und wird dort begraben (21 Z.36f., 22 Z.7). 
Ege von Landau und seine Schwester Stiften Heüigkreuztal (28 Z.39), 
die Grafen von Hohenberg dotieren das von einer Witwe errichtete 
bethauß zu Binsdorf. Eberhard von Hohenberg, der den Ort als 
Leibgeding erhalten hat, wird dort begraben (29 Z.31 -35). Unmiß- 
verständlich ist die Funkrion der Kirche als Versorgungsinstitut des 
Adels angesprochen, wenn es von Hugo von Werdenberg 42 2.19f. 
heißt, er sei von seinem Vater Heinrich von Werdenberg zu einem 
Domherren zu Straßburg gemacht worden wan er gebrestht^ffi was an 
ainem f&ß. 

Über die Erziehung und Bildung der adeligen Jugend berichtet die 
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Schwabische Chronik in der Geschichte des Patriarchen Burgundus im 
eisten Abschnitt. Als er auf dem Kirchberg bei Ulm ein gottgefälliges 
Leben führt, schicken viele Herren und Edelleute ihre Kinder zu ihm, 
das sie gaistlidte zucbt und erMteit lementen (8 Z.9-11). Sein späterer 
Zufluchtsort, die Reichenau, wird für die Kinder von Fürsten, Grafen 
und Freien gestiftet, die von ihren Vätern nicht standesgemäß versorgt 
werden können. Die Söhne des freien Adels sollen bis zur Voll- 
jährigkeit gaütlidfe zitdtt und die Mcb lernen und sich dann frei 
entsdieiden können, ob sie geisdich werden wollen (9 Z.32-38). 
Während hier die traditionelle lateinische Bildung angesprochen wird, 
läßt sich aus den ersten beiden Dialogen zwischen Elisa und Ari>ogast 
(40 Z.21-41 Z.13) eine Bildungskonzeption erschliessen, die Erziehung, 
Dienst und gelehrte Bildung verknüpft. 

Elisa eröffnet das Gespräch mit Arbogast mit dem Angebot, sie wolle 
ihn weÜUdf lehren, und der Aufforderung, er solle ihr deutsch lehren. 
Arix)gast erklärt sidi gern dazu bereit und fügt hinzu, er wünsche sich 
als armer diener sehr, etwas zu tun, was ihr gefällig sei, und soviel zu 
verdienen, daß sie ihm etwas befehle. Elisa antwortet auf sein un- 
tertäniges Diensteri>ieten mit einer Kritik, die sie mit einem ^ricfawort 
bekräftigt. Ein junger Mann solle inuner hoch hinaus wollen (jgedencken 
in die Mdhe), denn orientiere er sich unter seinem Niveau, so bleibe er 
auch darunter — dann denckt er under den panck er kumbt nimermer 
darauff. Daß dieses Sprichwort auf den ständischen Platz eines 
Menschen bezogen wurde, bezeugt die Zimmerische Chronik, die im 
Zusammenhang mit dem adeligen Standesdenken ausführt: und were 
ain gemain Sprichwort: gedeckt ainer under den hank, so hlib er darunder. 
So were auch niemands verhotten, vU weniger von den verstendigen zu 
verargen, da ainer sein stand one ander leut schaden und nachtaü 
verbesseret ^. Arbogast erwidert mit zwei anderen Sprichwörtern: wer 
hoch klimbt der feilt hart ^ und wer dann über sich hauiwet dem fallent 
geworUich die spen in die äugen ^. Auf diese Argumentation mit 
allgemeinen Erfahrungssätzen antwortet Elisa nicht inhaltlich, sondern 
indem sie Arbogasts Verteidigung ironisch mit gelehrter Bildung 
gleichsetzt: ich main du seist mit yn gen schül gangen, wanngelerten leüten 
ist gAt predigen» Darauf beteuert Arbogast, er sei unweise und ein 
völliger Tor, Gott solle ihm barmherzig und gnädig sein und ihm einen 
Menschen zuführen, der sich seiner erbarme und annehme, indem er 



i Zimmerische Chronik 3, 215; vgl. auch Fisdicr» Schwäb. Wörterbuch 1, 61 1; Grimm, 

Dl VdMerinich 1, 1108; Wander, SprichwGiteriadkon 1, 228 Nr. 24. 
* 2Sngerle, Sprichwörter, 70; Körte, Sprichwörter, 218 Nr. 3581. 
> Singer, Sprichwörter 3, 87. 
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ihn lere lem wUkn und zag z4 gebürlichen dingen . Er bittet Elisa, ihm 
gnädig zu sein und ihn nach ihrem Gefallen heißen, etwas zu tun oder 
zu lassen. Die Königstochter beendet das Gespräch, indem sie Arbogast 
als Kind bezeichnet, das geziemenderweise mit Ruten zu strafen sei. 

Als Arbogast die Unterhaltung seinem Vetter und väterlichen Lehrer 
Oswald von Hatstat erzählt, läßt dieser grüne Kleider, mit Ruten 
Ubemäht, anfertigen. Auf dem Kirchgang tragen die beiden das neue 
Gewand. Elisa wendet sich an Arbogast und fragt ihn, woher er das 
Kleid hahc, und als dieser auf seinen Vetter verweist, äußert sie: nun ist 
er doch ain alter schuler er soll pillich wol gelert sein der kunst und mer 
schuler under ym haben . Arbogast weiß vor Scham nichts zu sagen, und 
so fährt Elisa fort: het ich ain schäler ich hießyn an den schalen sitzen und 
das antlüt weiß behalten, wenn aber ain schiff über das mdr fuer über die 
Haiden so müest er yn engegen kumen und sie mit den ruten streichen . 
Arbogast berichtet seinem Vetter erneut, was die Königstochter gesagt 
habe, worauf dieser ihm erläutert, Elisa habe gemeint, er solle am 
nächsten Schiffsgefecht gegen die Heiden teilnehmen. Arbogast folgt 
dieser Aufforderung und hält sich so ritterlich, daß der Kampf ohne 
seinen Einsatz verloren worden wäre. 

An dieser Passage ist vor allem bemerkenswert, daß Handlungs- 
normen und Werte der ritterlichen Idealität mit Termini aus dem 
Bereich der gelehrten Bildung gemischt werden. Elisa sieht für einen 
ritterlichen Diener adeligen Müßiggang (an den schaten sitzen und das 
antlüt weiß behalten) und als Bewährungsprobe den Heidenkampf vor. 
Den Mann, der ihr auf diese Weise dient, nennt sie jedoch Schüler. 
Arbogasts Schlagfertigkeit ironisiert sie mit einem Hinweis auf die 
gelehrte Bildung: Wer zur Schule gegangen ist, ist gelehrt und kann gut 
predigen, d.h. verbindliche Lehr- und Erfahrungssätze äußern. Auch 
das witzige Wörtlichnehmen ihrer aus dem Erziehungsbereich ge- 
nommenen Aufforderung, Arbogast solle mit Ruten gestraft werden, 
durch den von Hatstat erkennt sie mit einem Bild aus dem aka- 
demischen Schulwesen an: Als alter Schüler (Magister) solle er noch 
mehr Schüler unter sich haben. Auf diese Weise wird neben die alten 
ritterlichen Konzepte „Irauendienst", „Dienst als E^rziehung", „Be- 
währung im Heidenkampf" die „moderne" universitäre Bildung gestellt. 
Ein dritter Diskurs, die „gemeine Rede", zu der die angeführten 
Sprichwörter gehören, wird vom Erzähler zur Verstärkung der di 
daktischen Wirkung des Dialogs eingesetzt. Der weitere Fortgang der 
Elisa- Erzählung gibt dem demütigen Arbogast recht: Obwohl Elisa ihn 
zum Mann nehmen will, verweist er sie auf den ranghöheren Grafen 
Aibrecht von Werdenberg. Die ständische Ordnung bleibt somit 
gewahrt 



Copyriytitca rriaiCrial 



99 



Die Scbwabisdie Chroiuk wird als erzieherisches Werii offeriert vom 
Inhaltsverzeichiiis, das im Druck dem Text vorangestellt ist: Item samt 
auch vU andrer bSlnther gethaten so von den xhdnen Frawen und 
Jungkfrawen gebändelt seiruL dardurch ain iunger man tnl an^ erlernen 
mag sieh dester RiHerUdter und erikher xA haben (4 Z.19-22). Die 
didaktische Veifaindlichlichkeit, die den einzelnen Historien der Schwä- 
bischen Chronik ab »Ritierspieger zukommt, bringt den Text in die 
Nähe der gelehrt-humanistischoi Geschichtswerfcen, fcir die der d- 
ceronische Leitsatz »Historia magistra vitae* gilt ^, Enger ist freilich der 
Zusammenhang mit anderen Texten aus der Zeit um 1500, die ein 
j,arisiokratisdies Bikfam gspi o gra nmi* propagieren. Es sollte die tra- 
ditioneUe höfische Idealität mit der gelehrten Bildung verbinden und 
den Führungsanspruch der adeligen Elite absichern^. So schrieb 1507 
der fribikisdie Adelige Ludwig von £3rb der Jfingere zum Hartenstein 
die 'Geschichten und Taten 'Vilwolts von Schaumburg* für die adelige 
Jugend, die Aber der schulischen Bildung die ritterliche Waffenttbung 
nicht vernachlässigen sollte*. Diese Einbindung der Schwäbischen 
Chronik in den Diskurs des Niederadels wird im folgenden noch 
konkreter zu fassen sein. 



/. Scbwäkisdte Landesdnonik 

Römische und deutsche Kaiser und Könige, Herzöge von Schwaben 
sowie Angehörige der Häuser Montf ort, Werdenberg und Heiligenberg 
stellen die Hauptpersonen der einzeben Episoden der Schwäbischen 
Chronik Thomas Lirers — dies wurde bereits bei der Behandlung der 
erzählerischen Gliederung des Werks festgestellt i. Das Reich und das 
.Land Schwaben* sind somit der institutionelle Bezugsrahmen der 
erzählten Geschichten. 

Neben dem Reich steht die naticmale Einheit der teutsd)en lande — 
die Schwäbische Chronik gebraucht stets die Pluralf orm. Der Text ist 
ohne Zweifel jenen Schriften zuzurechnen, die man früher als »national 
gesinnt* bezeichnet hättet. Emerius von Heiligenberg erhält ab 



< Vgl Uodfemr, Histom; Kessler, Modell, 69ff . 

7 Vgl. Venzd, Geschichte, 290ff.; MoUer, Gedecfataut, 37lf^ 54f. Zur addigea 

Erziehung vgl. jüngst auch Boehm, Konservativismus. 

> Vgl. Helgard Ulmschneider, 'VL 5, 1010» Wenzel, Wilwok von Schaumbiug. 
» Vgl. o. S 63ff. 

> Vj^ Bmdiafd^ Antiquity, 327ff.; Graus, Vergangenheit, 206ff.; Ders., Deucungs- 
muster. 
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Deutscher ein Stück des heiligen Kreuzes und bringt es nach Deutsch- 
land (17 2.39, 18 2.4). Julius Caesar ist für Lirer ein deutscher Mann 
(32 Z.6)} der den Schwaben und Deutschen seine Herrschaftsrechtc 
ttbeitrj^ (34 2.34-37). In der Fremde sind die Deutschen für ihren 
Frauendienst berühmt (35 2.20f.)» die ritterliche Tat des Grafen von 
Montfort, der die Ehre der Kaiserin von China verteidigt, wird an der 
künigin hof ymer und ewig, ym und allen teütschen zü loh und preiß ein 
geschriben (36 Z.25f.). Elisa vertraut sich Albrecht von Werdenberg an 
als ainem fiumen teütschen (44 Z.24); als Arbogast von den Johannitern 
gefangen "wird, bestimmt er seine Identität nur mit der Angabe Ich hin 
ain teütscher (41 Z.36). Im Katharinenkloster auf dem Sinai treffen 
Aibrecht und Arbogast vil teütscher an (49 2.23). Außerhalb Schwabens 
wird somit das „Selbstverständnis" des Adeligen, die Präsentation seiner 
Identität 3, durch die Zugehörigkeit zur deutschen Nation bestimmt. 

Deutschland als politische und rechtliche Einheit wird in einer 
merkwürdigen Interpolation in der Kreuzauffindungslegende des 
dritten Abschnitts angesprochen. Nach dem Sieg Kaiser Konsuntins 
über die Ungarn ruft er die lantz herren aus Schwaben Sachssen Francken 
und andern teütschen landen zu sich und ordnet an, daß in jedem Land 
zwölf Richter bei Uneinigkeiten entscheiden sollten. Um eine Mehr- 
heitsentscheidung zu ermöglichen, sollte jedesmal einer den Ausschlag 
geben (15 Z.2-7). Die Zwölfzahl tritt auch im 16. Abschnitt auf, als der 
römische König mit den Fürsten zu Worms beschließt, daß Schwaben 
kein Herzogtum mehr sein solle, sondern eine Landvogtei. Nach dem 
Tode jedes Landvogts sollen zwölf adelige Geschlechter, vier Grafen, 
vier Freiherren und vier rittermäßige Herren, einen neuen Landvogt 
bestimmen. Einigen sie sich nicht, bestimmt ihn der Pfalzgraf bei Rhein 
(39 Z.4-10). In beiden Fällen ist sowohl das Reich als auch das Land 
genossenschaftlich organisiert. Was im Reich die Fürsten sind, sind im 
Land die lantz herren. Als der Jägerssohn Bundus die Regierung des 
Herzogtums an Hugo von Heiiigenberg übergibt, tut er dies mit der 
lantz herren willen (25 2.18f.), und als er auf dem Totenbett seme 
unedle Abkunft offenbaren will, besendet er außer Herzog Hug die 
aller mechtigisten herren des lands (25 Z.25), Im nächsten Abschnitt über 
den Bauernaufstand kament die lantzherren zü dem hertzog (26 Z.2) und 
einigen sich, daß ein jeder seinen Leuten die Ordnungen der Päpste und 
Kaiser vorhalten solle. So wie der König mit den Fürsten regiert, so 
herrscht der Herzog mit den Landherren. 

Das genossenschafthche Modell, das den Konsens zwischen dem 



i Vgl. Lübbe, Geschichtsbegriff, 168. 
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Hemdier und dem Volk in den Mittelpunkt stellt, ist von der 
Föiscfaung in verschiedenen Kontexten diskutiert worden, ohne daß 
man die VeiUnduiiilslinien heuristisdt i^chtbar gemadit hat. Ein 
weiteres Forschungsdefizit: Der JMacfat-Diskurs" der Renaissance, den 
man auch nadi seinem berOhmtesten Propagandisten Maccfaiavelli- 
Dbkurs nennen könnte, wurde allzuoft in mittelalterliche Veifas- 
sungsverfaflknisse hineinprojiziert. Die Problematik des »Macht*-Be- 
grif f s kann hier nicht ausf Uhitich erörtert werden, doch lassen sich im 
Mittelalter hetrscherlicfae Gewalt und »Recht* nicht trennen. Für die 
Suufeizeit stellte Gerhard Baaken fest: »Politisches Handeln [...] ist 
[...] nur denkbar und möglich in den Formen, die das Recht, das 
Rechtsveifahren, die Fonnen schiifdicher Fixierung von Rechtsge- 
schäften boten. Ziele wie Mittel jeder Politik sind an das Recht 
gebunden. Aufieihalb dieser Normen ist erfolgreiches Handeln un- 
möglich, es erzeugt berechtigten Widerstand; der miustus, der den 
gemeinsamen Boden des Rechts verlassen hat, muß allein deswegen in 
jeder Auseinandersetzung scheitern [...]. Ausübung von Macht, wenn 
man diesen Begriff hier Überhaupt noch verwenden will, ist nur denkbar 
im Dienste, beun Vollzug des Rechts, und auch der Gebrauch 
militärischer Macht ist an rechtliche Fonnen gebunden. [...] Eine 
künftige politische Geschichte darf nidit länger bestimmt sein durch 
dem Zeitraum fremde Vorstellungen von politischem Handeln und 
politischen Mitteln* \ 

Für das Frankenreich hat Jürgen Hannig jüngst eine begriffsge- 
schichdich orientierte Untersuchung über den »consensus fidelium* 
vorgelegt, in der er die propagandistische Funktion des Gedankens vom 
Mitspracherecht des Adels f^ das K<tai^;tum betont^ Er verweise auf 
spätantike, provinzialrömische Wurzeln der verwendeten Termini und 
lehnt einen Zusammenhang mit der germanischen Stammesverfassung 
ab. Diese beruhte auf dem Prinzip des »Gentiiismus'', der in der 
Stammesgemeinschaft den Träger politisdier Herrscha^ sah 6. Daß 
diese Ordnungsvorstellung eine der Grundlagen des karolingischen 
Reichs bildete, ist wohl kaum zu bestreiten. Insofern ist es einseitig, die 
consensus-Formel allein der spätantiken Tradition und der Herr- 
schaftslegitimation des Königtums zuzuweisen. »Reidudiskurs" und 
»gentiler Diskurs'' überlappen sich im Hinblick auf den Konsens; beide 
sind Subsysteme eines übergreifenden »polidschen Diskurses", der sich 



4 Baaken, Recht, 570; vgl. auch die Auseinandersetzung um die frühmittdalteriicfae 

Gnindhemchaft zwi<;chen VoUrath, Herrschaft, uod Goetz, Hercschafc. 
' Hannig, Consensus fidelum. 
<VgLebd.,123ff. 
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mit der Ordnung, dem, modern gesprodien, »Verfassungsfecht" von 
Gemeinwesen auseinandersetzte. Dieses heterogene Regelgefüge um- 
greift sowohl die pofitisdien und rechtlidien Ideen, Gedanken und 
Vorstellungen, die »Deutungsscfaemata* ' also, als auch die Normen 
und Gründe des politischen Handefais. Das theoretische Konstrukt des 
Diskurses vennitielt also zwisdien der sozialen Realitite und ihrer 
sprachlidien Deutui^, indem es den Gegensatz zwischen beiden 
aufhebt. Es erfallt daher eine Forderung, die Otto Gerhard Oexle 
angesichts der in der froheren Forschung dominierenden Gegenüber- 
Stellung von »Ideal und Wirklichkeit" ai^gestellt hat. Es gehe darum, 
.die ,realen' Vorgänge, die Versuche Huer intellektuellen Erfassung 
und Deutung sowie das aus diesem Erfassen und Deuten resultierende 
Verhalten und Handeb des Menschen in ihrem Zusammenspiel zu 
beobachten, d.h. zu achten auf das Zusammenwirken von sozialer 
^^fklichkeit, Wirklichkeitswahmehmung und sozialem Handeln, das 
seinerseits ^97irklichkeit hervoibringt** K Förschungspraktisch bedeutet 
ein solcher Ansatz vorerst fteilidi eine hoffnungslose Überforderung 
— gilt es doch, nicht nur die politische Geschidite, die Verfassungs- 
und Rechtsgeschichte' mit der Ideen- und Begriffsgeschichte zu 
verbinden, sondern auch die literaturwissenscfaaftliche Forschung zu 
berOcksichtigen. Diese debattiert über das sich natOrlich vielfältig 
ausfüchemde Ordnungsmodell getrennt unter den Stichworten 
»Reichsidee*, »Staatsroman* und «Territorialisierungsprozefi*. In den 
zugrundeliegenden mittelhochdeutschen Texten — am wichtigsten ist 
das 'Rokndslied* des Pfaffen Konrad ^ geht es um den Inter- 
essenkonflikt zwischen Herrscher und Fürsten später auch zwischen 
Landesfürsten und Adel Als gemeinsamer terminologischer Neimer 
laßt sich der Begriff »lant* angeben, der etwa im 'Rolandslied' personal 
für die Gemeinschaft der adeligen Herrschaftstr9ger verwendet wird >^ 



7 Vgl. Oexle, Dreiteilung, 42lff. 

• Oexle, Tria genera, 50D. 

• Vgl. zum Konzepi der Verfassungsgeschichce jüngst kritisch Graus, Verfassungs- 

Vf^ die nidic unproblematische Arbeit von Ott-Meimberg, Kreuzzugsepos, und die 

Rezension von Peter K. Stein, ZfdPh 103(1984)131-136 sowie Eberhard Nellmann, 

Pfaffe Konrad, ^VL 5, 115-131. Zur Kritik an dem von Hugo Kuhn geprägten Begritf 

.Suatsroman" vgl. Ders., PBB (Tüb.) 106(1984)303. 
" Vgl. z. B. Hdlmann, Forst; Brall, Genelun; DefS., Uedogie. Die dort genannten Tcxie 

Ittteo lieh jedoch noch um weitefe einscUSg^ ei^bueo, v^. etwa Benncfwits-Belir, 

Umgang, 385f. über Ottes Eradius. 
" Vgl. z.B. Bumke, Gäuhühner, Ragotzky, Gattungsemcuerung, 205ff.i zur These vom 
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Für dts im 10. Jahtfauiuleit errichtete Henogtum Schwaben hat 
Hefanut Maurer dargesteUt» daß der schwSblscfae Herzog, obwohl vom 
König eingesetzt und lechdidi wie wirtschaftlich in vielerlei Hinsicht 
an die Kdnigsherrschaft gebunden, bis zum Ende des 11. Jahrhunderts 
aufgrund des alten Stammes- bzw. Volksrechtes, der 'Lex Alaman- 
norum', fiber die »provinda'' Schwaben herrschte. Er war an die 
Zustimmung der .Genossenschaft" seiner adeligen Mitlandleute ge- 
bunden, die er auf den Land- und Hof tagen einholte. Seine »Herr- 
schaft** bestand vor allem aus der Rechtssprechung und der Frie- 
denswahrung Das zi^rundeliegende Ordnungsmodell ist das gleiche 
wie bei der Grafschaftsverfassung: Der Graf ist königlich beauftragter 
Richter, der fttr die Freien seiner »provinda" zusUndig ist — audi der 
Grafschaftssprengel wird ak lant bezeichnet Ein »Land' ist in der 
Terminologie des Hoch- und Spätmittelalters, dies darf man mit Otto 
Brunner festhalten, ein Verband von Landleuten, die durch ein 
gemeinsames Recht, das »Landrecht*, verbunden sind Der 'Sach- 
senspiegel* stellt Landrecht und Lehnrecht nebeneinanden 'Während 
das Lehenrecht »vertikal* orientiert ist und auf der Heerschüdordnung 
beruht, entwirft das Landrecht das Modell für jede Art von ge- 
nossenschaftlichen Verband, der in bestimmter Hinsicht rechtlich 
gleichgestellte Leute zusammenführt und gegebenenfalls emem Herrn 
gegenttberstellt 

So könnte man eigentlich auch für das Spätmittelalter annehmen, 
dafi es sich bei dem »Land Schwaben*, das auch nach dem Ende der 
Hefzogsherrschaft weiterbestand, um den Verband der dem schwä- 
bischen Landrecht unterworfenen Landleute handelte. Hans-Georg 
Hofacker freilich bezweifelte, daß Schwaben nach 1268 »als land- 
rechtliche Einheit verstanden wurde* Bereits für die schwäbische 
Herzogsherrschaft des 12. und 13. Jahrhunderts glaubte Helmut 
Maurer feststellen zu können, daß das Recht der alten »provinda* 
Schwaben, das schwäbische Volksrecht, seine Verbindlichkeit für den 
Herzog verioren habe. Das Volksrecht sei vom Lehenrecht und vom 
»Landrecht*, dem Recht der entstehenden Landesherrschaften, abgelöst 
worden i'. Die begriffliche Konfusion bd der Verwendung des Ter- 



M Vgl. Maurer» Herzog, 302. 

» Vgl. Stolz, Land, 180f.; Sdiaab, Landgraf schafc 
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minus „Landrecht" kann hier nur angedeutet werden. Sie wird vor allem 
dadurch hervorgerufen, daß man zwischen dem Quellenterminus und 
dem modernen Begriff nicht sauber scheidet und dem Quellenterminus 
eine anachronistische „territoriale" Bedeutung unterstellt. Es soll nicht 
bestritten werden, daß sich um 1100 ein entscheidender Wandel in der 
Verfassung des Herzogtums vollzogen hat, doch muß entschieden 
widersprochen werden, wenn dies als Wandel des «Rechts** beschrieben 
wird. Das Modell des »Landes", das auf dem gemeinsamen Landrecht 
beruhte, blieb auch unter der suufischen Herrschaft inukt; es wurde 
nur neu interpretiert. Die Gegenüberstellung von »Land recht" und 
«Voiksrecht* übersieht, daß auch die „entstehenden Landesherrschaf- 
ten' zunächst auf das traditionelle schwäbische Landrecht angewiesen 
waren. Die „Zählebigkeit" des alten gentilen Konzepts des „Landes", 
das sich an den „StanunesherzogtOmem* orientierte, zeigt sich etwa bei 
den „territorial" so engagierten Burggrafen von Nürnberg im 15. 
Jahrhundert. Sie wurden im FUrstenkoUegium als Parvenüs betrachtet, 
da sie kein „Land" besaßen. Gregor von Heimburg betonte, die 
Burggrafschaft habe kein besonderes Landrecht, sufuler gtkrancbt skh 
Frankenrecht ^o. 

Das mit dem Begriff »Land" zu verbindende Modell genossen- 
schafdicher Partizipation an der Herrschaft war auch die Grundlage 
der territorialen Fürstentümer. Die von den Landleuten ihrem Herrn 
geschuldeten Treueleistungen „Rat und Hilfe" wurden einerseits im 
fürsdichen Rat, dessen Mitglieder oft durch lehenrechdiche Abhän- 
gigkeit an den Fürsten gebunden waren und der sich zur Regierungs- 
„Behörde" entwickelte, andererseits in den JLandständen" wirksam ^i. 
Die klassische Dreikurienvertretung — der landsässige Adel, die 
bevogteten geistlichen Insdtutionen und die Städte bzw. bäuerlichen 
Untertanen bilden die „Landschaft**^ des Fürstentums — beruht 
eindeutig auf dem „Land"-Konzept. So wichtig Grundherrschaft und 
Vogtei als Wurzeln der „Landeshoheit** auch sind, entscheidend für die 
„Landwerdung" eines Territoriums waren die alten flächenhaften 
Herrschaftsrechte land- bzw. königsrechtlicher Prägung: Die Herzogs- 
und die Grafengewalt, der Wildbann, die Forsthoheit und das Geleit. 
Aktuelle politische Konstelladonen und „informelle" Herrschaft der 
Landesherren wirkten bei der territorialen Entwicklung zusammen. 
Während etwa im Breisgau und im Elsaß die engen Verbindungen der 



^ Herrmann, Genealogie, 55; zum .Landrecht" vgl. auch Seibt, Land, 313ff. 
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Rtttergesellschaft St. 'Wühdin zum Haus Habsburg es ösMfreich 
ennö^chten, die elsSssischen und breisgauischen Adeligen als »Land- 
leute* zu den Landtagen zu berufen und sie somit landsitssig zu 
machen, lagen die Dinge in Schwaben anders. Franz Quarthai gibt eine 
kurze Skizze der österreichischen H^emoniepolidk: »Als Erzherzog 
Sigismund die völlige Verfügungsgewalt flber Tirol und die Vorlande 
erlangte, versuchte er, auch den Adel in Schwaben zu österreichiscfaen 
Landsassen zu machen. Um dieses Ziel mit Aussicht auf Erfolg 
verfolgen zu können, hätte Osterreich in Schwaben die Rolle einer 
unbestrittenen FClhrungsmacht zukommen müssen. Sigismund bat 
deswegen [1474, K.G.] Kaiser Friedrich m., ihn mit dem unter- 
gegangenen Herzogtum Schwaben zu belehnen. Friedrich III. be- 
trachtete jedoch Schwaben als eine Landschaft seines unmittelbaren 
Einflusses, die ihm als Kaiser wegen des Erlöschens des schwabischen 
Herzogtums »ohne Mittel* zugetan wäre, und lehnte so die Forderung 
seines Neffen ab. Die Erhaltung seiner kaiserlichen Prärogative ging 
ihm über eine Stärkung des habsburgischen Hausmachtinteresses. 
Sigismund konnte deswegen nicht den Adel in Schwaben zu Landtagen 
beschreiben, da ihm dafür ein Rechtstitel fehlte, sondern er berief sie als 
Stände, als »Landschaften' der verschiedenen großen österreichischen 
Herrschaftskomplexe innerhalb Schwabens im Burgau, im Walgäu 
(Vorarlberg), in der Landvogtei Schwaben, in Hohenberg und in 
Nellenburg zu landständischen Versammlungen** 23. 

Der Gegenspieler Habsburgs war die Rittergesellschaft St. Jör- 
genschild, die sich als Einung des Adels im Land Schwaben verstand 
und auch reichspolitisch aktiv war. Am Beispiel Georgs von Ehingen, 
des Verfassers einer Autobiographie, hat Horst Wenzel dargestellt, wie 
die Einigungsbestrebungen der Ritterschaft und das Bemühen um die 
Reichsreform zusammen mit der Fortführung der alten ritterlichen 
Idealität zum „restaurativen** Selbstverständnis des Adels in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts beitrugen 24. Im Verband der Graven 
Freyhemm vnd der Ritterschaffi des adeU im lande zu Swaben — so in 
einem Schreiben fränkischer Adeliger aus dem Jahr 1 499 25 _ hoffte 
man auf eine Wiederherstellung der alten AdelsherrUchkeit in Reich 
und Land. 

Auch hier dient das Modell „Land** als Rahmen — der schwäbische 
Adel versteht sich als Rechtsgemeinschaft »freier Schwaben*", er bezieht 



29 Quarthal, Sadwestdeutschland, 82f.; vgl. auch Maurer, Herzog, 300. 

><Weiizd, Getdiidite» 270ff.; zum niederaddigen Sdbscvemandiu« jetzt audi 

Stamm, Tumierbuch. 
» Höf ler, Studien, 239. 
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sich auf das schivftbische Landrecht. Nichts zeigt deutlicher die 
ungebrochene Verbindlichkeit der alten Einheit »Schwaben" fdr den 
ritterschaftlichen Adel des 15. Jahrhunderts als die Berufung auf die 
rechtlicfae Privilegierung des freien Schwaben in der 'Mörin' des 
Dichters Hermann von Sacfasenheim (V. 1770) 2^ 
Hie stet der man und büt sin rebt 
Und spricht er sye ain fiyer Swdh 

Obwohl Hermann von Sachsenheim im Dienst des württembergischen 
Grafenhauses sund, orientiert sich sein Selbstverstilndnis, die Prä- 
sentation seiner Identität» an der alten gentilen Größe 

Die Literatur zum „schwäbischen Stammesbewußtsein** ist eher 
spärliches, und auch hier kann keine eingehende Studie Uber den 
Landes-Diskurs, der sich mit Schwaben auseinandersetzt, und seine 
Bedeutung für seine einzelnen Träger — Bauern, Städte, Adel, Fürsten» 
Gelehrte — vorgelegt werden 29. Dieser »Landes-Diskurs" verbindet — 
als terminologischer Ersatz für die fragwürdige Größe des schwä- 
bischen „Kollektivbewußtseins** oder des .SummesgefUhls** — Aspekte 
personaler Identität (des »Selbstverständnisses** als Schwabe) mit 
„öffentlich-rechtlichen** Gesichtspunkten, also mit dem Bezug auf 
Schwaben ab rechtliche, politische und kulturelle Grdße. Die Viel- 
deutigkeit des Eigennamens Schwaben — er kann sich auf eine 
räumliche, personale oder institutionelle Größe beziehen — verlieh ihm 
vielfältige Verwendungsmöglichkeiten im Kontext lebenspraktisch^ 
Orientierung. Daß die »alte gentile Einheit** um 1500 längst keine 
Einheit mehr war, politisch in eine Unzahl von Herrschaftsgebieten, 
sprachlich in einen „schwäbischen** und einen „alemannischen** Sprach- 
raum zerfallen, ändert nichts daran, daß die alte Idealität des Landes als 
Einheit von Herrschaft, Recht und Lebensform immer wieder mit neuer 
Wirklichkeit verbunden werden konnte. 

Für die Schwäbische Chronik Thomas Lirers kann nunmehr be- 



2^ Vgl. Hermann von Sachsenheim, Mörin, hg. v. Schlosser, 100; vgl. auch ebd., 102f. 
i7 Vgl. im 'Spiegel' (Meister Altswert, hg. v. HoUand-Keller, 164 Z.22ff.; 199 Z.13f.) und 

im 'ScKleiertUchlein', (ebd., 208 ZA). Zum Autor vgl. Dietrich Huschenbett, ^VL 3, 

1091-1106. 

2» Vgl. aber schon 1959 Decker^Hauff, Ffage, und aus jüngster Zeit Maurer, Schweizer, 
10 mit Anm. 21; Mertens, Bebelius, 165ff.; Binder, Descriptio. Von der älteren 
Literatur sind als materialreiche ZusammcnsteUungen zu nennea: Baumann, Scbwa- 
ben, 555ff.; Keiler, Schwaben. 

3' Vgl. daztt meiiicii Aufsatz: Aipdne zum R^ionalismuii der die liier »eru e nu en 
Thesen an weit ei em Material bdfegß vgl. TOfliofig audi die Hinweise bei Graf, 

Chroniken, 19f. 
^0 Mertens, Bebelius, 171. 
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hauptet werden, daß sie als „Chronik" des Landes Schwaben zu 
verstehen ist, wobei ihr Zurechnungssubjekt, das „Land" als Verband 
der adeligen Landleute, der Ritterschaft, interpretiert wird. Line solche 
Deutung kann sich auf die Formulierung des im Druck vorangestellten 
Inhaltsverzeichnisses stützen, das im ersten Absatz die »alten Ge- 
schichten" auf die schwäbischen Lande bezieht und gegen Ende den 
weiteren Inhalt summarisch zusammenfaßt: Item sunst vÜ andrer 
hübscher soeben und getaten so durch die Graßen Ritter und knecht in dem 
landzA Schwaben [...] gehandelt sind worden (4 2.16-18). Die ritterschaffi 
von Sdrokiben als handelnde Institution wird in der EUsa-Erzählung 42 
Z.52 erwihnt, als die Verwandten vnd die Ritcersdiaft den Zwist 
zwischen den Grafen Heinrich und Albiecht yon Wenlenbeig nicht 
dulden wollen. Auch die Darstellung der Schlichtung der zahlreichen 
Fehden in der Schwlhischen Chronik durch adelige Schlichter und ihre 
von den beiden streitenden Parteien gestellten «Zusätze* beschreibt 
ohne Zweifel die Praxis der adeligen Sdiiedsgerichtsbarkeit am Aus- 
gang des Mittelalters. Als Beispiel kann die 6. Episode »Zwist zwischen 
Montfort und Werdenberg* gewählt werden: Heinrich von Montfort 
und Hans von Werdenberg kommen wegen eines Streits um eine 
Ehrveriettung und landesherrliche Rechte vor den König, der zu 
Heilbronn Hof tag hält. Jeden der beiden Kontrahenten begleitet eine 
Anzahl namenlich genannter Adeliger. Zwei Adelige fungieren ab 
Sprecher der Parteien. Als vor dem König keine Einigung erzielt wird 
und die Adeligen erkennen» daß der gegenseitige Neid zu grofi ist, 
^leiren rie die beiden Streitenden, da sie eines Blutes sind, über Nacht 
zusammen und als auch das nichts finichtet, sdiliefien die Verwandten 
einen Vertrag. Zwar ist das drastische Vorgehen der Verwandten nicht 
»realistisch*, doch zeigt diese Obertreibung, daß der adeligen Kor- 
poration, den Verwandten, die »richtende* Funktion der Friedens- 
wahrung und Wiederherstellung der Einigkeit zukommt. In diesem 
Zusammenhang ist an die oben angefahrte Stelle Uber die Einsetzung 
der zwölf Richter durch Konstantin zu erinnern. Auch die Wahl des 
schwäbischen Landvogts durch zwölf adelige Familien bezeugt, daß die 
Schwäbische Chronik Schwaben nach dem genossenschafdichen Mit- 
bestimmungsmodeH des „Landes" organisiert. 

Der Terminus »Land" hat in Lirers Werk noch eine zweite »ter- 
ritoriale* Bedeutung, die freilich an die Idealität des Stammesher- 
zogtums anknüpft. Er wird auch für das Herrschaftsgebiet von Grafen 
gebraucht: Graf Rudolf von Hohenberg übergibt Graf Hans von 
Sponheim das land (29 Z.22), Graf Albrecht von Werdenberg sitzt im 
Land und regiret es ordenlich als es aim frumen herren zimbt (52 Z.9f.). 
Bemerkenswert ist die Stelle im zwölften Abschnitt, in dem die Grafen 
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von Helfenstein als Inhaber eines Landes genannt werden. Die Grafen 
von Weidenberg ziehen vor Westerstetten» da der von Westerstetten 
ihren Feinden geholfen hat. Da kament Se Greffen vcn Hffßenstain, 
Gnff Hans» und griff Ulrich und keridtien es. wann es in irem land lag (3 1 
Z. 10-12). Die Landeshemchaft wird hier ab räumlich bestimmte 
Oberhoheit aufgefaßt. An anderer Stelle im Text ist auch von dem bcff 
der Grafen von Helfenstein die Rede (26 Z.37) ~ auch dies ein 
Hinweis darauf, daß die Sch^i^isdie Chronik den Grafen eine 
ftorstengleiche Stellung zuspricht. Daneben wird land in lirers Werk 
auch schlicht und einfach als »Landschaftsbegriff* gebraucht, z.B. heißt 
der Hegau land (10 Z.8, 10), oder auch als Gegenbegriff zu Stadt: in 
derstat [Rom] und as^dem land (5 Z.50f.). 

Der B^riff »Landeschronik'' wird in der historischen Forschung 
jedoch so gut wie nicht auf die Geschichte einer adeligen Rechts- 
gemeinschaft, sondern eher auf die dynastisch orientierte Historio- 
graphie bezogen. Die grundlegende Aibeit von Hans Patze »Adel und 
Stifterchronik* krankt leider an dem Mangel, daß die besprochenen 
historiographischen Werke des Hochmittelalters im Hinblidi auf sehr 
viel spätere territoriale Entwicklungen und die Entstehung eines 
„Wirklichkeitssinnes" zum Teil anachronistisch interpretiert werden ^i. 
Bedauerlicherweise ist es ein Grundzug der vetfassungsgeschichtHchen 
Forschung, daß sie zwischen älteren und jüngeren „Land^'-Modellen 
sowie zwischen dynastischen und „territorialen'* Prinzipien zu wenig 
unterscheidet. Daß die entsprechenden Diskurse eng verknüpft sind, 
steht außer Zweifel. Doch ist diese Verknüpfung immer an eine 
bestimmte Zeit gebunden — es hat keinen Sinn, die herrschaftliche 
Ordnung des Hochmittelalters, mit der Friedenswahrung und der 
Rechtssprechung im Mittelpunkt, mit den Attributen eines rational 
organisierten, auf dem Besteuerungsprinzip beruhenden frtthmodemen 
Staates auszustatten ^2. 

Bis zum Ende des Herzogtums Schwaben im 16. Abschnitt ist der 
Herzog der Herr des Landes Schwaben. Bereits bei der Besprechung 
der erzählerischen Gliederung des Textes wurde herausgestellt, daß die 
Schwäbische Chronik sich an der Abfolge der Herzöge orientiert. 
Lirers Werk ist somit nicht nur als „Schwäbische Landeschronik** im 
Sinne einer Chronik der schwäbischen Ritterschaft aufzufassen, son- 



'1 Vgl. Patze, Adel; vgl. auch Ders., Landesgeschichcsschreibung. 

M Nach Fertigstellung der Erstfassung dieser Suidien ersdbienen die Anafuhningen von 

Rridien» Landeshmschaft, 359ff. die sich in vielem ii«it aeineii Auffasniagen dedcen. 

Zur Problemlage sind auch die Arbeiten zum Regionalisnius heranzuziehen: KMiIer, 

Soidien; Kalkhoff, Nado. Vgl. auch Graf, Aq>ekte. 
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dem auch als „Chronik der Herzöge von Schwaben* als Herren des 
Landes Schwaben. 

Der Mittelpunkt des schwäbischen Herzogtums, die Residenz des 
Herzogs und seines Nachfolgers, des Landvogts, ist Ravensburg. 
Bereits der heidnische Herzog Satuminus hatte sein wonung z4 
Rauenaw. das yetz Ravenspurg baist (8 Z.13f.). Auch sein Nachfolger 
Rumulus erhält die Stadt Rauenaw und als Wappen schwarze Löwen in 
goldenem Schild (9 Z.21-23). Rumulus nimmt den Grafen von Weck zu 
sich nach Ravensburg und erbaut über der Stadt eine Vesce St. 
Veitsbeig. Nach dieser Burg wird der Graf von Weck Herzog von Teck 
genannt (13 Z.4-6). Der Herzogtitel der Teck, die nach ihrem 
Wappenbild, den Wecken, zunächst als Grafen von Weck bei Lirer 
erscheinen, wird somit von ihrer »Herzogsnahe** abgeleitet. Da Ru- 
mulus kinderlos ist, übergibt er das Herzogtum dem Markgrafen 
Wendel von Burgau: und huldet ym das Und und warent ym vast holt (13 
Z.8f.). Rumulus läßt die Veste Bienburg und das Gotteshaus Wein- 
garten bei Altdorf erbauen. Seinem Diener Gebhard verleiht er ein 
Jagdhaus Waldburg und macht ihn zum Truchsessen. Auch den 
Schenken von Radrach, den Marschällen von Markdoif und den 
Herren von Kemerling übergibt er Burgen, damit die vier ampt von dem 
bertzogthüm versehen wdrent (13 Z.28f.). Auch verordnet er, daß nach 
seinem Tod Bienburg die Kanzlei in dem land zü Schwaben sein solle 
(13 Z.32). Bienburg erscheint auch noch im 8. Abschnitt als Zu- 
fluchtsort Herzog Hugs von Schwaben während einer Seuche (25 
Z.28f.). Ohne Ortsangabe begegnet die schwäbische Kanzlei in der 
Beglaubiguagsformel am Ende des 13. Abschnitts über Kaiser Julius (34 
Z.40). 

Im 16. Abschnitt beschließen der König und die Fürsten nach aller 
notdurßt ^ daß es künftig keinen Herzog von Schwaben mehr geben 
solle. Vielmehr solle das Herzogsamt eine Landvogtci werden und von 
einem Landvogt versehen werden. Der Landvogt von Schwaben soll 
seinen Sitz auf dem Schloß St. Veitsberg oberhalb Ravensburgs haben 
und im Wappen drei schwarze Löwen und auf dem Helm einen 
Pfauenbusch führen, ah dann biß her gewesen war (39 2.4). Die Wahl 
des Landvogts soll von den bereits genannten zwölf Geschlechtern 
innerhalb von sechs Wochen und drei Tagen in der stat Zfl Rotweil 
erfolgen (39 Z.18). 

Mit Ausnahme von Rottweil, das ein alter Vorort des Herzogtums 
Schwaben war und das königliche Hofgericht zu Rottweil beher- 
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bergte^^, liegen die genannten Orte in der unmittelbaren Umgebung 
Ravensbiii;gs; das zweimal genannte Bienbuig ist die Fiegenburg bei 
Blitzenreute, die seit 1404 dem Kloster Weingarten gehörte^. Im 15. 
Jahrhundert war die Burg oberhalb Ravensburgs, die Veitsburg, 
tatsächlich Sitz der Landvogtei Schwaben. Die Landvogtei Schwaben 
war ein von König Rudolf von Habsburg geschaffener Regaliendistrikt, 
der die Reichsrechte in Oberschwaben zusammenfassen sollte. Mit der 
oberschwäbischen Landvogtei war seit 1378 die Landvogtei Nieder- 
schwaben vereinigt, die jedoch keinen Ansatzpunkt für einen ter- 
ritorialen Ausbau bot. 1415 war die Landvogtei Schwaben, also die 
Reichsrechte um Altdorf-Weingarten-Ravensburg, den Truchsessen 
von Waldburg verpfändet worden. Seit etwa 1450 bemühte sich jedoch 
Habsburg intensiv um die Wiedergewinnung der Landvogtei, die 
freilich bis 1486 de facto weiterhin von den Waidburgem verwaltet 
wurde. Seit 1473 versuchte Erzherzog Sigismund, von nun ab Inhaber 
des Reichslehens und Lehensherr des Afterlandvogts Truchseß Johann 
von Waldburg, gegenüber den Insassen der Landvogtei, nämlich Adel, 
Prälaten und deren Untertanen, die österreichische Landeshoheit 
durchzusetzen'^. Eine wohl 1486 entstandene Aufzeichnung zur 
Unterrichtung der an der Landvogtei ebenfalls interessierten baye- 
rischen Herzöge über die Rechte der Landvogtei Ober» und Nie- 
derschwaben geht mit einem Satz auch auf den Ursprung der In- 
stitution ein: Item das die Oheren Hgg. [Herzöge] zh Swahen auf dem 
Sloß und Berg oh Ravensjpurg, und die underen antf Hohenstaffen^ jetzt in 
der hhn. von Wirttemherg lande gelegen, gewessen sein ^. Daß die 
schwäbische Herzogstradition in der Folgezeit von Habsburg als 
Legitimation für seine Herrschaft über die Landvogtei benützt wurde, 
hat Hans-Georg Hofacker hervorgehoben. Ein habsburgischer Land- 
vogt betonte gegenüber den Truchsessen von Waldburg, die Landvogtei 
sei ain aU herkommener fisrstenthumh der löblichen hertzogen von Swahen 
gewesty und seit 1516 zeigten die Siegel des zur Landvogtei gehörigen 
Landgerichts die staufischen Löwen Ganz abwegig war diese 
Traditionsbildung nicht, denn das Land um Ravensburg, ein flä- 
chenhaft geschlossener Besitz, war in Stauferzeit tatsächlich der 



» Vgl. Maurer, Herzog, III. 

w Vgl. Das Land Baden-Württemberg 7, 687. 
35 Vgl. Quarthai, Landslände, 38ff. 

Bock, Rechtsaufzeichnungen, 652. 
37 Schreiner- Hofacker, Suufer-Überlieferungen, 312. Von Hofacker ist eine größere 

Arbeit aber «Sdiwlbische Herzogstnulmonen swMciien Habsbuig und WOxttembexg* 
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»Grundstock des zum Territorium gewordenen staufischen Herzog- 
tums Schwaben" gewesen. Die Suuf er knOpfcen ab Eiben der \7elf en 
an das von diesen errichtete »Füistentum* um die Mittelpunkte Altdorf 
und Ravensburg an ^. 

Auch die Schwäbische Chronik sieht den Kembeieich des Her- 
zogtums Schwaben in der Umgebung des Heizogsitzes auf der 
Veitsburg oberhalb Ravensburgs. Auch sie kennt die Landvogtei als 
Rechtsnachfolger des Herzogtums, doch von dem Haus Habsburg, 
dessen Interessen an der Landvogtei in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts dem schwäbischen Adel bekannt sein mufiten, ist in 
diesem Zusammenhang nicht die Rede. Habsburg, dessen Hegemonie 
im Bodenseeraum, dem Entstehungsraum der Schwäbischen Chronik, 
damab nidit zu flbersehen war, kommt in Lirers Werk nur peripher vor 
(27 Z.19, 31 Z.33, 38f., 39 Z.38, 43 Z.9). Wenn die Schwäbische 
Chronik die Identität der schwäbischen Ritterschaft präsentiert — was 
liegt dann näher ab die Annahme, dafi der Teict einen ritterschaftlichen 
»Gegenentwurf* zur politbchen Wirklichkeit erstellt, in dem die 
Einsetzung des schwäbischen Landvogts einer repräsentativen Ver- 
tretung des scfawäbbchen Adeb zukommt, in der die herzogliche 
Tradition für die Ritterschaft reklamiert wird^. Ober aktuelle po- 
litische Ziele des lirer-Autofs lä£t sich nur spekulieren "^chtiger 
scheint mir der Nachweis, daß der Text sich an eine an Ravensburg 
gebundene Herzogstradition anschließt, ab deren Träger der ritter- 
schafdiche Adel betrachtet werden muß. 

Außer der oberschwäbischen Tradition bt, wie befeits bei der 
Untersuchung der Quellen aufgezeigt auch die niederschwäbische 
Herzogstradition, die den Hohensuufen ab Sitz der Scfawabenherzöge 
nannte, in der Schwäbischen Chronik vertreten: im 10. Abschnitt 
»König Konrad von Suufen*. Die zentralen Orte dieser Tradition sind 
bei Urer der Hohensuufen, Göppingen und Suufeneck. Der Rit- 
terroman Triedrich von Schwaben' belegt, dafi bereits im 14. Jahr- 
hundert der schwäbische Adel sich Ober seine Identität mit Hilfe einer 
Herzogstradition verständigte, die das Geschlecht der Scfawabenher^ 



Maurer, Herzog, 289. 
»£b<L,287ff. 

inttfpiWMite auch Rolf Köhn tu sciMni Vbitnig tot dem SOdwestcbucschni 

Aichtvtagam 18.5.1985; vgl. auch Ders., Bauemaufsund, lOlf. 

Gegen den Einwand, die eigentlich „historische", nämlich aktuell-politische Di- 
mension des Werks komme in meiner Inteq^retation zu kurz, nehme ich in meinem 
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zöge mit dem Leitnamen Friedrich, also die Suufer, in ein nach dem 
Modell der höfischen Epik gestaltetes Land einbindet Durch die 
märchenhafte Verbindung des Titelhelden Herzog Friedrich von 
Schwaben mit der feenartigen Königstochter Angelbuig wird die einst 
regierende Dynastie nach dem Legitimationsschema der »Fee als 
Ahnfiau" aufgewertet. Der an der Erzählweise des Märchens orien- 
tierte Handlungsstrang wird mit ausgiebig endehnten Versatzstücken 
aus der höfischen Eiuk aufgeputzt. Kurt Gärtner resümiere seinen 
Eindruck von dem Werk: »Nicht mehr an den im Artusroman als zeidos 
daigestellten hohen Werten, auch nicht am hohen Uterarischen An- 
spruch der frühen höfischen Romane ist der TvS* orientiert» sondern — 
wie zahlreiche chronistische Werke des Spätmittelalters ^ am Ruhm 
eines großen Herzogshauses; ihm und seinem Stamme, den Schwaben, 
wird aus literarischen Versatzstücken und Modellen eine anspruchs- 
volle Vergangenheit gezinmiert zur Ehre des schwäbischen Adels in der 
Gegenwart des 14. Jahrhunderts" ^. 

Der adelige Landes-Diskurs des Spätmittelalters verbindet somit, 
zumindest in der Ausprägung, die er im 'Friedrich von Schwaben' und 
in Lirers Werk erfahren hat, das tradierte »Landes*-Modell mit 
dynastisch orientierter Herzogsüberiiefetung. 

Die Grundlagen des Herzogtums diskuriert der 15. Abschnitt. 
Herzog Ulrich von Schwaben, ein Graf von Rotenfahn, wird von 
Herzog Adolf von Bayern beschuldigt, daß er unziemlicherweise den 
gleichen Rang wie er beanspruche. Der Erzähler läßt die Argumente der 
beiden Parteien in einer Schiedsgerichtsverhandlung von zwei Dok- 
toren vortragen. Der Bayer argumentiert, der Herzog von Schwaben sei 
kein geborener Herzog, sondern väterlicherseits ein Graf von Ro- 
tenfahn und mütterlicherseits ein Edelherr von Klingen. Keiner seiner 
Ahnen sei ein Fürst gewesen, er sei vielmehr von dem verstorbenen 
Kaiser Erhart eingesetzt worden. Es sei unbillig, daß man einen 
amptman wie ihn als Fürsten behandle (37 Z.38). Der Redner des 
Schwabenherzogs verweist darauf, daß eine solche Schmach, wie sie 
von dem Bayemherzog dem Schwabenherzog angetan wurde, ohne 
Beispiel sei. Der Vater des Bayemherzogs, Herzog Emst, habe Herzog 
Wendel von Schwaben stets tmserm Heben 6bem geschrieben, was unter 
Fürsten üblich sei. Auch sei die Mutter Herzog Adolfs eine Gräfin von 
Ortenburg gewesen. Zuletzt stellt der Redner des Sdiwaben mit einem 
organolc^ischen Vergleich — seit die Füße dem Haupt nicht mehr 



<i Vgl. Graf, Chfoniken, 17-20. 
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gehofchen wollen» sei allenthalben Un£rieden » die Kompetenz des 
Bayern, das Reich zu befehlen» in Frage. Der Scfaiedsrtcfater gibt nach 
dem Austausch der Aigumente bekannt» er wolle sein Urteil innerhalb 
Ton drei Monaten den Parteien schriftlich zukommen lassen. Zu einem 
Urteilsspruch konmit es jedoch nicht, da der Herzog von Schwaben von 
einem seiner Diener, der ihn bei seiner Schwester findet» erschlagen 
wird (39 Z.26-28). Inzwischen hat zudem der römische König das 
Herzogtum Schwaben abgeschafft. 

Kann ein vom König eingesetzter Adeliger em Herzog bzw. Fürst 
sein? Gehört zu einem Herzogtum auch die dynastische Kontinuität 
eines Forstenhauses? Kann ein Graf ein Herzog sein? Diese Bragoi 
stdlt der Text zur Diskussion, ohne daß er eine klare Antwort gibt. 
Zwar wird der Schwabenherzog eingangs als ein stolzer wol gestalier 
man und darzA bodfvertig (36 Z.36) vorgestellt und sein unrühmliches 
Ende spricht auch nicht fOr ihn, doch scheint der Erzähler eher der 
Auffassung des Meisters Hans von Bregenz, des Vertreters des 
Schwaben, zuzuneigen, der die Artikel seines (jegners gar stMU 
beantwortet habe (38 Z.29). Freilich kann sich dies suMÜ auch nur auf 
die formale Gewandtheit des Juristen beziehen. Die einzige Antwort, 
die der Text mit Sicherheit gibt, ist die, daß sich mit der Abschaffung 
des Herzogtums Schwaben die angeführten Fragen nicht mehr stellen. 

Daß der Erzähler, dessen »Helden* die Grafen von Montfort und 
Werdenberg sind, den Grafen den Fürstenrang absprechen will, ist 
höchst unplausibel. Andererseits legt er» dies wird der nächste Abschnitt 
ergeben, sehr viel Wert auf das adelige GeblOt. So darf man annehmen, 
daß er das Ende des Herzogtums Schwaben als notwendig begreift, um 
der durch den Streit der beiden Herzöge verkörperten Aporie zu 
entgehen. Ein von den Vertretern des schwäbischen Adels gewählter 
Landvogt aus dem schwäbischen Adel, der die Tradition des Her- 
zogtums wahrt, entgeht dem Konflikt zwischen königlicher Beauf- 
tragung und forstlichem Geblüt. Daß der Autor keineswegs von der 
Restauration einer Herzogsgewalt in Schwaben träumt, läßt sich wohl 
aus der Bemerkung folgern, die Regelung der Wahl des Landvogts solle 
ewigen Bestand haben und sei von den vergangen Kaisem und Königen 
coi^rmiert worden. Mit dem Adjektiv vergangen ist ein Gegenwarts- 
bezug gegeben, der den herzogslosen Zustand Schwabens im Spät- 
mittelalter in der Geschichte verankert und legitimiert. Das hündisch 
akzentuierte ritterschafdiche Verfassungsmodell der Schwäbischen 
Chronik läßt ftlr eine Hegemonialmacht, etwa Habsburg, keinen Platas. 

Daß die Sch^bische Chronik zum Landes-Diskurs der schwä- 
bischen Ritterschaft gehört, ist damit wohl hinreichend belegt. Ab- 
schließend soll jedoch noch kurz der historiographische Landes-Dis- 
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kurs des Humanismus erwähnt werden. Mit dem Studium der antiken 
Quellen über die Alemannen und Sueben war fttr die gelehrten 
Humanisten die Möglichkeit gegeben, die alte Stammes-Einheit Schwa- 
ben als »Vaterland** wiederzuentdecken — Dieter Mertens hat dies 
jttngst am Beispiel des schwäbischen Patriotismus des Tübinger Dich- 
ters Heinrich Bebel eingehend dargestellt^^. Aus dem Bereich der 
lateinischen historiographischen Literatur ist vor allem die 'Descriptio 
Sueviae' des Ulmer Dominikaners Felix Fabri zu nennen, die nur 
handschriftlich und nur in zwei lateinischen Rezensionen von 1488/89 
und 1493/97 überliefert ist^. Wie oben erwihnt*', integrierte Fabri 
den Chronikstoff der ersten beiden Abschnitte von Lirers Werk im 
Schlußkapitel seiner historisch orientierten »Beschreibung** Schwabens. 

Gewiß steht Lirers Werk den Texten der ritterlichen Idealität und 
ihrem »Landes*'-Modell näher als dem gelehrt-humanistischen Stam- 
mes-Diskurs. Doch schuf der Humanismus sowohl als standesüber- 
gveifende Bildungsbewegung als auch als überregionales Netz hu- 
manistisch Gebildeter zahlreiche Übergänge zwischen den Diskursen. 
Willkürlich wäre es daher, den so geöffneten Verständigungsraum 
einseitig auf die Antikerezepdon zurückzuführen. Nicht zuletzt die 
»mittelalterlichen** Wurzeln des Stammespatriotismus mahnen zur 
Vorsicht gegenüber allzu unbedachtem Umgang mit dem Begriff 
i^Humanismus**. 

Auf ein weiteres Werk aus dem breiten Überlappungsbereich volk- 
sprachlicher und gelehrter Bildungstraditionen und Historiographie 
soll wenigstens noch kurz aufmerksam gemacht werden. Außer der 
Schwäbischen Chronik Lirers war bislang eine deutsche Schwaben- 
Chronik nicht bekannt. Es ist das Verdienst der ungedruckten Wiener 
Dissertation von Gertrud Blaschitz aus dem Jahr 1983, ein solches 
Werk nachgewiesen und ediert zu haben Es handelt sich um ein in 
den Jahren nach 1500 im Umkreis der Reichenau entstandenes Werk, 
das nur in der Wiener Handschrift Cod. 2927 überliefert ist und die 
deutsche Geschichte bis zum Untergang der Staufer zum Thema hat. 
Auf Schritt und Tritt bemerkt man jedoch den schwäbischen Pa- 
triotismus des anonymen Autors (Gallus Öhem ?), dem es um das 
„schwäbische Blut" der deutschen Herrscher geht. Alle Nachkommen 
Karls des Großen und der Herzogin Hildegard von Schwaben faßt er 



*^ Mertens, Bebelius. 

^ KiiR Hannemaiui» ^VL 2, 688. 

« Vgl. o. S. 48. 

*t> Edition: Blaschiu, Chfonik, 97-507. Zur Datienmg und Vecfassendiafc vgL Gxaf, 
Aspekte. 
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ab Schwaben auf. Emmal spridit der Verfasser ganz offen aus» daß die 
Stoffauswahl z4 htib vnd ertn dem sdmahen Und erfolgt^. Seine 
Quellen sind vor allem die lateinischen Weltdironiken, die ihm auf der 
Reichenau zugSngtich waren. Er hat den Druck der lirer-Guonik 
wahrscheinlich gekannt, da er die Gmttnder Kaiserchronik benutzt 
verrät jedoch mit keinem Wort die Kenntnis der lirerschen Ge- 
schichten. Als seriöse »Schwäbisch Landeschronik" hat der gelehrte 
Kompilator der 'Reichenauer Reichschronik* das Werk lirers somit 
nicht akzeptiert. 



2. Addiges Herkommen 

Der Adel ist für die Schwäbische Chronik Thomas Lirers der durch die 
Heerschildordnung bestimmte Rechtsstand» der Grafen, Freiherren und 
rittermäßige Leute umfaßt. Die Protagonisten der Handlung sind 
Grafen und Freiherren, als deren Dienstmannen niederadelige Ge- 
schlechter erscheinen. Die Standesschranken zwischen dem alten 
Freienadel und dem Niederadel werden strikt eingehalten: Die Rei- 
chenau dient nur den Kindern der Fürsten, Grafen oder freien Herren, 
ein Rittermäßiger oder ein Bttrger darf nicht aufgenommen werden (9 
Z.38f.)- Dies entsprach der tatsächlichen Praxis der Reichenau vor 
1427 1. Im 16. Abschnitt werden die zwölf Geschlechter, die den 
schwäbischen Landvogt wählen, aufgeteilt in fiergrajen, fierherren, und 
fier rittermessig (39 Z.6). Wenn eines der Geschlechter ausstirbt, sollen 
die anderen ein anderes hinzuwähien, das an gehürt und geschldcht dem 
ausgestorbenen gleichkommt. Bei der Schlichtung zwischen Graf 
Heinrich und Graf Albrecht von Werdenberg im 17. Abschnitt müssen 
die sechs Schlichter von jeder Seite gebom man sein, die fiirsten herren 
oder grafin werent von vater und müter (42 Z.36f.). Standesbewußt wie 
der Erzähler ist, erspart er uns die Aufzählung der 24 Namen der 
zweimal sechs Zusäue und ihrer Mütter nicht. Auch beim Zweikampf 
ist ein Beistand ain seines genossen, d.h. aus dem gleichen Stand, 
erforderlich (28 Z.6). Der nivellierenden Wirkung des Rittertitels ist 
sich der Verfasser durchaus bewußt, wie ein Exkurs zum Protokoll der 
Brief -Anrede beweist (29 Z.5-14). 
Besonderen Wert legt die Schwäbische Chronik auf das Geblüt, das 



« Ebd., 120; vgl. auch ebd., ItO. 

90 VgL etwa Bhschitz, Chnmik, 255-260 mh GK 57-59 und oniai S. 173 sowie Graf, 

Aspekte. 

* V|^. Franz Quanfaal, in: Gennania Boiediccina 5, 511. 
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adelige Blut. Der Sohn des hingeridiieieii Hem von Dillingen 
unterliegt der Sippenhaftung: Der König bestinunt, daß er getstlicfa 
werden soU oder, wenn er das nicht will, gefangen zu halten ist. Diese 
Mafiregel wird damit begiOndet, dafi er nicht heiraten darf, imn sein 
plAt uniwif£g wir (21 Z27i,). Eine unstandesgemäfie Ehe kostet die 
ewige Seligkeit: Der Beichtvater des Herzogs Bundus rät diesem, als er 
erfahrt, dafi er ein Jägerssohn ist, keine Frau zu nehmen, wolle er nicht 
sein le/ verlieren (25 Z.16). Bundus gibt denn auch die fOr ihn 
vorgesehene Herzogin von Geldern und das Herzogtum an Hugo von 
Heiligenberg ab. Das Blut bindet die Blutsverwandten und verschwä- 
gerten Familien zusammen. Der von Rotenfahn und der von Wer- 
denbeig sollen sich im 6. Abschnitt einigen, weil sie von amem plit und 
vcn amem stammen gehom und herkumen whent (23 Z.17f.). Ak 
Geschlechobeziehungen fOr die von Rotenfahn wird einmal des pliAtz 
und namen vom rotenfan gewählt (24 Z.12). Der König von Portugal 
sagt ober seinen Enkel: Dns ist meines undeüwersplAts (51 Z.20). 

Zur adeligen Familie gehört das M^appen. Die Schwäbische Chronik 
enthält eine ganze Reihe von Wappenbeschreibungen 2, die fast durch- 
weg zuverlässig sind. Die Wappenbilder der Söhne Kurios werden vom 
Erzähler im Hinblick auf christliche Veipflichtungen ausgelegt: Der 
Stern der Hewen als Hinweis auf den Stern von Bethlehem, das rote 
Kreuz von Waruu als Hinweis auf das Leiden Christi, die rote Fahne 
von Starkenbetg bzw. Montfort als Aufforderung zum Kampf für die 
chrisdiche Ordnung. Wilpart von Leutkirch erhält einen Schild mit 
einer Leutkirche (7 Z.22-8 Z.5). 

Dafi für den Erzähler der Schwäbischen Chronik persönliche 
Integrität, Abstammung und Wappen zusammengehören, läfit sich 
besondeis gut am fünften Abschnitt demonstrieren. Der Schreiber, der 
Gilg von Kellmünz auf Veranlassung des von Dillingen umbringt, läfit 
sich von den Verwandten des Herrn von Kellmtinz eine Burg erbauen, 
hält aber sein Versprechen nicht, ihnen zu ihrem Erbe zu verhelfen. Als 
diese gegen ihn zu Felde ziehen, bittet er, daß man ihm das Leben friste. 
Daraufhin gesteht er seine Tat, und wird von Jakob von Aislingen 
heimgeführt. Dabei fragt dieser ihn von wannen er wAr. Der Schreiber 
erzählt nun die Abstammung und Herkunft seiner Familie. Seine 
Vorfahren kamen aus Jerusalem aus dem Geschlecht des Kaiphas. 
Kaiphas hatte einen Bruder Malchus, der viele Kinder hatte, darunter 
zweit gk maister in der sdrwartzen kunst. (20 Z.37). Beide überquerten 



* Vgl. Köhn, Bauernaufstand, 99 und neuerdings die fÜr die ZWLG I9ü7 vorgesehene 
Afbeit von Wahfaer P. liesching (vgl. o. S. 55 Aom. 44). 
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das Meer, der eine, Simon, kam nach Gent, Dalmar nach Bern in der 
Lombardei. Der Schreiber stammt aus Dietrichberen (Verona) aus dem 
Geschlecht die man nannt von feigen, und ain phwen schilt fiirten und 
darin drei griinjeigen (20 Z.32f.). Er selbst habe Frau und Kind und sei 
verarmt* Später, nach dem Urteilsspruch über seinen Auftraggeber, wird 
von dem Schreiber noch berichtet, daß ihm und seinen Nachkommen 
die Fetgen als Wappenbild genommen wurden. Sie dürften aber fünf 
oder neun Kalbsblattem (Kalbsblasen) im SchUd führen. Eigen dürfen 
sie nicht mehr besitzen, vielmehr soll alles, was sie in Deutschland oder 
im romischen Reich haben, von den Herreu von Heiligenberg, alles Gut 
in Lamparten (Lombardei) von den Herren von Vimxntz (wohl: della 
Scala zu Bern und Vincenza) zu Lehen gehen (21 Z.28-35). 

Name, Wappen und Herkommen des Schreibers sind alles andere als 
ehrenvoll. Die Feige im Namen und Wappen, die auch auf seine feige 
Bitte um Gnade bezogen werden kann, ist als Bezeichnung einer 
obszönen Spottgebärde keine Auszeichnung. Auf bildlichen Darstel- 
lungen der Marterwerkzeuge Christi steht die Feigen-Cjebärde für die 
Verspottung Ghristi. Der beschriebene Schild (drei grüne Feigen in 
blau) ist das einzige Beispiel für em «unheraldisches'' Wappen bei Lirer 
— fast ohne Ausnahmen galt im Wappenwesen des Si^tmittehdters, 
dafi Faibe nicht auf Faibe stehen dürfe. Das zweite Wappen der von 
Feigen, die Kalbsblasen, ist natürlich ein reines Spott- oder Schand- 
wappen. Ebenso ist das herkumen über m6r (20 Z.40) der Familie des 
Schreibers unehrenhaft. Der biblische Hohepriester Kaiphas (Matthäus 
26, 57), der für die Verurteilung Jesu verantwortlich ist, Malchus, der 
nur Johannes 18, 10 genannte Diener des Hohepriesters, dem Petrus ein 
Ohr abschlug, und der Schwarzkünstler Simon Magus sind kaum als 
honorige Ahnen zu bezeichnen. 

Wenn es im 14. Abschnitt heißt, der Herr von Montfort beweist sein 
manbeit we^ßbnt und bekommen y (35 Z.29) so deutet dieses auf die 
entscheidende Bedeutung des »Herkonunens* hin. Daß »Herkommen" 
ein Schlüsselbegriff für die Theorie des vormodemen historiogra- 
phischen Diskurses ist, habe ich an anderer Stelle angedeutet ^ Die 
Bedeutungen von »Herkonunen" — Ursprung, Tradition, Herkunft, 
Abstanunung, Brauch^ — bündeln in vorkritischer Weise Möglich- 
keiten historischer Erfahrung ^ »Herkonunen* und .Exemplum" ver- 
halten sich komplementär: Allein der jeweilige Leser oder Inteipret 



^ Graf y Chroniken» 70f . 

* VgjL Glimm, Dt. Wtffttcbndi 4/2, 1 lOSf. 

> So Prof. Dr. Rdnhaid KoMlleck (brieffich). 
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entscheidet, wie er eine Getchichie lesen witt ~ ob ils Aussage ttber 
Gegenstände oder als Anwendungsfall einer Regel oder Norm K 

Die Bezeichnung der Schwäbischen Chronik ak »adeliges Her- 
kommen* soll sie der »haus- und sippengebundenen Literatur* ' 
zuordnen, die die Geschichte oder Identittt eines Adelshauses oder 
einer Adelsgruppe in den Mittelpunkt stellt. Von historischer Seite 
werden vor allem historiographisdie Texte ak Ausdruck des »adeligen 
Selbstverständnisses* herangezogen oder als »Stifterchroniken* mit der 
Entstehung der Landesherrschaft und der Landeschronistik in Ver- 
bindung gebracht*. Die germanistische Forschung diskutiert das 
Problem zusammen mit dem hdfischen »Mäzenatentum* ' und der 
henscheriichen Selbstdarstellung Es ist aber auch an den Triedrich 
von Schwaben* zu erinnern, der zu einer Gruppe höfischer und 
spsthofiscfaer Minne- und Abenteuerromane gehört, die ihre Helden 
lebenden oder ausgestorbenen Fürstenhäusern entstammen lassen >^ 

Freilich sollte man es vermeiden, die genealogisch-dynastiscfa orien- 
tierte Adetsliteratur von dem abrigen »genealogischen Diskurs* zu 
isolieren. Wie auch beim Landes-Diskurs, dem der letzte Abschnitt galt, 
hat man die Querverbindungen zwischen den an einem genealogischen 
Modell orientierten Texten bishmg kaum beachtet. Es sind dabei nicht 
nur die eigentlichen genealogischen Aufzeichnungen zu berOcksich- 
dgen, sondern auch Werke, die nach dem Prinzip einer Genealogie 
erzählerisch organisiert sind oder in denen Metaphern und Begriffe aus 
der Feld der Verwandtschaftsbeziehungen aberwiegen 12, Von <ieii 
isländischen Sagas ausgehend, hat Andxh JoUes eine »einfache Form* 
postuliert, die er »Sage* nannte. Auch wenn diese Konstruktion 
fragwürdig ist, ist es doch anregend, was JoUes über sie schreibt: 
»Hervorgegangen aus der Getstesbeschäftigung mit Familie, Stamm, 
Blutsverwandtschaft baute sie aus einem Stammbaum eine Welt, die 
sich in hundert schiUemden Spielarten gleichblieb, eine Welt von 
Ahnenstolz und Vaterfluch, von Famüienbesitz und Familienfehde, von 
Frauenraub und Ehebruch, von Blutrache und Blutschande, Verwand- 



< Vgl. auch o. S. 22. 
7 Hauck, Literatur. 

• Vg;!. Sduakl, SdbnvexsUiidds; Patze, AdeL 

'Vgl. Bumke, MSzene, 42ff4 und die Rezensknien von Johannes Fried, AKG 

64(1982)227-233 und Peter Johanek, GRM 36(1986)209-218. 
10 Vgl. Müller, Gedechuus; Wenzel, Geschichte, 1 17ff.; Kleinscfamidc Hemcher- 
darstellung. 

» Hu«chenbett, Tradition, 239; vgl. auch Bninner, Phantasien. 

" Vgl. jflngsc Spiegel, Genealogy; vgL auch Gondtfecht, ScfarifididikMC 165. 
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tentreue und Verwandtenhaß, von Vätern und Söhnen und Brüdern 
und Schwestern, eine Welt der Erblichkeit"" 

Daß die Genealogie das wichtigste Bauprinzip der Schwäbischen 
Chronik darstellt, habe ich bereits oben bei der Behandlung der 
eizählerischen Gliederung gezeigt. In das genealogische Netz der 
Verwandten Kaiser Kuiios im ersten Abschnitt wird auch der aus dem 
'Buch der Märtyrer* entnommene Missionar Urseus eingeflochten. 
Diese Praxis begegnet ebenfalls in der Prosahistorie 'Melusine' des 
Thüring von Ringoltingen i"*. Das Erzählen nach Art einer Fami- 
lienchronik hat eine lange Tradition in der epischen Literatur, die 
jedoch für das Spätmittelalter kaum aufgearbeitet ist^^. Da sich im 
genealogischen Diskurs der historiographische und der episch-fik- 
donale Diskurs Überschneiden und daher immer wieder wechselseitig 
aufeinander bezogen werden konnten, ist es müßig, darüber zu 
spekulieren, ob für das genealogische Gefüge der Schwäbischen 
Chronik die Familienaufzeichnung einer adeligen Familie oder etwa das 
Erzählmodell einer Prosahistorie Pate gestanden hat. 

Ein wetterer wichtiger Gesichtspunkt bei der Interpretation von 
»Adelsliteratur" ist die Verbindung von Ahnen- und Heldengedächtnis. 
Für die "Melusine* stellte Jan-Dirk Müller fest: Sie »schließt ge- 
genwärtige Erfahrung und koUekdve Erinnerung zusammen und 
artikuliert das gesellschafdiche Selbstverständnis einer adeligen Ge- 
meinschaft in den ruhmvollen Taten der Ahnen"* Welch hohen 
Stellenwert das Totengedenken, die liturgische »Memoria"" für die 
Identität von Gruppen gehabt hat» ist besonders von Otto Gerhard 
Oexle wiederholt aufgezeigt worden i7. Auch historiographische Texte 
haben vielfach eine »Funktion im Rahmen der Memoria"* Noch 
kaum beachtet wurde bislang allerdings der Zusammenhang zwischen 
dem Tocengedenken und der historiographischen Erinnerung an 
Kämpfe und Schlachten. Bei den Schweizer Eidgenossen erinnerten 



>^ Jolles, Formen, 82. 

>4 Vgl. Roloff, Stilstudien, 116; MoUer, Mehuine, 49f., 54f. 

i> Vgl. für das Hochmictelalter Muller-Römheld, Formen; für Wolframs Parzival Brall, 
Gralsuche, 98ff., 107ff ; Bertau, Wolfram, 190-240. Beispiele genealogischer Ver- 
kettung auch bei Simon Pelanda, Schein, 50ff.; Schnell, Karls-Rezepdon; Komrumpf, 
Artus; Glauser, Märchensagas, 176; Knape, Historie, 292. Zur Bedeutung genea- 
logisdier Konitniktkmen füt die dynastische L^dnuiiioii ygl. Mehnlle, Vodyucen; 
Moeglin, AnoSties. 
Müller, Gatningstransformation, 438. 

^7 Vgl. Oexle, Memoria und Memohaluberliefening; Ders., Liturgische Memoria» Ders.» 
Gegenwart. 

u Oeile, Gegrnvait, 35. Zur Bedeutung des Konzepts „Erinnerung" vgl. auch Müller, 
Gededitnus und Graf, Chnmiken» 12 und im Rq;ister s. v. Memoria. 
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»Schlachtenjahrzeiten" an die gefallenen Kämpfer in den Schlachten für 
die eidgenössische Freiheit. An dem sich daraus entwickelnden 'l'exttyp 
der Jahrzeitbücher läßt sich die Anlagerung historiographischer Nach- 
richten an das Gerippe der Gefallenenliste gut beobachten i^. Für die 
bäuerlich geprägte Gesellschaft der Schweiz läßt sich ein ähnliches 
„heroisches Gemeinschaftsideal" vermuten, wie es Gerhard Gesemann 
anhand von Kurzgeschichten für die Patriarchalität des Balkans 
aufgezeigt hat 20. Das interkulturell wirksame agonale Prinzip, die 
Hochschätzung des Kampfes und des kriegerischen Heldentums, ist in 
der spätmittelaiterlichen Schweiz in Ritus und Lied ausgeprägt. Wäh- 
rend die eigenartigen eidgenössischen Kriegsbräuche die Fehde und 
den Krieg als lebensweltliches Ordnungseiement bejahen ^1, orientierten 
sich die Ereignislieder an heldenepischen Mustern 22. 

Im städtischen Bereich wurde in „Belagerungssagen" und in Jahr- 
tagen, die an die überstandene Bedrohung des städtischen Gemein- 
wesens von außen erinnerten, bürgerliches „Gemeinschaftsbewußtsein*' 
artikuliert 23. 

Wendet man sich den adeligen Gedenkzeugnissen zu, so ist es 
wichtig, auch bildliche und gegenständliche „Denkmäler" in die 
Betrachtung einzubeziehen 2*. In der Schwäbischen Chronik wird im 9. 
Abschnitt über den Bauernaufstand von der Errichtung einer Kirche 
zum Gedenken an den Sieg über die Bauern auf dem Schlachtfeld 
berichtet (26 2.27). Rolf Köhn hat auf zwei im Bodenseeraum 
errichtete adelige Gedenkkapellen des 15. Jahrhunderts als mögliche 
Vorbilder für Lirers Formulierung hingewiesen ^5. Wenig ist bisher über 
die Bedeutung des Totengedenkens und der Schlachtenerinnerung im 
Brauchtum der Rittergesellschaften bekannt. Immerhin ist in der Arbeit 
von Theodor Nolte über die Gattung der „Ehrenrede**, klagende und 
rühmende „Nachrufe auf verstorbene Ritter", jüngst der Zusammen- 
hang zwischen literarischen Texttypen und liturgischer Memoria 



19 Henggeier, Schlacfatenjahrzeit. 

* Gesenitnii, Lebenafofm; zur Schweiz vg^. jetzt WoUnun, Studien, 67» 92ff. 

21 Rümpel, Krieg. 
" Schlumpf, Puren. 

" Vgl. z. B. Rublack, Reformatioil« 15f.; Graf, Chroniken, 49f.; Trexler, Life, 76f.; 

Stälin, Geschichte 3, 145 Anm. 1, 347 Anm. 1. Ein besonders schönes Beispiel in der 

Ulmer Chionik bei Seuffer, Chronik, 31f. Einen Vomng .ScUadicengedenken in der 

Stadt* mit weiteien Bdegen beieite idi fiDr den Druck vor. 
34 Wenig ergiebig, da an einem anachronistiscfaen »Denkmal''-Bq(nff oriennert, ist 

Scharf, Kunstgeschichte. 
2' Köhn, Bauemau^Kand, 97. 
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hervoigefaobea worden^. Die SdiwSbische Chronik nennt im 15. 
Abschnitt über den Streit zwischen dem schwäbischen und dem 
bayerischen Herzog vier bei dem mtfiamiff (37 Z.lf.) erschlagene Adelige 
namendich und fügt dann hinzu: Yxl ritter und knecbt wurdent 
auff baiden seitten wund und erschlagen (37 Z.5f.). Von einer Feld- 
schlacht um das Königtum berichtet der 10. Abschnitt. Es wäre 
natOriich zu kühn, in dem Werk Lirers ein Zeugnis für das To- 
tengedenken der schwäbischen Ritterschaft zu sehen. Doch muß man 
sich fragen, welche Funktion die Nennung so vieler adeliger Namen als 
Verwandte oder Feinde der handelnden Personen in der Schwäbischen 
Chronik haben kann. Der Text mutet auf den ersten Blick ja geradezu 
wie ein »Gotha' des Adels des Bodenseeraums im 15. Jahrhundert an 
(bei genauerem Hinsehen fallen freilich «Auslasssungen" auf). Daß die 
Nennung der 12 Wähler des schwäbischen Landvogts und der 24 
Schlichter im Familienstieit des Hauses Werdenberg rechtlich-stän- 
dische Funktionen haben, wurde oben dargelegt. Mit der Aufzählung 
zahlreicher Adelsgeschlechter, deren Mitglieder in alter Zeit als Ritter 
an den in der Schwäbischen Chronik berichteten Geschehnissen 
beteiligt waren, läßt sich Lirers Werk einem Texct^ ,Adelsliste*' 
anschüeßen, der in verschiedenen Gebrauchszusammenhängen er- 
scheint. Eine Liste adeliger Familien konnte die Mitglieder einer 
Rittergesellschaft dokumentieren, aber auch — als »Landleutezettel" — 
die „Insassen* eines territorialfürstlichen „Landes** 27. Als Nachweis der 
Tumierfähigkeit adeliger Familien ist Rüxners 'Tumierbuch' mit seinen 
Listen der Teilnehmer an — zumeist fiktiven — Turnieren berüch- 
tigt Franz Ludwig Baumann hat eine Liste der angeblich im Jahr 727 
gefallenen Schwaben in einer Schlacht gegen die Franken in der 
Chronik der Truchsessen von Waldburg, eine ebenfalls dort über- 
lieferte Aufzeichnung aus dem Kloster Murrhardt und zwei von dem 
Kemptener Schulmeister Johannes Birck aufgezeichnete Adelslisten als 
üble Fälschungen verurteilt ^9. 

Diese fingierten Listen müssen jedoch ebenso wie die Schwäbische 
Chronik als Versuche gesehen werden, den adeligen Familien ihrer Zeit 
ein möghchst altes „Herkonunen** zu verschaffen, das ihre gegen- 



Nolte, Lauda, 15, 32, 44, 46 u. ö. 
27 Vgl. etwa Quanhal, Südwesideutschland, 82. 

^ RUxner, Anfang, im Exemplar der ÜBT Fo XIIa.52.2° ist das Wappen der Halier von 
HallerKein am Nttmbeis diuchgdbeiid koloriert — Zeugnis Air den Gebrauch des 
Buchs durch eine adel^ Familie. Zum dedenuleügen Tumierwesen Tgl. jetzt Stamm, 

Turnierbuch. 

2' Baumann, Forschungen, 95-101. 
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wärtige Bedeutimg in die graue Vorzeit ztirOckprojizieit. An einem 
Beispiel kann aufgezeigt werden, daß diese Aufzeichnungen als Me- 
dium für RangansprOche adeliger Familien dienen konnten. Lirer nennt 
12 2.15 einen herr von der FUß genant Meißens . Dieser unhistorische 
Titel »Herren von der Fils** der Grafen von Helfenstein findet sich auch 
in der erwähnten fiktiven Gefallenenliste von 727, die einen her Gebhart 
von der Fils nennt ^o, in einem genealogischen Sammelband des 
Augsburger Kanonikers Matthäus von Pappenheim unter dem Stich- 
wort Helfenstein — Ahnher ist Rudolfus de VüUa ^> — und in Rüxners 
Tumierbuch von 1532, das einen Tumiervogt Friderkh Grave zu 
Helßfensteyn/Herr an der Ftlß kennt ^2. 

Noch am Anfang des 17. Jahrhunderts garantierte für die ur- 
sprunglich bürgerliche Familie der KröU von Grimmenstein die Her- 
kunft aus Rom den aitadeligen Ursprung. Im Wappenbuch des Hans 
Jacob Kröll zu Augsburg heifit es: Die KroUn sein mit den Grafen von 
Montfort von Rom vertrihen worden von wegen christlichen glaubens '5. 
Diese Angabe geht auf Lirers Chronik zurück, die für die Nach- 
kommen Kaiser Kurios, also vor allem die Montforter und Wer- 
denberger, ein exzellentes stadtrömisches Herkommen bot. Das im 
Druck vorgeschaltete Inhaltsverzeichnis greift diesen Punkt eigens auf: 
Item wie von den R6mem vil Grafen Ritter und kriecht durch den 
cristenlichen glauben von Rom vertnben seind worden, und m teütsche 
Land kummen (3 Z.24-26). Daß schon seit dem 13. Jahrhundert 
deutsche Hochadelsgeschlechter von stadtrömischen Geschlechtern 
abstammen wollten, hat Alphons Lhotsky dargestellt So leiteten sich 
die Grafen von Mark und von Berg schon im 13. Jahrhundert von den 
Orsini ab, im 15. Jahrhundert die HohenzoUem von den Colonna^^. In 
der Schwäbischen Chronik begleiten den Kaiser Kurio die zwei 
Geschlechter Columbo und Urseo (6 Z.27), was als Verballhornung aus 
Colonna und Orsini verstanden werden muß. Ludwig von Eyb d. J. zum 
Hanenstein schreibt in seinen 'Geschichten und Taten Wilwolts von 
Schaumburg', der gröfite Teil des Adels der Länder Schwaben und 



»Ebd., 95. 

ÖNB Wien, Cod. 9338,f.l33. 
« Rüxner, Anfang, f.36. 

Ludwig, Kröll, 36; zur bürgerlichen Suche nach einem .adUgen Herkommen" vgl. 

ebd., 143; Müller, Melusiiie, 41ff.; Graf , ChnMiiken, 123lf., 184. 
^ Lkoiskjr, Apis Cdonna, 23ff.; vgl. auch Kkiiuchiiiiclt, Herrscherdarstellung, 18Qf. Zur 

Tnuslatto der Ritterschaft (als Institution) von Rom bis Fiankenveidi im Moriz von 

Craun vgl. jüngst Thomas, Datierung, 364. 

Vgl. Herrmann, Genealogie, 57f. 
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Flanken habe von römischen Geschlechtern seinen Ursprung 36. Mit der 
Intensivierung des nationalen Diskurses durch die Humanisten wurde 
jedoch zunehmend Kritik an den alten Absummungsüberlieferungen 
des Adels geübt; an die Stelle der »advenae* traten »indigenae*', die 
deutschen Ureinwohner Der Augsburger Benediktiner Sigismund 
Meisterlin erzühlt, wie er einmal bei einem Essen einen schwäbischen 
Grafen, der sein Geschlecht von den Römern herleiten wollte, kritisiert 
habe ^. Im 16. Jahihundert wird die Zurückweisung der iulienischen 
Herkunft zu einem Topos der adeligen Hauschronistik, auch wenn es 
Familien gab, die an ihrem römischen Ursprung festhalten wollten 
Mit seiner Herieitung des schwäbischen Adels von den Römern steht 
Lirer somit eher in der mitcelalterUchen als in der humanistischen 
Tradition. 

Bei der Behandlung der Erzählgliederung wurde festgestellt, daß die 
Schwäbische Chronik Mitglieder der Adelshäuser der Grafen von 
Montfort, Werdenberg und Heiligenbeig in den Mittelpunkt stellt. Im 
ersten Abschnitt verleiht der Kaiser Kurio seinem dritten Sohn Anselm 
die Burg Starkenberg, die auf welsch Montfort genannt werde. Nach 
seinem Wappenbild, der roten Fahne, heißt das Geschlecht die von dem 
rotenfan (7 Z.35). Anselms Söhne sind Wolfrant, der die Buig 
Starkenberg und den Titel „Herr von Rotenfahn" erbt, der Herr von 
Werdenbeig mit der weißen Fahne in rot, Anselm von Rheineck mit der 
schwarzen Fahne in weiß, Heinrich von Schellenberg mit der weißen 
Fahne in schwarz, Wilhelm Pfal^raf von Tübingen mit der roten 
Fahne in gelb und Ruland von Herrenberg mit der goldenen Fahne in 
rot (10 Z.34-11 Z.17) ^. In den weiteren Episoden des Werks werden 
die Montforter meist als Herren von Rotenfahn bezeichnet. Lirers 
Schwäbische Chronik ist ein eindrucksvolles Beispiel dafür, daß in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Umkreis der Häuser Montfort 
und Werdenberg ein von dem gemeinsamen Wappenbild ausgehendes 
»Familienbewußtsein'' von der ursprünglichen Stammesverwandtschaft 
bestand. Historisch unzutreffend ist allerdings, daß die Montforter den 
Stammvater der Herren mit der Kirchenfahne stellen. Die Montforter 



5< Geschichten und I aten, hg. v. Keller, 4. 
» Gnu, Gedanke, 57. 

M Joachimsohn, Geschichtssdireibung, 176f., 301. 

Vgl. Jenny, Zimmern, 27f.; Seigel, Geschichtsschreflniiii^ 103f., 105 Anm. 59; vgL auch 

Btthler, Gerold, 82f.; Pfaff, Ursprung, 2. 
^ Über die Wappengmppe mit der Kirchenfahne handelt Liesching, Wappengruppe; 

aber die »Lirer-Heraldik* ausfuhrikfa kttnfdg Den. in dem o. S. 55 Anm. 44 zidenen 

Aufsatz. 
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sind eine Abspaltung des pfalzgräflichen Hauses Tttbingra und nicht 
umgekehrt Um die Mitte des 13. Jahrhunderts trennten sich die 
Grafen von Werdenberg vom Haus Montfort. 1277 erwarb ein Zweig 
der Werdenberger die Grafschaft Heiligenberg. Nach dem Aussterben 
dieses Zweigs übernahm die Linie Werdenberg-Sargans-Trochtelfingen 
die Grafschaft Heiligenberg. Lirers Heiligenberger scheinen jedoch die 
„alten*' Heiligenberger vor 1277 zu sein. Der Erzähler erwähnt nämlich 
die Stammesverwandtschaft der Heiligenberger mit denen von Ro- 
tenfahn und Wetdenberg mit keinem Wort, sondern läßt die Herren 
von Heiligenberg von Emerius aus Trier abstammen. 

Das genealogische Material, das lirer Uber die Momforter und 
Werdenberger und ihre Verw^andten bringt, mit der tatsächlichen 
Genealogie beider Häuser in Verbindung zu bringen, wäre eine 
Tetdienstvoile und reizvolle Aufgabe, die jedoch außerhalb des Rah- 
mens dieser Arbeit liegt. Hier kann es nur um die Frage gehen, welcher 
Familie die Schwäbische Chronik als »Herkommen" zuzurechnen ist. 
Mit Ausnahme der U. Episode, die Nachrichten Uber die Genealogie 
der Grafen von Hohenberg und der Grafen von Landau enthält, sind 
die in Art einer Familienchronik gestalteten Abschnitte an den beiden 
Häusern Montfort oder Werdenberg orientiert. Da es sich um zwei 
getrennte Häuser handelt, wäre zu fragen, welchem der beiden die 
Sympathien des Autors eher gehören. Bei näherer Betrachtung zeigt 
sich jedoch, daß der Text darauf keine Antwort zu geben vermag. 

Zunächst ist festzuhalten, daß beide Familien sich in der Schwä- 
bischen Chronik ständig verfeindet gegenüberstehen. Bereits im ersten 
Abschnitt kommt es zu einem Bruderzwist, da der Werdenberger die 
Feldkircher, die vom christlichen Glauben abfallen, gegen ihren Herrn, 
den Montforter, unterstützt. Der 4. Abschnitt zeichnet ein positives 
Bild der Herren vom Heiligenberg, die auch im 8. Abschnitt, der 
Herzog Hug von Heiligenberg nennt, und im 11. Abschnitt nicht 
negativ bewertet werden. Da sie aber nie als Werdenberger oder 
Stammesgenossen der Herren von der Fahne bezeichnet werden, kann 
man sie nicht für das Haus Werdenberg vereinnahmen. Der sechste 
Abschnitt zeigt die Herren von Werdenberg und Montfort wegen einer 
Ehrensache und territorialer Rechte verfeindet. Die Kontrahenten 
werden von den Verwandten über Nacht, in je einem Stock ein^ 
geschlossen, in einer Stube zusammengesperrt, damit sie sich einigen. 
Begründet wird dieser Schlichtungsversuch mit dem Verweis auf die 
Bluts- und Stammesverwandtschaft (23 Z.17). Als die beiden sich über 



^ Zu dieiem vgl. jüngst den Sammelband Die Pfalzprafoi von Tübingen. 
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Nacht weiter entzweihen, beschließen die Verwandten die Trennung 
der Herrschaften durch den Rhein — die vesti (Herrschaft) Wer- 
denberg liegt links des Rheins, die Herrschaft des von Rotenfahn rechts 
des Rheins ^2. Der 7. Abschnitt zeigt die Montfbrter als eifolgieidie 
Territotorialherren, die das Bregenzer Eibe Obemehmen. Der 10. 
Abschnitt sieht sie auf der Seite der Staufen der Montf orter besiegt den 
Grafen von Aichelberg, der in der Schlacht geflohen ist, im Zweikampf. 
Im 12. Abschnitt stehen sich der fromme Graf Rudolf von Montfort 
und der mUnü man Eberhard von "Werdenbeig (30 Z.27) g^enllber. 
Der 14. Abschnitt erzählt die Gesdiidite, wie ein Graf von Montfort, 
der auf einem Schloß Montfort oberhalb einer Stadt Geroa saß, die 
Ehre der Kaiserin von China verteidigt. Daß der Herzog Ulrich von 
Montfort im 15. Abschnitt negativ bewertet wird, ist bereits erwähnt 
worden. Am Anfang des 17. Abschnitts zieht der Bruder des Herzogs 
gegen den von Werdenberg, da der Herzog und der von Werdenbeig 
lang unains mit enumder gewesen (39 Z.32). In der Elisa-Eizählung ist 
zunächst von einem Zwist innerhalb des Hauses Werdenberg, später bei 
der Heirat des „Helden", des Grafen Albrecht von Werdenberg, von 
einem heimtückischen Angriff des von Montfort auf das Werdenberger 
Land die Rede. Der Erzähler, der Albrecht von Werdenberg eine 
portugiesische Königstochter erringen läßt, schlägt sich am Schluß auf 
die Seite Werdenbergs, indem er sich als Knecht und Begleiter 
Albrechts ausgibt. Angesichts des Übergewichts der Elisa-Erzählung, 
die das eher schlechte Abschneiden der Werdenberger in den Ab- 
schnitten zuvor ausgleicht, kann man nur feststellen, daß die Schwä- 
bische Chronik Angehörige beider Häuser lobt und tadelt und daß die 
Feinschaft zwischen beiden ein Leitmotiv darstellt. Berücksichtigt man 
diesen Sachverhalt, so ist es unmöglich, eines der beiden Häuser vom 
Text her als Zurechnungssubjekt des Lirerschen Adeisherkommens 
auszuzeichnen 

An zeitgenössischen historiographischen Texten über die Montfortcr 
und Werdenberger sind die Annalen des Feldkircher Bürgers Ulrich 
Tränkle aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und eine bislang kaum 
beachtete Bludenzer Chronik aus der zweiten Hälfte des 15. Jahr^ 
hunderts zu nennen. Tränkies bis 1412 reichende Aufzeichnungen^, 
die als Ganzes nur in einem um 1630 niedergeschriebenen Collec- 
taneencodex zur Montforter Hausgeschichte überliefert sind, sind zum 



« Vgl. andi Vanocii, Gesdiicfate, 213. ' 

« Vgl. auch u. S. 155 Anm. 3. 

** Editioii: Winkler, Chronik, 18-42; zur Überliefening vgl. auch Jenny, Zimmern, 32f. 
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Teil auch eine Chronik der Sudtherren, der Grafen von Montfort- 
Feldkirch. Den Anfang seiner Chronik bildet eine kleine Reihe 
lateinischer Notizen aber die Todesdaten der Montfoner Grafen, die 
aus dem Nekrolog wohl einer geistlichen Institution summen durften. 
Die tiberwiegend deutschsprachigen Nachrichten ttber die Montforter 
betreffen zumeist Kriegszttge und Fehden, die von ihnen geführt 
wurden oder an denen sie beteiligt waren. Die einzeben Grafen werden 
dabei jedoch nicht genealogisch verknöpft. 

Der Schwäbischen Chronik in dieser Hinsicht näher steht die 
anonyme 'Bludenzer Chronik', die von Josef Zösmair in die 1460er 
Jahre datiert und dem Bludenzer Stadtsdireiber Jos Hauser zuge- 
schrieben wird Der Text beginnt mit genealogischen Nachrichten 
Uber den Stadtherren Albrecht von Werdenberg und seine Nach- 
kommen, behandelt dann die Treue der Stadt Bludräz zu Graf Albrecfat 
im Appenzeller Krieg, obwohl der Verfasser eher auf der Seite des 
Appenzeller Bundes steht, und schließlich die Treue zum Rechts- 
nachfolger Albredits, Herzog Friedrich von Österreich. Da das Werk 
Oberr^onal so gut wie unbekannt ist, sein Anfang aber als Beispiel 
einer genealogisdien Aufzeichnung aus dem frühen 15. Jahrhundert 
Beachtung verdient, soll der erste Teil des Textes hier wiedergegeben 
werden: 

Item es ist zAmssen mengkikbem, das der wolgeham, edel und 
fromm her her grrfA^recbt von Werdenbergk, vom Hai- 
ligenberg seliger gedddftnnß der elter her ze Bbidentz gewesen 
ist Sin bu^frow ist gewesen am burggrdfin von N^bremberg 
und bat gebept zway bind, graje Albredrten den jungem sinen 
sun und ain tocb^, ist graf Fridricbs von Togkenpurg berr ze 
VeUMrd} mAter gewesen, DieseUm baide sine bind ligend bie 
ze Bbtdentz in der berrsdf^fft grab begraben, Aucb Ut im 
selben grab begraben Grtfi Eberhartz von Sonnenpergb 
gemabel frow Kunigund ain gr4fin gebom von Monn^rt» bat 
den von Bbtdentz vil gAtz getban. Item der jung graje Albredht 
von Werdenberg bat gehept z4 ainem gemabel ain grafin von 
Sdfonburg genant frow Ursula, by der bat er gehapt v bind. 



^ Züsmair» Flucht, 2 1 Anm. 42 (den Hinweis auf diese Stelle verdanke ich Herrn Dr. "W. 
XTieset, Kustos am Tiroler Landesmusmim Ferdinandram). Die Chronik ist in dem 
modemen Sammelband FB 8714, f. 12'- 13' der Bibliothek des Museums Ferdi- 
nandeums überliefert (Hand der 2. Hälfte des 15. Jh.) und 1836 anonym gedruckt 
unter dem Titel 'Der Bludenzer Treue gegen ihre Landesherrschaft' (die zitierte 
Passage ebd., 1 13f.). Dem Ferdinandeum danke ich für eine Kopie der Seiten, Herrn 
Dr. Köhn, Konstanz, für seine Mimeihuigen tar Hs. kk zitiefe nadi der Kopie. 
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4in um genannt prf Hanns Rt ontth bie hegmken und ü\j 
tdduem^ die ain genant fixnv Frena van Wefdenberg bat 
gdkpt zA mem eUcbn gßmabel ber Woißbart von Brandis 
fiyberr der eher. Item die ain bat gehapt ain grt^ von Mesax 
jm Oberland Item die drin hat gehept grafen Wtlbalm von 
Motitfart her zti Tettnang der hat die bemchaffi Bludentz bie 
nash 111» scbufdfersgr^ Albrechten von Werdenbergs abgang 
ir^enomen und verwesen in phanndßwyse. Damach kam ber 
Sigmund von Scbianderspergk ritter uff enphellen bertzog 
Fridrichs von Osterrych und lost die herrscbajjft Bludentz von 
im vnd verbelaub do pfleger hie biß das er starb und g;raft 
Wilhalm von Montfort zoch wider hayn gen Tbettnang. Item 
die vierd sin tochter hat gehabt zA ainem elichn gemacbel oiti 
grajen von Kirchberg. Item do nun grafAlbrecbt kain sun hat 
und do ubergab er die herschafft Bludentz bertzog Fridricbn 
von osterrycb loblicb(er) gedachtnus . 
Beide Aufzeichnungen, die von Tränkle und der Bludenzer Text, 
beruhen zum Teil wohl auf geistlichen Memorialtexten, zeigen aber 
aufgrund ihrer städtischen Herkunft, daß im 15. Jahrhundert als neuer 
Träger territorial-dynastischer Historiographie das Bttrgertum der 
Städte in der Herrschaft hinzukommt. Das Herkommen des adeligen 
Sudtherm ist auch das Herkommen der Stadt. Formal bestimmt das 
Gerttst einer genealogischen Aufzeichnui^ sowohl den Bludenzer Text 
als auch die Schwäbische Chronik, die in derselben Weise wie der 
Bludenzer Text von den Grafen von Montfort und Werdenberg 
berichtet. Es werden in stereotyper Weise die Familie der Ehefrau und 
die Ehen der Kinder genannt. Ergänzt wird dieses Gerippe in der 
Schwäbischen Chronik durch Angaben über die Abfolge der Herr- 
schaftsinhaber und die Verleihung von Herrschaften. Stirbt ein Graf 
ohne Erben, so wird vermerkt, wer ihn beerbt. Söhne und Dienstleute 
werden mit Burgen ausgestattet, die metonymisch für die ganze 
Herrschaft stehen: veste bedeutet bei Lirer beides, Herrschaft und Burg 
(23 Z,26). Die Ausübung der Herrschaft wird mit dem Bau von Burgen 
und Städten beschrieben: Kaiser Kurio erbaut im ersten Abschnitt 
seinen Söhnen die Burgen Hohentrms, Gutenberg und Starkenberg und 
überläßt seinem vierten Sohn die Stadt Leutkirch. 

Die Städte bilden in der Schwäbischen Chronik einen selbstver- 
ständÜchen Bestandteil der „aristokratischen Geographie": sie sind 
Orte adehger Zusammenkünfte» Sitz adeliger Herren oder werden als 
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Teil der Herrschaft belagert Daneben tritt die Stadt aber auch als 
Störfaktor adeliger Herrschaft auf: Die von Ulm wollen ihrem Herrn 
nicht gehorsam sein (9 Z.25f die Feldkiccher fallen vom Glauben und 
ihrem Herrn ab (11 Z.35), die Konstanzer wollen nur eine begrenzte 
Anzahl adeliger Herren zu einem adeligen Schiedstag in die Stadt 
einlassen (43 Z.l). Zwei Erwähnungen betreffen die Finanzkraft der 
Städte: die von Lindau kaufen sich für 42 Mark halb Gold halb Silber 
von ihrem Herren frei (24 Z.22f.), die von Wangen und Leutkirch 
haben ihrem Herren 170 Pfund Regensbuiger Währung geliehen (31 
Z.32f.). 

Familienherkommen und Herrschafts- bzw. Territorialgeschichte 
sind in der Schwäbischen Chronik eng verklammert. Beide lassen sich 
über den Begriff des »Hauses" verbinden: Das Haus des Herrn, seine 
Burg oder „Veste", ist der Kern seiner Herrschaft über Land und 
Leute das J\.delshaus* bezeichnet aber auch die adelige Familie. 
Dieser Doppelsinn findet sich in der zeitgenössischen Begrifflichkeit 
bei dem Wort herrschafi wieder, das sowohl die territoriale Einheit als 
auch die adelige Familie bedeutet — erinnert sei an die Aussage des 
Bludenzer Textes, in Bludenz befinde sich der herrschaffi grab. Der 
Titel von Otto Brunners Buch 'Land und Herrschaft' trifft in der Tat 
die wichtigsten Formen aristokratischer Existenz im öffentlichen Raum. 

Auf der einen Seite steht das genossenschaftliche Modell des 
„Landes", das den Adeligen im Verhältnis zu einem Herrn und in der 
Gemeinschaft der adeligen Mitlandleute zeigt, auf der anderen Seite 
steht das Modell des „Hauses", das ihn seiner Familie zuordnet und ihn 
als Herrn über Land und Leute zeigt. Natürlich sollte man sich darüber 
im klaren sein, daß es sich um die zwei Seiten derselben Medaille 
handelt und daß die Trennung der beiden Bereiche, die zwei Diskursen 
entsprechen, ein heuristisches Hilfsmittel ist, um einen Text wie 
Thomas Lirers Chronik, der beide Modeile integriert, angemessen zu 
verstehen. 



Über die literarische Rolle der Stadt in der mittelalterlichen Epik wurde bislang noch 
wenig gearbeitet, vgl. die Hinweise bei Graf, Chroniken, 21, 23. Zur literarischen 
Onomastik vgl. die Bibliographie von Rajec, Study. FUr die Stadt im Herzog Emst B 
betone Simon-Pelanda, Sdiein, 99 ihre »Funlctioaalisienuig im feudalen Krieg oder als 
Ort der Repräsenution". 
47 Brunner, Land, 254ff. Ein Beispiel für die große Bedeutung des Hausnamcm fOr eine 
adelige Familie gibt Graf, Burg Wolfstal, 212-214. 
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3, Minne undAhenteuer 

Die Minne und der Frauendienst nahmen im Diskurs der höfischen 
Idealität eine zentrale Stellung ein; für den christlichen Ritter war 
Frauendienst zugleich auch Gottesdienst. Die Schwäbische Chronik 
thematisiert den Zusammenhang von Liebe, Frauendienst und Rit- 
tertum in zwei Erzählungen: im 14. Absdmitt zieht ein Herr von 
Montfort auf Ritterfahrt aus und verteidigt erfolgreich die Ehre der 
Kaiserin in China; in der ausführlichsten Episode des Teactes, der 
Elisa-Erzählung am Schlufi des Weiks, gewinnt Albrecht von Wer- 
denberg eine portugiesische Prinzessin zur Braut. 

Außerhalb dieser beiden Abschnitte erscheinen Frauen vor allem im 
Konten standesgemäßer Eheveibindungen. Neben der Ehe wird ihnen 
nur die Frömmigkeit als Lebensform konzediert. Die selige Jungfrau 
Cieopha, die vil at^ecbtung von den bemn und der wek (10 Z.22) 
erieiden muß, bittet Maria, daß sie ungestalt werde, damit sie von der 
Welt nicht überwunden werde. Sie wird aussätzig und erbaut mit ihrem 
Gut ein Kloster. Im 5. Abschnitt wird die Kaiserin Helena im Kontext 
der Kreuzaufßndungslegende aktiv, der 4. Abschnitt kennt die selige 
Frau Clareta und eine unbekannte selige Frau, die jährlich nach Rom 
pilgert. 

Die Schwäbische Chronik nennt zu den adeligen Protagonisien der 
Handlung meist auch die Ehefrau und die Anzahl der Kinder. Nur 
zweimal wird das Veriiältnis der Ehegatten in den Blick genommen: 
Ruland von Hohentann tötet im Jähzorn seine Frau tmvenUent (11 
Z.26) und wird deshalb von den Verwandten vertrieben, und im 11. 
Absdmitt ist Graf Rudolf von Hohenberg wegen des unschuldigen 
Todes seiner Frau bekümmert (29 Z.18f.). 

Dreimal geht der Text auf die erotische Attraktion der Frau ein, doch 
jedesmal so lapidar, daß ich den Eindruck habe, als sei das Phänomen 
Liebe für den Erzähler ein Widerfahmis, ähnlich wie das Podagra, das 
den Herzog Rumulus im Alter an den Füßen ereilt (13 Z.38), obwohl er 
sich sein Leben lang christlich gehalten hat. Als Kaiser Kurio seine 
Tochter bei seinem Kaplan findet, tötet er sie, indem er sie über die 
Zinnen setner Burg wirft (10 Z.ll). Auch Walther von Wolfeck 
erschlägt den Herzog von Schwaben, als er ihn bei seiner Schwester 
findet (39 Z.29). Noch am ehesten „höfisch" aufgefaßt ist die Ent- 
führung der Tochter des Herrn von Bregenz durch Malsier von 
Rotenfahn, der der jungkfrawen hold war (23 Z.39) und die Erzählung 
von Eva von Ems im gleichen Abschnitt. Hugo von Bregenz schwängert 
Eva, von der es heißt: die was gar sMn (24 Z.16) und bringt sein lieh 
fittuwen (24 Z.20f.) vor seinen Verwandten auf der Burg Bodman in 
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Sicherheit. Nach dem Tode seines Vaters heiratet er sie. Die Frao 
erscheint so nur als Objekt mftimÜchen Begehrens. Nachdem der 
Erzilhler Eva als Tochter eines von Ems vorgestellt hat, heißt es ganz 
knapp: der (Hugo von Lindau] nam die und nuicbt sie scbuHU^fr (24 
Z.16f.). 

Der 14. Abschnitt des Werks „Der Herr von Montfort und die 
Kaiserin von China" beginnt mit der Vorstellung eines mächtigen und 
edlen Herrn von Montfort, der auf einem Schloß Montfort oberhalb 
einer Sudt Cleroa, die ich nicht identifizieren konnte, ansässig ist, als 
ritterlicher fiummer und numhaffier man (35 Z3f.). Nachdem er auf der 
Ritterfahrt in China am Hof des Kaisers die Ehre der Kaiserin 
verteidigt hat, erhält er das Grabtuch Christi als Geschenk und bringt es 
an den Hof von Savoyen. Mit der Angabe, daß es dort verblieben sei, 
endet die Erzählung. £s folgt eine Nachbemerkung des Erzählers, daß 
am Hof der Königin seine ritterliche Tat ihm und allen Deutschen zu 
Ehre und Preis aufgezeichnet worden sei. Ein jeder rittermäßiger Mann 
könne sich darüber freuen und solle schönen Frauen um so pflichtlicher 
(36 Z.27), pflichtbewußter, dienen fttr den Lohn, den sie zu vergeben 
haben. 

Bevor auf das Thema „Frauendienst" eingegangen werden soll, sind 
kurz die weiteren Deutungsmöglichkeiten der Episode zu benennen. 
Außer als „Exempium" für ntterlichen Frauendienst kann die Er 
Zählung als „Herkommen'' der Geschichte der Grafen von Montfort 
zugerechnet werden aber auch dem (heute Tunncr) Grabtuch Jesu. 
Die Erzählung kann im religiösen Diskurs als eine An legendarische 
Aitiologie, als Erklärungssage über die Herkunft der am savoyischen 
Hof aufbewahrten Reliquien aufgefaßt werden. Doch auch an den in 
den Prosahistorien des 15. Jahrhunderts häufig vertretenen Diskurs der 
geographisch aufgefaßten „Welterfahrung** ^ schließt sich der I'ext an. 
Der Herr von Montfort zieht umb eren willen und der ritterschaffi nach 
weiten und in verre Und, nämlich an des grossen Kaisers hoff des Chans 
von Kathay — das ist die aus den Reisebeschreibungen bekannte 
Bezeichnung für China ^. Die historische und geographische Neugier 
des Lesers wird befriedigt, indem eine Vorschrift, die da zumal an dem 
hoff und in dem land sit war, benannt wird: eine der Untreue bezichtigte 
Frau muß sich kempflich gegenüber dem Verleumder verantworten. Die 
Königin des Kaisers von Kathay hat amserhalh ires herren und eelicben 



1 Vgl. die LMefpfletadon von Tbarnher, Bemeriningeii, 167. 

3 Vgl. jüngst Moller, Curioricas. Zur Verimiduiig von Rtneitniii und Entdedmogsreise 

vgl. ebd., 255. 

^ VgL z. fi. Momll» Reisebeschreibung, 129ff. und Register. 
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gfimabeb amen andern geliebet und at^ erweit ir kümweU mit ym 
zAbahen, So beginnt die Handlung der Ehebnichsgeschicfate, die durch 
den Grafen von Montfon entschieden wifd. Einen Ritter am Hof 
verdrießt dies sehr und er verklagt die Königin bei ihrem Mann. Nach 
Landesbrauch veriangt der König den Kampf von ihr. Da die Königin 
an ihrem Hof niemand kennt, dem sie vertrauen kann, bittet sie den von 
Montfort, ihre Ehre im Kampf gegen den Verleumder zu verteidigen. 
Der Graf gewährt zu ihrer großen Freude die Bitte, f rägt sie aber, ob sie 
schuldig sei. Als sie ihm die Wahrheit gesteht, bleibt er bei seiner 
Zusage. Vor dem Kampf, der von dem König ausgerichtet wird, ruft der 
Graf Gott und Maria an. Als er in den Kreis tritt, fürchtet er die Tat der 
Frau und flieht eine kleine Weile vor dem Gegner. Dieser schilt ihn 
daraufhin ak Bösewicht. Der Graf von Montfort will seine Ehre retten, 
erschlägt den Gegner und rettet der Königin so ihre Ehre. Dieser 
Ausgang des Zweikampfs kam der Königin zugute — zurecht, wie dem 
Erzählerkommentar als das nit unpÜlich was zu entnehmen ist — und 
sie bietet dem Ritter großes Hab und Gut an. Da es ihm aber um den 
Dienst an Maria und allen Frauen zu tun war, akzeptiert er nur das in 
ihrem Eigentum befindliche Grabtuch Christi als Geschenk. 

Wenn Eugen Thumher die Erzählung ohne weiteres „eine Episode" 
nennt, „die eine Heldentat vorführt, wie sie die Geschichte zu allen 
Zeiten zeigt** ^, so möchte ich dem entschieden widersprechen. Für mich 
ist das Geschilderte eine »unerhörte Begebenheit**, denn mir ist kein 
anderes Beispiel aus der Literatur bekannt, in dem ein Ritter die Ehre 
einer untreuen Ehefrau mit Erfolg verteidigt und der Ehebruch weder 
Schwankhaft noch moralisch gerechtfertigt aufgefaßt wird 5. Haben die 
Leser des 16. bis 20. Jahrhunderts das „Skandalöse** des Textes ebenso 
gesehen wie ich? Die Rezeptionsgeschichte des Textes kann darüber 
Auskunft geben. 

Einige Leser des 16. Jahrhunderts haben durch Randbemerkungen 
oder andere Gebrauchsspuren in den Exemplaren von Lirers Chronik 
zu erkennen gegeben, was ihnen an der Erzählung bemerkenswert 
schien. Am Heidelberger Hof hielt man die ritterliche Tat eines Herrn 
von Montfort für bemerkenswert: Ein ritterlichen berom[tenJ kampff hat 
einer von montfort vollbracht 6. Ein wohl Augsbuiger Leser vermerkte 
am Rand dagegen: Nota am veine bistory wie am her von montfort von 



* Thurnher, Bemerkungen, 167. 

> Vgl. z. B. die MaterialMmmlungen voa Klaus Roth, Ehebcudi, EM 3, 1042-1055 und 

Geißler, Brautwerbung, 1 89ff. 
< UB Hdidelbeig Cpg 127, £.136. 
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ßfüwen en wegm ktti^Jltt 7. Ah Histori bezeichnet der gleidie Leser im 
lirer sonst nur die G«tchicfate von Arbogast bzw. Albiecht und Elisa. 
Ein anderer Leser wertete die Geschichte ak Herkommen des Grab- 
tuchs Christi: wie das iuch tmnsm bem dar m er im grab ist gelegen her ist 
kumben K Anstoß an dem letzten Satz des Textes ttber den Lohn der 
Frauen, den er wohl sexuell auffaßte, nahm ein Benutzer, der diesen 
Satz durchstrich und unleserlich machte. In der GmOnder Kaiser- 
chronik tilgte er auf die gleiche Weise die Erwähnung der Päpsdn 
Johanna'. Dagegen ist der gleiche Satz in einer anderen Inkunabel 
durch Unterstreichung hervorgehoben i^. Von der Randbemerkung in 
einem weiteren Exemplar ist nur noch Der Weyher.,, und Rättenn zu 
lesen — genug, um die Behauptung wagen zu können, daß der 
betreffende Leser die Geschichte allgemein auf das Verhalten der 
Frauen bezog ii. Dies ut auch der kommentarfreudigste Leser des 
Textes aus dem 16. Jahrhundert, der zu der mit vielen schönen und 
guten Worten vorgetragenen inständigen Bitte der Königin, ihr um aller 
Frauen Ehre zu helfen, an den Rand setzt: dere(n) sy vil kiiuk(n) und 
nitz darhmder ist und ymme(r) selten die ym bertzen sint es sy den intte(n) 
vast not. Ich verstehe dies als Vorwurf an die Adresse der Frauen, daß 
sie große Worte machen, sie aber nur beherzigen, wenn sie in Not sind. 
Natürlich ist auch eine andere Deutung der schwer verständlichen 
Worte denkbar. Zu der Frage des Ritters, ob die Beschuldigung wahr 
sei, setzt derselbe Leser ebenso ein Notabene hinzu wie zu der 
Begründung des Grafen, als er das Angebot, ihn mit weltlichen Gfltem 
zu entlohnen, ablehnt. Bei der Schlußpassage, jeder rittermäßige Mann 
dürfe sich freuen und solle den Frauen dienen, steht ein das thet ich ouch 
dabei 12. Ob sich dies auf die Freude oder den Frauendienst bezieht, ob 
es ernst oder ironisch gemeint ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 

Im 19. Jahrhundert nimmt Ludwig Steub in sein 1846 erschienenes 
Buch 'Drei Sommer in Tirol' außer der Elisa-Erzählung auch die 
Episode von der Kaiserin von China auf^^. Steub paßt nur den 
Sprachstil seiner Zeit an, folgt aber sonst seiner Vorlage getreu. Ein 
Jahr später wertet Peter Kaiser in seiner Geschichte des Fttrstentums 
Liechtenstein diese Geschichte und die EUsa-Erzählung ab ritterliche 



7 SB Manchen, 2*Inc^.a. 793. 
• Ebd., 2(»lncx.a. 1791*. 

9 Ebd., 2oInc.c.a. 1792. 
>o LBS, Inc.2ol0117, f.29v. 
" Ebd., Inc. 2010117 HB. 

Ebd., Inc.4*4993, f .22»-23». 
13 Steub, Sonuner, 159-161. 
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Abenteueilitiersnur. JVn solchen Geschidittii und Sagen ergözten sich 
die Edeln*il 1853 erscheint die Episode in Ottmar Schönhuths 
Sagensammlung 'Seerosen' zusammen mit aswei anderen Lirer-Ab- 
schnitcen, ebenfaUs nur sprachlich bearbeitet Mit sicherem Griff 
erkannten somit die Literaten der biedermeierlidien Spittromantik, daß 
die Gesdiichte von der Kaiserin von China nach der Elisa-Erzählung 
literarisch yerwerd>ar ist. 

1933 erschien in der österreichischen Monatsschrift »Der getreue 
Ednrt* eine Erzählung 'Die Legende vom Grafen vom Montfort. Von 
Eugen Kalkschmidt. Zeichnungen von Emmy Sagai*. Hans Ni^e 
nrteilie ttber diese Adaption des Lirer>Stoffes: »Es ist von eigenem Reiz, 
die Geschichte im Lirer und dann die Legende von Kalkschmidt zu 
lesen. Dieser hat die kurze Erzflhlung aus der Ritteizeit sehr nett 
umgestaltet. Wenn die Geschichtsforscher mit Lirers Geschichten nichts 
anzufangen wissen, so beweist Kalkschmidts Legende vom Grafen von 
Montfort, daß darin Perien enthalten sind, die nur der Fassung durch 
eine Dichterhand bedürfen, um auch im 20. Jahrhundert den gleichen 
Gefallen zu erregen wie zur Zeit ihres ersten Erscheinens im Jahre 1486. 
Die Erzählung Lirers verhalt sich zur Legende Kalkschmidts wie ein 
alter Holzschnitt zu einem Märcfaenbild von Schwind* i^. 

Eugen Kalkschmidt (1874-1962) der sich unter anderem mit 
Kttnsdetbiographien einen Namen gemacht hat, hat die Geschichte im 
romantisierenden Volksbuchton mit zusätzlichen Erzählzügen ange- 
reichert. Hat wenigstens er die Brisanz der Erzählung erkannt? Er hat 
— und er mußte es tun, denn in einer Familienzettschrift konnte 1933 
ein Ehebruch kaum verherriicht werden. Der Held selbst, dem Kalk- 
schmidt den Namen Arbogast gibt, wird beschuldigt, sich mit der 
Kaiserin eingelassen zu haben. Als diese ihn um Hilfe bittet, will er 
vorher erst wissen, ob sie nie ein begehriiches Auge auf einen anderen 
Mann als ihren Gemahl geworfen habe. ,,Die Kaiserin schwieg und ließ 
ihr Auge sinnend auf dem Grafen ruhen. Dann begann sie: Jaan Frage 
ist scharf, aber Ihr habt ein Recht dazu und ich will sie Euch ehrlich 
beantworten. Den ehelidien Verrat, dessen der Verieumder mich 
beschuldigt, habe ich nicht begangen. Doch leugne ich Euch nicht, daß 
mein Auge und meine Gedanken mit Sehnsucht und Begehren nnem 
fremden Manne nachgegangen sind, ohne ihn zu erreichen. Er woß es 



14 Kaiser, Gesduchtt, 136. 

15 Schönhuth, Seerosen, 364-367. 
>« Niigeie, Buch, 18. 

Vgl. Kosch, Literatur-Lexikon % 857. 
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bis heute nicht und wiid es auch nie eif ahien*. Bei diesem Geständnis 
enOiete sie lieblich und veibaig ihr Antlitz in den Händen* 

Die Frage» wie der Erzähler die Geschichte »entschärft*, akzq>- 
tieibar gemacht hat, läßt sich nur im Kontext der erzählerischen und 
literarischen Tradition beantworten. Es handelt sich bei dem Motivfcem 
der Episode um die Abwandlung eines weit verbreiteten Erzählmotivs, 
nämlich der durch Täuschung bestandenen Keuschheitsprobe der zu 
Recht des Ehebruchs verdäditigten Frau^'. Die im Spätmittelalter 
▼erbreiiietste Version, in der es allerdings um die voreheliche Ver- 
einigung zweier Liebender geht, ist die Erzählung von 'Amicus und 
Amelius'^, die von Konrad von Wtttzbuig in seinem 'Engelhard' 
verarbeitet wurde. RUdiger Schnell hat jüngst eine ebgehende rechts- 
geschichtliche Deutung dieses Werkes vorgelegt, an der sich auch die 
folgenden Ausführungen zu Lirers Erzählung orientieren 21. 

Engelhard leugnet bei Konrad von WUrzburg die Tat und läßt seinen 
Freund Dietrich, der ihm äußerlich gleicht, den Zweikampf mit dem 
Verleumder bestehen. Während in den anderen Fassungen der 'Amicus 
und Amelius'-Überlieferung der Kampfeid des Freundes bei dem als 
Gottesurteil aufgefaßten Zweikampf den Ausschlag gibt — der Freund 
hat die Ehre der Königstochter ja wirklich nicht angetastet — , läßt 
Konrad von Würzburg den Kampfeid aus, um die größere triuwe , den 
ethischen Wert des Kämpfers, entscheiden zu lassen. Sobald ein 
Gottesurteil ins Spiel kommt, hängt alles vom Kampfeid ab, was eine 
„Eideslist*, eine Täuschung, nötig macht. Gott verhilft in jedem Fall der 
Wahrheit des im Kampf eid Behaupteten zu ihrem Recht. Hätte 
Engelhard selbst gekämpft, so hätte er gegen den Verleumder verloren. 
Auch der außergerichtliche ritterliche Zweikampf galt als Gottesurteil, 
wenn unter Anrufung Gottes die Wahrheit und das Recht erwiesen 
werden sollte Auch der Zweikampf bei Larer steht in dieser 
Tradition. Dies beweist die Anrufung Gottes und Marias vor dem 
Kampf durch den Grafen von Montfort. Die anfängliche Furcht des 
Grafen vor seinem Gegner beruht auf der frawen veriehen und wäre tat 
— sie ist nur verständlich, wenn der Graf den Kampf als Gottesurteil 
ansieht, das die Wahrheit ans Licht bringt. Daß Lirer den Kampfeid 

>* Kalkschmidt, Legende, 720. 
Vgl. Ellnede Moser-Rath, Eideslist, EM 3, 1157; vgl. auch Kiut Ranke, Bocca deUa 

verita, ebd. 2, 546; Thompson, Motif-Lmlcx 4, Motive K ISOOff. 
» Ludwig Denecke, EM 1 , 454-463. 

21 Schnell, Wahrkeit; vgl. auch Ders., Dichtung. Für eine Präzisierung meiner In- 
ceipretatios habe idi Herrn Prof. Dr. Schnell, Braunschweig, ztt danken. 

21 Fdir, Geschichte, 424. Zur rechtshisioxiscben Foftchung Ober Zmakämpi und 
Gottesurteil im Spätmittelalter vgl. Nottarp, Gottesurteikaidien, 196lff.; SduAder- 
Kttnßbexg, Lehrbuch. 835 Anm. 23 (Lit.). 
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umgeht, ist "verständlich: er hätte ja von der Kaiserin, nicht von dem 
Kämpfer abgel^ werden müssen. Dies wurde vom exotischen Schau- 
platz ermöglicht ^ daß in China die Sitten des deutschen gerichtlichen 
Zweikanq>f s gelten, brauchte nicht vorausgesetzt werden. 

Zwei heikle Klippen hatte der Erzähler zu ttberwinden: Warum 
kämpfte der fromme Ritter für die Ehebrecherin, die um ihrer Kurzweil 
willen die Ehe brach, und warum verhalf Gon ihm zum Sieg? '^e die 
Schlußbemerkung der Erzählung ezplizit ausführt^ geht es dem Er^ 
Zähler um ein Beispiel für den Frauendienst, das fClr jeden rittermäßigen 
Mann voibildlich sein sollte. Besonders berOhmt fOr ihren Frauendienst 
sind die Deutschen. Deshalb wendet sich die Kaiseiin unter Hinweis 
auf diesen Umstand an den Grafen und bittet ihn, um aller Frauen Ehre 
und Zucht willen, ihr zu helfen. Sie afgumentiert mit einer gAämt oder 
erwinUgkeit, die er möglicherweise bereits von einer Frau erfahren habe 
oder noch erfahren werde. Die zugrundeliegende Norm wird deutlich: 
Der Ritter hat der Frau zu dienen und darf dafür eine Belohnung 
erwarten. Dieser Tausch ist unabhängig von der individuellen Be- 
ziehung zwischen Mann und Frau, Verpflichtungsgrund ist die Ehre 
aller Frauen. Die Wohltaten, die Frauen zu vergdben haben, ver- 
pflichten zum Dienst. Diese Argumenution der Kaiserin wird auf- 
genommen in der Begründung des Grafen von Montfort, mit der er 
eine weltliche Belohnung fllr seinen Frauendienst ablehnt. Er habe umb 
unser Uelsen fiawen ere und aUer fiawen ere willen gekämpft. Frau- 
endienst ist somit immer auch Dienst gegenüber der Gottesmutter, was 
den Frauendienst religiös überhöht. Der inständige Ai^ll der Kaiserin, 
ihr zu helfen, konnte abo gar nicht abgelehnt werden: Als Deutscher 
war der Graf verpflichtet, ihre Ehre zu verteidigen, und zwar ohne 
Einwände. Deshalb fragt der Graf bei Larer, anders als bei Kalkschmidt, 
nicht bereits vor seinem Versprechen, ob die Beschuldigung zutrifft 
Eine Täuschung durch die Kaiserin hätte die moralisdie Vorbildlichkeit 
des Ezempels entwertet. Daß die Kaiserin schuldig ist, ändert aber 
nichts an dem gegebenen Wort — ein Ritter hält sein Versprechen. Da 
die Kaiserin Anteil an der Ehre aller Frauen hat, ist das individuelle 
moralische Verhalten der Kaiserin nicht relevant. Die Verpflichtung 
zum Frauendienst gilt unbedingt, d.h. unabhängig von den Vorzügen 
oder Nachteilen der Frau, der er zugutekommt. Deshalb kann der 
Vorteil, den die Kaiserin von dem Ausgang des Kampfes hat, auch vom 
Erzähler als gerechtfertigt bewertet werden. Er hat mit dem Ehebruch 
nichts zu tun. Die konkreten Umstände des Ehebruchs können die 
Verpflichtung zum Dienst nicht aufheben. Der Ritter hat einzu- 
springen, auch wenn es um einen moralisch verwerflichen, aus »Kurz- 
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weil" begangenen Ehebruch handelt. Damit ist die eiste Klippe 

umschifft. 

Mit der Verspottung des Grafen als Bösewicht und der Beschul- 
digung, er fliehe, verletzt der chinesische Ritter den Ehrencodex. Daß 
diese letzte Beschuldigung ja nicht ganz aus der Luft gegriffen ist, ist 
wieder nicht relevant. Deshalb kann der Graf in seiner Erwiderung 
auch behaupten, der Gegner lüge und sei außer sich {und hist an tür 
seiher). Die Flucht im Kampf ist für den Erzähler auch in zwei anderen 
Abschnitten der Schwäbischen Chronik eines der höchsten Vergehen, 
dessen sich ein Ritter schuldig machen kann. Beidesmal kann darauf 
nur mit der Aufforderung zum Zweikampf reagiert werden. Im 6. 
Abschnitt beschuldigt Heinrich von Rotenfahn den Grafen von Wer- 
denberg, wie er w&re von ym geflohen, darvon wurdent sie so unainß das 
sie den kampff butent (22 Z.31f.)- Da es bei dem Streit der beiden aber 
auch um territoriale Fragen geht, kommt es nicht zu dem vorgesehenen 
Zweikampf. Im Kampf der beiden Stauf er um das Königtum im 10. 
Abschnitt flieht der von Aichelberg in der entscheidenden Schlacht und 
wird von dem Grafen von Rotenfahn deswegen zur Verantwortung 
gezogen. Die beiden Kontrahenten kämpfen mit je einem Genossen, 
wobei der von Rotenfahn siegt (27 2.39-28 Z.9) 23. 

Auf eine Verspottung als Bösewicht und den Vorwurf der l eigheit 
kann der Graf von Montfort nur auf eine einzige Weise reagieren. Er 
will seine ere und frümkeit an dem Gegner rächen und ihn töten, was 
ihm auch gelingt. Der Konflikt des Erzählers, der einen gottes- 
gerichdichen Zweikampf inszeniert und den vorbildlichen Ritter für die 
schuldige Partei kämpfen läßt, wird dadurch gelöst, daß sich während 
des Kampfes der Streitgegenstand ändert. Mit der Furcht des Grafen, 
die dem Modell des Gottesurteils Rechnung trägt, und seiner Flucht 
wird sein Gegner zu einer Ehrverletzung provoziert. Der Graf kämpft 
nun nicht mehr um Schuld und Unschuld der Königin, sondern um 
seine eigene Ehre. In ähnlicher Weise hatte bei Konrad von Würzburg 
die größere triuwe den Ausschlag gegeben. In der kampfentschei- 
denden Ehre sind die Vorzüge des Grafen von Montfort gegenüber 
seinem Gegner enthalten: Er ist Deutscher, jener Chinese; er ist Christ, 
jener Heide; er dient Frauen, jener verleumdet sie. 

Die ritterliche Gesinnung des Helden, seine Ehre, wird durch 
unbedingte und strikte Normerfüliung erwiesen: Ein Ritter hilft einer 
bedrängten Frau; ein Ritter hält sein Versprechen; ein Ritter bittet Gott 

^ Daß es dch bd dieser Stelle um einen interessenten Bdeg fOr die Pnods des 

ritterlichen Zweikampfs handelt, an dem sich ja auch die sogenannten 'FechtbUchei' 
orientierten (vgl. Wolfram Schmitt, Fechtbücher, ^VL 2, 712f.; Hans-Peter Hils, 
Johannes Liechtenauer, ebd. 3, 81 1-816), kann hier nicht weiter ausgeführt werden. 
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um HUfe; ein Ritter läßt sich Feigheit nicht nachsagen; ein Ritter 
akzeptiert kein welttiches Hab und Gut für seinen Frauendienst. Die 
Beispielhaftigkeit der Erzählung wird bekräftigt durch die Tatsache, 
daß es dem Ritter durch sein Veihalten gelingt, eine kostbare Reliquie 
Christi ins Abendland zu bringen— erneut erweisen sich Heikommen 
(des Grabtuchs) und Exemplum (zugunsten des Frauendiensts) als 
komplementäre Textfunktionen. 

Die moralische Vorbildlichkeit des Mannes ist fUr den Erzähler alles, 
die der Frau nichts. Es genttgt, daß die untreue Kaiserin von China sich 
an die für eine adelige Dame verbmdlichen Konventionen der In- 
stitution JFrauendienst* hält. Damit ist dem Helden jede Unsicherheit 
Uber sein Verhalten genommen. Mit den höfischen Regehi des Frau- 
endienstes spielt der Erzähler nidit, er diskutiert sie auch nicht — er 
fordert ihre unbedingte Erfüllung. Das Befremdliche der Geschichte, 
das auch Eugen Kalkschmidt bei seiner Adaption zu schaffen machte, 
wird zwar durch den exotischen Schauplatz und den moralisch guten 
Effekt — dem Abendland wird eine kostbare Reliquie gewonnen — 
entschärft, aber nicht au^ehoben. Es ist ein erzählerisdies Gestal- 
tungsmittel, um die Lehre zur Geltung zu bringen. Kurz gesagt ist 
lirers Erzählung Frauendienst-Kasuistik ^1 

Ein gutes Viertel der Schwäbischen Chronik nimmt die »Elisa- 
Erzählung* ein. Ist es schon verwunderlich, daß die Erzählung »Der 
Herr von Montfort und die Kaiserin von China" von der modernen 
Germanistik nicht beachtet wurde, so erstaunt dies noch mehr bei der 
sehr viel längeren Elisa-Erzähiung. Dabei hat diese Episode aus dem 
Lirer in der Anfangszeit der Germanistik durchaus Anklang gefunden, 
wie noch zu berichten sein wird. Es ist eigentlich nur eine einzige 
Stellungnahme aus neuerer Zeit, noch dazu aus der Feder eines 
Historikers, zu vermerken. Beat Rudolf Jenny hat 1959 die Um- 
gestaltung der von ihm Elisanovelle genannten Erzählung durch den 
Verfasser der Zinunerischen Chronik, Graf Frohen Christoph von 
Zimmern, genauer untersucht und sich dabei auch Ober die literarische 
Qualität der Voriage geäußertes. Frohen habe sie gekürzt und «die 
lebensvolle Poesie und den dialogischen Stil in den sachlichen hi- 
storischen Tatsachenstil" umgewandelt 26. Dabei habe sie alle »Feinheit* 



M Was hier mit Blick auf die Stofftnutitioii, die in der heudgen Germanistik gern 

vernachlässigt wird, und auf die Rezeption entwickelt wurde, müßte ergSnzt werden 
durch eine Verortung der Erzählung in der spätmittelalterlich-frühhumanisdsciien 
Disi(ussion Uber die Rolle der Frau und der Liebe in der Gesellschaft. 
2' Jenny, Zimmecn, 159f. 
Ebd., 159. 
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Terloren: „Alles Epische und Lyrisdie in Liieis Novelle ist zt^^sten 

einer gesteigerten Dramatik vernachlässigt. [...] Es ist eine meisterhafte 

Übertragung und Kürzung einer Novelle und eine ZureditstuGEUn^ 

nach den Erfordernissen der historischen Wahrscheinlichkeit und des 

der GmHiik eigene Stiles; aber Hand in Hand damit geht der Veilust 

des hohen poetischen Reizes und der menschlichen Wfknms der 
Novelle* 27. 

Auch wenn der Erzähler der Schwäbischen Chronik, wie ich meine, 
dieser schmeichelhaften Beurteilung nicht ganz gerecht werden kann, 
so ist doch festzuhalten, daß der Text von Jenny zu den Liebesnovellen 
gestellt wird. Wenn er ihr Feinheit attestiert, so nimmt er damit eine 
Beurteilung auf, die auch von einem relativ frühen Rezeptionszeugnis 
der Elisa-Erzählung vertreten wird. Der Augsburger Domkanoniker 
und Genealoge Matthäus Marschali von Biberbach, auch bekannt als 
Matthäus von Pappenheim (1458-1541), nimmt in einem um 1520/25 
entstandenen CoHectaneenband Uber die Genealogie deutscher Hoch- 
adelsfamilien bei den Grafen von Werdenberg auch Lirers Angaben zur 
werdenbergi sehen Genealogie auf. An dem Quellenwert Lirers zweifelt 
er nicht: traditur in chronica vulg(are) plane probahilis et vera 2«. Über 
den Sohn Albrecht des Grafen Heinrich von Werdenberg handle eine 
ßsHva historia et belUUa wobei man das erste Adjektiv mit »heiter, 
fein, httbsch**, das zweite etwa mit »ganz allerliebst" übersetzen kann. 
Auch jener Leser, der zu der Erzählung ttber die Kaiserin von China in 
sein Lirer-Exemplar notierte, sie sei eine t;etne history, hob die 
Elisa-Erzählung mit der Randbemerkung das ist die hystori von Arbogast 
hervor. Somit wird bereits in der zeitgenössischen Rezeption die 
Elisa-Episode den „unterhaltsamen** Prosahistorien zugerechnet. 

Bevor ich auf den Stoffkem, die Brautwerbungsgeschichte, eingehe, 
sollen auch hier die Anschiußmöglichkeiten an etablierte Diskurse kurz 
ausgeleuchtet werden. 

Die Begebenheiten des Stoffkems — Albrecht von Werdenberg 
gewinnt die portugiesische Königstochter Elisa zur Frau — werden 
vom Erzähler als Ritterfahrt des Helden ausgegeben. Nicht zu über- 
sehen ist freilich, daß der Ausritt des Grafen aufgrund einer ter- 
ritorialpolitischen Ubereinkunft der Verwandten der Werdenberger 
erfolgt. Die Herrschaft Werdenberg und andere Gebiete werden für 
vier Jahre dem Ritter Jakob von Altstetten zur Verwaltung übertragen. 



27 Ebd., 160. 

» ÖNB Wien, Cod.9338, f.l58. 

» Ebd., f.l58». 

» Vgl. jttngsc Knape, Historie, 238ff . 
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Graf Albrecht soll m dieser Zeit am dem Und [,.,] reiten rittench^ nath 
(43 Z.29). Nicht mehr die ritterliche Bewahrung des Ritters wie bei der 
Ausfahrt des Artusritters im höfischen Roman ist der Beweggrund zur 
Ritteifahrt, sondern die Tatsache, daß Albrecht zuhause die aus- 
gehandelte Verdnbarung nur stOren würde. Die langen Ausfklhrungen 
Ober die Familienchronik der Werdenberger» die den Fluß der Hand- 
lung zweimal unterbrechen» zeigen, dafi auch die Brautwerbung Teil 
des dynastischen Herkommens ist. 

Mehr nodi ab in der Episode ttber die Kaiserin ^n China kann der 
Erzähler mit exotischen Sdhauplätzen aufwarten. Aibogast kommt nach 
Portugal an den Hof des Königs, dessen Lage freilich unklar bleibt. Der 
König bekämpft Ungläubige auf der Insel Zang, worauf sich seine 
Feinde auf eine andere Insel Vegtal zurOdsziehen. Er bringt die Insel 
(welche bleibt offen) zum Christentum zurück und ttbergibt sie wieder 
der (jcwalt des Königs von Bofila. Als eine Pest das Volk heimsucht, 
flieht der König auf ein Schloß Ampemesto (40 Z.6-16). Ob es sich 
dabei, was wahrscheinlich ist, um fiktive Ortlichkeiten handelt oder 
nicht, bleibt von der weiteren Forschung zu klären. Bei dem Aufenthalt 
Albrechts von Werdenberg in Portugal konunt als Schauplatz noch ein 
neug^rilndetes Zisterzienserkloster, das am Meer liegt (45 Z.40), 
hinzu. Außerhalb Portugals spielt die Brautwetbungsgeschichte auf 
Rhodos {Rodis)t das zutreffend als den Johannitern (den rodischen 
herren) gehörig bezeichnet wird. Arbogast wird von ihnen auf einem 
Schloß Schönehab (41 Z.38) gefangengehalten. Bei seinem zweiten 
Besuch auf Rhodos werden Albrecht und seine Begleiter zunächst in 
einem heimlichen Gemach untergebracht, dann aber auf dem Schloß zü 
der Schdnhab des Grafen von Pfirt. Wenig später wird erzählt, der 
Pfirter sei tagsüber gen Rodts gefaren (49 Z.1) und Albrecht habe nachts 
auf ihn gewartet. Diese Angabe kann unnötiges Kopfzerbrechen 
bereiten. Liegt das Schloß Schönehab etwa nicht auf Rhodos? Oder ist 
bei dem Ziel des Pfirters die Stadt Rhodos, der Hauptort der 
gleichnamigen Insel, gemeint? Wußte der Autor überhaupt, daß Rhodos 
eine Insel vor der türkischen Küste ist? Oder hatte er einfach vergessen, 
daß Schönehab von ihm auf Rhodos plaziert wurde? Das einzige, was 
sicher scheint, ist, daß der Text Rhodos irgendwo zwischen Portugal 
und Jerusalem in der Nähe des Meers ansiedelt und daß es auf oder bei 
Rhodos ein Schloß Schönehab gibt. 

Von Rhodos reisen die beiden Frauen mit dem von Altstetten nach 
Triest, Albrecht und Arbogast begeben sich auf kirchfart (49 Z.25) ins 
Heilige Land. Sie wollen zum heiligen Grab und sich dort zu Rittern 
schlagen lassen. Am Grab der hl. Katharina auf dem Berg Sinai finden 
sie viele Deutsche vor. Sie lassen das Leben der Heiligen, das ttber 
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ihrem Giab hängt, abschreiben ab man es dann yetz alUnthaih bat (49 
Z.24f.). Anschließend fahren sie zurück nach Triest, wo der von 
Altstetten gestorben ist und in der Kapelle eines Patriarchen von Görz 
begraben wurde. Noch heute seien, so beglaubigt der Erzähler seine 
Geschichte, dort sein Schild und Hehn zu sehen. Über Salzburg kehren 
die Helden in die Heimat zurttck. 

Mit dem knappen Bericht von der Pilgerfahrt schließt sich der 
Erzähler an die weitverbreiteten Texte von und für Jerusalempilger an, 
die religiöse und geographisch-länderkundliche Aspekte verbanden**. 
Neben dem überaus beliebten Ritterschlag am heiligen Grab gehörte 
ein Besuch des Sinaiklosters zum Standardprogramm einer Reise- 
gesellschaft. Im Kloster suchten und fanden die Pilger die Inschriften 
und Wappen anderer Pilger Dafür, dafi die Katharinenlegende 
oberhalb des Grabs der heiligen Katharina verzeichnet war, ist sonst 
kein Beleg aufzufinden, doch läßt sich bestätigen, daß die Wall- 
fahrerliteratur und die Fassungen der Katharinenmirakel, die als 
Anhang zu Kath annenlegenden Überliefert werden, enge Beziehungen 
aufweisen Ob der zitierte Gegenwartsbezug über die Verbreitung der 
Legende so zu verstehen ist, daß die beiden Pilger die Legende nach 
Deutschland gebracht hätten, die Passage also ein Herkommen der 
Katharinenlegende darstellt, läßt sich nicht entscheiden. 

Auf jeden Fall ist die Ehsa-Erzählung aitiologische Erklärung, 
„Herkommen** eines werdenbei^schen Wappenbestandteils, eines gol- 
denen Rings mit einem Saphir, den Albrecht von Werdenberg für sein 
Geschlecht als Zeichen des Friedens und der Versöhnung von dem 
portugiesischen König erhält. Er darf ihn an der Helmzier, der 
Bischofsmütze {yjfelon von Inful) anbringen (51 Z.29f.). Die Bi- 
schofsmütze als Helmzier der Werdenberger hat sich aus einer Kappe 
entwickelt. Sie wurde „häufig reich verziert und mit Kugeln, später 
auch Kreuzchen, auf den Spitzen** versehen Von einem Ring mit 
einem Saphir verlautet in den Quellen allerdings nichts. 

Wie die Erzählung von der Kaiserin von China schließt sich die 
Elisa-Erzählung mehreren Diskursen an: der werdenbergischen Fa- 
milienchronik, ergänzt durch einen kurzen Exkurs über das Städtchen 
Tettnang (50 Z.21-24), den Reisebeschreibungen, der Pilger- und 
Legendenliteratur, der heraldischen Überhef erung. Charakteristisch für 



}i Vgl. jüngst Huschenbeu, Literatur. 

» Vgl. RAhridit, Pilgendsen, 23, 75f . Amn. 308, 235. 

ii Vgl. Assion, Minkel, 153ff., 157; vgl. «ach Deis., Kadiarina von AlexAndrien, WL 4, 

IC55-1073. 

Liesching, Wappengruppe, 8. 
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die beiden Ritterfahrten ist das Eingehen auf das auch bei anderen 
Frosahistorien zu beobachtende Leserinteresse an exotischen Schau- 
plätzen mit der Wahl der Reiseziele China und Portugal. 

Die Brautwerbungsgeschichte beginnt mit der Begegnung von Ar- 
bogast, der seinen aus Schwaben verbannten Oheim nach Portugal 
begleitet hat, und der Königstochter Elisa. Sie endet mit Angaben Uber 
Albrechts und Arbogasts Nachkommen, nachdem Albrecht Elisa als 
Frau heimgeftthrt hat. Hauptpersonen sind Arbogast, dessen Fami- 
lienname „von Andlau** {Andelon) erst auf Rhodos bekanntgegeben 
wird (47 Z.37), die portugiesische Königstochter Elisa und Graf 
Albrecht von Werdenberg, der als waidenlich starck man und als einer 
der ersten bei Schimpf (Scherz) und Emst charakterisiert wird (44 
Z.8f.). Diesen Protagonisten sind Vertraute und Helfer zugeordnet: 
dem jungen Arbogast ab älterer Berater Oswald von Hatstat, ein 
Deutscher am portugiesischen Hof, der Prinzessin als Jungfrau Amisa, 
die Tochter eines portugiesischen Herren Anthoni de Ponaziri (46 Z.5). 
Albrecht unterstützen: als Diener der Sohn Marquart jenes Jakob von 
Altstetten, der zuhause für ihn das Land verwaltet, und als Verwandter 
der Graf von Pfirt zu Rhodos. Als Behüter seiner Tochter ist noch der 
Vater der Prinzessin, der namendich nicht genannte verwitwete König 
von Portugal, zu nennen. 

Die Brautwerbungsgeschichte hat ihren dramatischen Höhepunkt in 
Rhodos. Was danach folgt, führt nur noch die angelegten Hand- 
lungsfäden fort. In Triest verläßt der von Altstetten die Bühne des 
Geschehens. Er stirbt und gibt mit seinem Grabmal in Triest dem 
Erzähler die Möglichkeit, die Wahrheit der Geschichte zu beglaubigen. 
Die prunkvolle Hochzeit von Albrecht und Elisa versteht sich von 
selbst. Zu besänftigen ist der Vater der Königin, der Oswald von 
Hatstat gefangengesetzt hatte, als er die Entführung seiner Tochter 
bemerkte. Doch der Sohn Hans des Ehepaars kann ihn gnädig stimmen. 
Albrecht kann sich mit dem König versöhnen und erhält das erv. ähnte 
Ehrenzeichen. Er führt den von Hatstat mit sich heim, und dieser 
begleitet ihn bis zu seinem Ende. Arbogast begibt sich mit seiner Frau 
Amisa nach Bern. Der junge Sohn Albrechts und Elisas, Hans, stirbt mit 
13 Jahren in Portugal und wird im Kloster St. Bernhards begraben. Sein 
Grabstein mit dem Ring an der Helmzicr kann am Schluß der 
Geschichte wiederum die Wahrheit des Erzählten bekräftigen. Der Tod 
des jungen Grafen paßt zwar nicht zu einem Märchenschluß, doch 
ansonsten schließt sich die Abwicklung des Endes ganz an die 



35 Vgl. oben Anm. 2. 



Copyrigliica inaterial 



142 



SchluSgestaltung von Mirchen und maicheiiluifier qnsdier litmtur 
an. 

Atifschlufireicher in eine Untersuchung des ersten Teib der Elisa- 
Episode mit der Erzählung, wie Albrecht von Werdenbeig auf aben- 
träerliche Wieise die Prinzessin zur Frau gewinnt. Dieser Teil ist in der 
Stofftradition der Brautwerbungserzahlungen zu sehen, insbesondere 
der Werbungsschemata mit gefohrlidier Werbung Zugleich hat der 
Elisa-Stoff eine Sonderstellung im Kreis dieser Texte, da derjenige, der 
die Braut erhält, gar nicht um sie geworben hat. Es ist hieririeknehr die 
Braut, die um einen anderen »wirbt*. Bereits Ludwig Steub hat das 
Problem 1846 klar ausgesprochen: »In dieser Erzählung ist es allerdings 
sehr befremdlich, daß die Königstochter von Portugal nicht den 
heuradiet, dem zu liebe sie sich hat entfahren lassen* Gegenüber 
dem gäng^en Brautwerbeschema hat der Erzähler die Rollen vtr- 
tauscht. Zunächst ist Albrecht Helfer bei der Werbung der Prinzessin 
um Arbogast, auf Rhodos verhilft dann Arbogast Albrecfat zur Prin- 
zessin. 

Der erste in sich geschlossene Abschnitt der Elisa-Erzählung schließt 
mit der Gefangennahme Arbogasts durch die Johanniter. Ausschlag- 
gebend für das Verhalten Arbogasts gegenüber Elisa ist, wie oben 
gezeigt, das Konzept »Erziehung durch Frauendienst*. Im Mittelpunkt 
dieses Abschnitts stehen drei Dialoge zwischen Elisa und Arbogast. Der 
erste und der zweite Dialpg zeigen Arbogast in der RoUe des 
Unwissenden, der eines väterlichen Rats bedarf. Elisa beendet das erste 
Gesprikh mit der Bemerkung, man solle Arbogast mit Ruten strafen. 
Sie geht somit nicht auf sein Ersuchen, seine gnädige Herrin zu werden 
ein. FUr den Frauendienst ist er also in den Augen Elisas zu jung. 
Arbogasts Berater, der von Hatstat, nimmt Elisas Aufforderung 
wörtlich und läßt für Arbogast und sich je ein grttnes, mit Ruten 
Obemähtes Kleid anfertigen. Als Elisa das Kleid beim Kirchgang 
erblickt, muß sie die Meisterschaft des Beraters anerkennen. Arbogast 
selbst schweigt und wird schamrot. Als die Prinzessin ihm zu verstehen 
gibt, daß ihr Schttler die Heiden mit Ruten streichen müßte, meldet er 
sich zum Heidenkampf. Bei einem Schiffsgefecht hält er sich sehr 
ritieriich. Als Elisa davon erfährt, gefällt ihr das sehr undgewan yn vast 
Heb (41 Z.21). 



M Vgl. awwnmicnftiMend Kim Ranke, Braut» Britudgam, EM 2, 700>726; Marianne 
Rumpf, ebd., 730-738 und die materialreiche Studie von Geißler, Brautwerbung. Zu 

Brautwerbungserzählungen in der Epik des Spätmittelalters vgl. jüngst Ziegeler, 
Erzählen, 251 ff., 440ff. Zum hoch mittel alterlichen Werbungsschema vgl. die wichtige 
neue Arbeit von Schmid-Cadalbert, Ortnit. 
Sieub, Sommer, 172. 
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Der dritte Dialog beginnt mit der Frage Elisas, ob Arbogasts Mutter 
noch lebe. Als er verneint und auf seine Stiefmutter verweist, erbietet 
sich die Prinzessin, ihm wie eine Mutier in allen Dingen beizustehen, 
ihm zu raten und helfen wie ihrem eigenen Herz. Arbogast bedankt sich 
sehr: Allso geunmen sie einander vast lieb (41 Z.28). Als die Heiden 
erneut angreifen, begibt sich Arbogast erneut auf ein Schiff, wird 
jedoch von den Feinden gefangengenommen. Das Schiff wird von den 
Johannitern gekapert. Sie führen die gesamte Besatzung gefangen ab 
und fragen Arbogast, wer er sei. Er antwortet nur mit der Angabe, er sei 
ein Deutscher, daraufhin wird er in einem Zimmer des Schlosses 
Schönehab gefangengehalten. 

Arbogasts Handlungsweise gehorcht einerseits den Forderungen 
ritterlichen Frauendienstes, andererseits aber auch dem Werbungs- 
schema. Bevor die Prinzessin den Werber erhört, muß er zwei 
Bewährungsproben bestehen, eine schalkhafte und eine ernste. Um sie 
bestehen zu können, bedarf der Werber der UnterstUtanmg eines 
Helfers. Nachdem die liebenden sich gefunden haben, werden sie 
wieder getrennt '8. 

Der zweite Abschnitt beginnt mit der Ankunft Albrechts in Portugal, 
wo ihn Oswald von Hatstat über das Vorgefallene informiert. Dieser 
Bericht dient nur als erzählerisches Gliederungsmittel, da Albrecht 
später das nämliche von Elisa erfährt. Bei der ersten Begegnung mit 
AJbrecht seufzt Elisa auf und lobt die Deutschen. Der verwirrte 
Albrecht erkundigt sich bei Elisas engster Vertrauten Amisa, ob sein 
Verhalten der Prinzessin mißfalle. Amisa verabredet nach Rücksprache 
mit ihrer Herrin ein heimliches Treffen. Elisa berichtet dabei von dem 
Verlust eines Deutschen, den sie zu guter maß ertzogen het (44 Z.26). 
Das Verhältnis zwischen Elisa und Arbogast wird also auch hier nach 
dem Modell der mütterlichen Liebe und der Erziehung bestimmt. Elisa 
bittet Albrecht, ihr behilflich zu sein und Arbogast zu suchen. Albrecht 
willigt ein. 

Unter dem Vorwand, ins Heilige Land fahren zu wollen, nimmt er 
Urlaub vom Hof und reitet in Begleitung des von Altstetten fort. Er 
kommt nach Rhodos, wo er seinen Verwandten (freund), den Grafen 
von Pfirt, von der ganzen Angelegenheit unterrichtet. Dieser führt ihn 
zu dem unbekannten Gefangenen. Albrecht läßt diesen von einem 
Maler porträtieren. 



» Vgl. Geißler, Brautwerbung, Ulff. (Pkoben), 153ff. (Helfer), 201f. CTtennuiig der 
liebenden). 
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Nach Albrechts Rückkehr kommt es zur dritten Begegnung zwischen 
Alhrecht und Elisa. Der Graf beginnt die Unterredung mit der 
Mitteilung, der von Ahstetten sei lebensgefährlich erkrankt. Elisa sagt 
zu, der Kranke solle alles haben, wessen er bedürfe, vor allem ein 
ruhiges Zimmer. Als Albrecht ihr das Gemälde zeigt, ward sie XfOn 
fieüden rot und dnmach plaich (45 Z.21f.). Auf ihre Frage, woher er das 
Bild habe, erzählt Albrecht ihr alle ding (45 Z.22). Elisa beschließt, sie 
wolle ihr Leben wagen, um zu Arbogast zu gelangen und bittet 
Albrecht, ihr dazu zu verhelfen. Albrecht beteuert: gndtUge fraw was ich 
mii eren tAn mag do will ich meinen leih und güt umh wagen (45 Z.26-28). 
Um Elisa, die groß gut und klainet (45 Z.26) mitnehmen will, aus der 
Obhut ihres Vaters zu bringen, fällt dem von Altstetten eine List ein. Er 
will sich in ein ruhiges Zimmer eines neuerrichteten Zisterzienser- 
klosters am Meer bringen lassen. Sein Rat ist, Albrecht solle unter dem 
Vorwand Urlaub vom Hof nehmen, er, Altstetten, sei tödlich krank und 
die Arzte hätten dringend angeraten, ihn heimzubringen. Die Königin 
und Aniisa sollen sich in der Nacht in sein Zimmer begeben, von wo sie 
vor 1 agesanbnich mit einem abfahrbereiten Schiff in See stechen 
würden. Albrecht und Elisa gefällt diese List und so begibt sich Albrecht 
zum König, bittet ihn mit der vorgeschlagenen Begründung um Urlaub 
und verabschiedet sich auch von dem von Hatstat, ohne ihn jedoch 
einzuweihen. Vor Tagesanbruch stechen Albrecht und Elisa mit dem 
Schiff in See. Ausführlich wird die Entdeckung der Flucht und der Zorn 
des Königs geschildert, der annimmt, die Deutschen hätten seine 
Tochter entführt, und daraufhin Oswald von Hatstat gefangensetzt. 

Wieder verbinden sich das Model! des Frauendienstes und das 
Werbungsschema. Daß Albrecht Arbogast sucht und Elisa zur Flucht 
verhilft, läßt sich aus seiner Verpflichtung ableiten, all das für eine Frau 
zu tun, was seiner Ehre nicht schadet. Wie im Werbungsschema muß 
die Obhut des Vaters durch Listen überwunden werden. Elisas Abreise 
auf dem Schiff mit ihren Kleinoden erinnert entfernt an die „Kauf- 
mannsformel" der Werbeerzählungen: der Held und seine Helfer 
locken die Prinzessin als Kaufleute verkleidet auf ein Schiff voller 
Gaben Freilich entführt Aibrecht die Prinzessin als ihr Helfer auf 
eigenen Wunsch, um sie zu Arbogast zu bringen. 

Während die „List** bei der ersten Ausfahrt Albrechts problemlos ist 
— er gibt vor, das Heilige Land besuchen zu wollen — , hat der 
Erzähler mit der List, die bei der Entführung anzuwenden ist, seine 



^9 Vgl. ebd., 167 (Kaufmannsfonnel)» 181f. (Listen zur Bnuigewiimuiig), 200£. (Fluche) 
und EM 2, 760; 4, 6-13, 1334. 



Copyriytitca rriaiCrial 



145 



Sdiwwrigkekeii» da ihm die Tieonung zwixchen Wirklichkeit und 
Ventdlung nach.heutigeiii Maßsub nicht besonders gut gelingt. Zwei 
Motive kooMituiefen die •list": die schwere Kfankheit des von Alt- 
stetten und das «ruhige Zimmer*, dessen er bedarf. Die schwere 
Krankheit Altstettens erscheint völlig unmotiviert als Eröffinung des 
Gesprächs zwischen Elisa und Albrecht» als dieser von Rhodos 
zurOckgekehrt ist. Elisa erbietet sich, dem Kranken ein ruhiges Zimmer 
zu verschafiien. Als es darum geht, wie Albrecht Elisa der Obhut ihres 
Vaters entffkhien kann, schlägt Altstetten als Last vor, man solle ihn in 
ein ruhiges Zimmer bringen, um die Flucht zu erleichtem. Bemer- 
kenswert ist, da& der Erzähler eine nur .diplomatische* Krankheit nicht 
akzeptieren kann — Altstetten ist ja wirklich krank, er stirbt später in 
Triest. Wenn Albrecht ihn in ein ruhiges Gemach bringen läßt, so folgt 
er damit nur dem Vorschlag Elisas. Ebensowenig ist die Behauptung, 
mit der Albrecht um Urlaub am Hof ansuchen soll — auf Anraten der 
Arzte mttsse Altstetten nach Hause gebracht werden — eine LUge: 
Albrechts Ritterehre wird durch die Täuschung nicht verletzt. Das 
zweite Motiv, das des zur Wahrung der »Heimlichkeit" geeigneten 
»ruhigen Gemachs*, wird auf Rhodos wiederaufgenommen, als der 
Graf von Pfirt die aus Portugal Geflohenen in ain htamUdhen gemad» 
(47 Z.21) führt Auch das Motiv, daß Albrecht Elisa em BÜd von 
Arbogast zeigt, paik zur Motivik der Brautwerbungserzählungen: 
Vielfach erweckt ein Bild die Iid>e zur Umworbenen^, Bei lirer 
gehört das Bild-Modv allerdings zum Wiedereriunnen der liebenden. 

Der letzte Akt der Geschichte auf Rhodos bringt den dramatischen 
Höhepunkt. Zunädist zwingen Albrecht und sein Helfer, der Graf von 
Pfirt, den gefangenen Arbogast mit der Drdiung, ihn zu töten, sich zu 
erkennen zu geben. Arbogast weiß nicht, ob er sich bei Christen oder 
Heiden befindet, und fragt die beiden, wer sie seien. Ab sie ihre Namen 
nennen, ist er sehr erleichtert. Da sein Oheim (tieHer) von Wolfeck 
wegen den Werdenbergem vertrieben wurde, besteht ein Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen ihm und Albrecht, das allerdings vom Erzähler 
nur indirekt angedeutet wird. 

Daß Arbogast seinen Namen erst jetzt nennt, ist ein für die 
Konstruktion der ganzen Geschichte zentraler Punkt. Hätte Arbogast 
nicht hartnäckig geschwiegen, so hätte ihn Albrecht ja bereits bei 
seinem ersten Besuch nach Portugal zurüdtbringen können und die 
ganze Entführung wäre unnötig gewesen. Warum schwieg Arbogast? 
Weil er nicht wußte, ob er bei Christen oder Hdden war, motiviert der 



^ Gdfiler, Brautwerbung, 26f ., vgl. auch ebd., 209. 
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EfzSliler das Scbweigeii. Dafi es in höchstem Mafie unwahischeiiüich 
ist, daß der deutsche Graf von Pfirt semem deutschen Gefangenen nicht 
schon längst klaigemacht hat, wo er sich befindet, kOmmert den 
Erzähler nicht. 

Ein besonderes erzählerisches «GlanzstOck* ist auch die Darstellung 
des romantischen Wiedererkennens der beiden liebenden. Auf die 
Bedeutung solcher Erzählfehler und Unzulänglichkeiten hat Clemens 
Lugowski mit Nachdruck aufmerksam gemacht. Wer in ihnen nur 
Komposidonsmängei eikennt, yerschließt sich der Einsicht, daß die 
vermeintlichen »Fehler* oft zutreffender als regehteue Anwendungen 
eines diskursspezifischen GefOges von Erzählnormen verstanden wer- 
den können Alles Hegt daran, daß die Genese und Verbreitung dieser 
Eigenheiten in der frtthmodemen Prosa unter Heranziehung der 
neueren Forschung über .Schemabrüche" in mittelhochdeutschen 
Epen ^2 untersucht wird, ohne vorschnell eine vormodeme »Geistes- 
haltung" zu bemühen, als deren »Ausdruck*' sie erscheinen. 

Das Wiedererkennen von Arbogast und Elisa wird von Albrecht und 
dem Grafen von Pfirt gemeinsam ins Werk gesetzt, ohne daß der 
Erzähler sagt, was sie zu solch merkwürdigem Tun bewegt. Um den 
Gefangenen nach der langen Gefangenschaft zu erfreuen, schlägt der 
von Pfirt Arbogast vor, ihn zu schönen Frauen zu fuhren. Da Arbogast 
in seinem Zustand nicht vor Frauen treten möchte, wird er einem 
Barbierer übergeben. In der Nacht führt ihn Albrecht in eine dunkle 
Kammer, in der sich auch Elisa befindet. Albrecht setzt sich zu Amisa, 
Arbogast zu Elisa. Als Elisa auf Arbogasts Frage, ob sie deutsch könne, 
erwidert nit vily will er sie berühren. Als sie es ihm in ihrer Sprache 
verweist, wird der Erzähler allwissend. Er berichtet über die Gedanken 
seiner Personen: do gedacht er wol wie redet sie meiner fwwen Elisa so 
gleich, und ward gar von hertzen traurig, und do gedacht sie auch, wie redet 
der meinem liehen Arbogast so gleich (48 Z.10-12). Als Albrecht zum 
Gehen auffordert, fragt Amisa ihre Herrin, wer neben ihr gesessen sei. 
Diese erwidert, sie wisse es nicht, doch rede er wie Arbogast, daß es ihr 
im Herzen weh getan habe. In gleicher Weise äußert sich Arbogast zu 
Albrecht. Der folgende Dialog ist nicht klar. Albrecht erwidert auf 
Arbogasts Äußerung, es habe ihm im Herzen weh getan: Ist dir erst wee 
worden, ich mainet ich w6lt dir ain lang zeit kurtz machen . Arbogast: Ich 
fdrcht sie imermer die ich main . Albrecht: Gott ist aller gnaden zu trawen . 
Ich deute Albrechts Worte so, daß er Arbogast einerseits hinhält, 



*^ Lugowski, Form, 65, vgl. auch ebd., 22f. 
*i Vgl. jungst Schmid-Cadalbert, Ortnic. 
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andererseits aber auf eine mögliche Überrascfamig anspielt. Arbogasts 
Aiifiemng dagegen gehört klar zum Diskurs des Frauendienstes: Nach 
wie vor ist EUsa seine Herrin. 

Am nUchsten Morgen bittet Albrecht Elisa, sie solle aus dem Fenster 
blicken und ihm sagen, was sie gesehen habe. Danach begibt er sich zu 
Arbogast und fordert ihn auf, sich anzusehen, was f(lr eine schöne Frau 
der Gastgeber habe. Als Arbogast EUsa sieht, brennt es ihm wie Feuer 
unter den Augen. Er fragt sich, ob Elisa es sei, sei doch die Frau jener 
Frau so g^ch, für die er sterben wtttde. Albrecht fordert ihn auf, um 
seiner Liebsten willen ein tageweiß zu singen, von der er glaube, sie 
habe das lied zuvor von ihm gdiört. Albrecht begibt sich wieder zu 
Elisa, die sich weder gut noch schlecht fohlt und ihn auffordert, man 
solle doch Weiterreisen, sie wolle Arbogast treffen. Albrecht vertröstet 
sie, man woUe noch zwei Tage verweilen. Der Erzähler reiht die 
folgenden Ereignisse in temporal unplausibler Weise. Arbogast fängt an 
zu singen — Albrecht fragt, wen sie gesehen habe — Elisa antwortet: 
einen hflbschen Mann, der Arbogast Reiche, wäre er nicht so bleich — 
ab Arbogast singt, sagt sie: er singt auch ähnlich — Albrecht erwidert: 
es ist ein Knecht im Haus. 

In der folgenden Nacht beschliessen Albrecht und der Graf von Pfirt, 
der tagsflber nach Rhodos gefahren war, daß Arbogast sie begleiten 
solle. Sie fuhren ihn zu Elisa: und do syyn ansach do mchrack sie von 
bertxm vor redttenfieUden. d^ gleidf gfsdfacb ym auch (49 Z.2-4). Der 
Graf von Pfirt erkundigt sich, was es damit für eine Bewandtnis habe 
und wird von Elisa Uber alles informiert. 

Beat Rudolf Jenny hat die Auffassung vertreten, lirer gebe »hier, in 
der allmählichen Herbeiführung des Wiedererfcennens, sein Bestes" ^. 
Zutreffender mußte man wohl formulieren, daß Lirer ohne viel 
Geschick versucht, seiner Geschichte die Brautwerbungserzählungen 
eigene Wiedererkennungs-Motivik^s aufzupfropfen. Das Wiederer- 
kennen der Liebenden erfolgt auf Betretben Albrechts. Bevor man zu 
einer psychologisierenden Erklärung greift, etwa: Albrecht habe den 
Schock des Wiedersehens durch die Verzögerungen abmildem wollen, 
sollte man das Interesse des Lesers an schwankhaften Situationen, bei 
denen er g^enUber den uninformierten Protagonisten den „infor- 
mierten Leser* spielen kann, in Rechnung stellen. Das stufenweise 
Wiedererkennen — an der Stimme bzw. Sprache in der dunklen 



4» TageHed im Spfttminelaher vgl. Hbfihiittin, Tageliedkriiik. 

** Jenny, Zitnmcni, 159. 

*> Gdßler, Bnntweibuiig, 205ff . 
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Kammer, dann aus der Feme, schlieBKcfa am Gesang — bleibt freilich 
im Rahmen des Ehrenhaften. Daß der Erzähler es nicht zuläßt, daß 
Arbogast Elisa berührt, möchte ich als Ablehnung eines allzu an- 
züglichen „Erkennens" im Dunkeln, wie es etwa in Ehebruchschwänken 
beliebt war, deuten. 

Mit dem Wiederfinden der Liebenden ist die Brautwerbehandlung 
beendet. Elisa gibt zu erkennen, daß sie Arbogast gern heiraten 
wttrde J\ibogast erwidert nah, w6ü gat nimer mir das kh tSwem 
gnaden stMe uner erzaigte . Er verweist auf den wohlgeborenen Grafen 
von Werdenbelg, den sie heiraten soll, und erbittet fUr sich Amisa. Der 
von Pfirt schickt nach seinem Kaplan und vermählt die beiden. 

Die Lesererwartung, die gloddich vereinten Liebenden könnten nun 
mit einer Ehe ihr Glflck besiegeln, wird vom Erzähler auf geradezu 
skandalöse Weise enttäuscht. Gewiß kennen auch Brautwerbeeizäh- 
lungen Standesunterschiede als Hindernis fttr eine erfolgreiche Wer- 
bung ^, aber daß Arbogast nach all dem Aufwand — der ersten Fahrt 
Albrechts nach Rhodos, um ein Bild von ihm zu besorgen, der 
Entführung Elisas und dem Wiedererkennen — die Ehe aus Stau- 
desrOcksichten ablehnt, ist ein einzigartiger, unerhörter Fall. Die 
Überraschung, die der unerwartete Ausgang auslöst, ist wie in der 
Erzählung »Der Herr von Montfort und die Kaiserin von China* ein 
Gestaltungsmittel, um die Lehre hervorzuheben, die der Erzähler 
bereithält: eine Mesalliance ist nicht Gottes Wille, auch die Liebe muß 
sich an Standesschranken halten. Erinnert sei an die 8. Episode 
»Herzog Bundus", in der der Jägerssohn den Verlust der ewigen 
Seligkeit befOrchten muß, wenn er die Herzogin von Geldern ehelicht. 

Wbder wird es nützlich sein, vor der Beantwortung der Frage, wie 
der Erzähler die Brisanz bewältigt, einen Blick auf die Rezeption der 
Elisa-Erzählung zu werfen. Dazu ist jedoch in aller Kürze der Bestand 
an Textzeugen für literarische Lirer-Adaptionen vorzustellen. Die von 
Jenny untersuchte Bearbeitung der Elisa-Erzählung in der Zimmem- 
chronik wurde bereits erwähnt Hans Nägele hat Lirers Chronik als 
Quelle für die von Alfred Meißner (1822-1885) 1881 in einer il- 
lustrierten Frauenzeitung, 1882 in Buchform veröffentlichte Erzählung 
'Die Prinzessin von Portugar gewürdigt. Meißner ist nicht der 



«Ebd., 95. 

^ Chronik der Grafen von Zimmern, hg. v. Decker-Hauff u. Seigel 2» 356-366; vgl. die 
alte Ausgabe Zimmerische Chronik, hg. v. Barack ^3, 24-37 mit Hinweis (ebd., 36 
Anm.) auf die Bearbeitung durch Ittner. Eine interpretierende Nacherzählung bietet 
auch der 1660 dauerte 'Moncf ortische Cederbaum' des Jesuiten Andreas Arzet, der das 
Lidiestlieii» eq»liziiier aiufillurt, SB Manchen, 6365 Bd. 1, S.294-314. 
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Alleinautor dieses Textes, sondern hat, was 1890 in einer aufse- 
henerregenden Auseinandersetzung nach seinem Tod bekannt wurde, 
das Werk in enger Zusammenarbeit mit dem tschechischen Autor Franz 
Hedrich (1823/25-1895) erstellt^». Von der Lirer-Forschung bislang 
unbeachtet geblieben sind literarische Bearbeitungen der £lisa-Er- 
£ählung im 19. Jahrhundert durch die Schriftsteller Joseph Albrecht von 
Ittner, Joseph von Laßberg, Ottmar Schönhuth und durch den Ger- 
manisten Karl August Barack 

Joseph Albrecht von Ittner (1754-1825) hat als sein letztes Werk die 
Bearbeitung der Elisa-Erzählung aus dem Lirer fertiggestellt, wozu er 
von seinem Freund Joseph von Laßberg (1770-1855) angeregt worden 
war Laßberg, der rührige Sammler altdeutscher Literatur, beendete 
im Herbst 1825 eine eigene Bearbeitung des Stoffes: *£ine vast 
kurzweilige Histori wie Grav Albrecht von Werdenberg ains Kunigs 
Tochter in Portugal erwarb* Zu der von ihm geplanten Drucklegung 
kam es nicht, was etwa Jakob Grimm nur wenig geschmerzt haben 
dürfte. Dieser mokierte sich nämlich auf die Ankündigung Laßbergs, 
der das Titelblatt seines projektierten „Volksbuches** einem Brief 
beigelegt hatte, gegenüber Georg Friedrich Benecke: »es wird, dünkt 
mich, eine langweilige geschichte aus dem Thomas Lirer sein** Das 
Manuskript Laßbergs gelangte in die Fürstiich Fürstenbergische Hof- 
bibliothek nach Donauesdiingen, wo es der Germanist Karl August 
Barack (1827-1900), der zeitweise als Bibliothekar in Donaueschingen 
tätig war, wiederentdeckte. Mit wenigen Änderungen gab er es 1894 in 
Straßburg anonym und ohne Hinweis auf den wahren Urheber in den 



^ Nägele, Buch, 16-18 «ich not Ifinweis auf Steub, Sommer und KaUuchmidc, Legende. 
Zum Stfcit Meifioer^Hednch vgl. knapp und tnformatiT mit encbopfenden Ii- 
teraturangaben Ludwig Fränkel, Fians Hedridi, ADB 50(1905)561-567; Den., Alfred 

Meißner, ebd. 52(1906)773-782. 

^9 Eine ausfuhrliche Darstellung der Lirer-Rezepcion im 19. Jahrhunden muß einer 
anderen Arbeit vorbehalten bleiben. Doch habe ich bereits an dieser Stelle fttr 
vietfiüdge UncefscOtzung zu danken: Herrn Marcin Harris, Fcibourg, der mir -wertvolle 
Hinweise auf gedruckte Laßberg-Briefe gab, der Bibliodi^ue Nationale et Uni- 
ireisitaire Strasbourg für die Identifizierung des anonymen Autors des Büchleins 'Eine 
vast kurzweilige Histon' (Straßburg 1894) als Karl August Barack, sowie für 
freundlich gewährte Auskünfte Herrn Prof. Dr. K. S. Bader, Zürich, Herrn Dr. B. R. 
Jennys, Basd, Herrn Prof. Dr. V. Schupp» Freibuig, dem Deutschen literaturaichiT 
JMaibach, der Badischen Landesbibliothdc Karlsruhe und der FOrsdich Fttrsten- 
bergischen Flofbibliothek Donaueschingen. 

^ Ittner, Graf AJbrecht von Werdenbeig; vgl. Schenkendorf, LaCbeig, 134f.; Vischer, 
Laßberg, 141. 

» FOrsdidi FQrsieid>ergifdie Hoflnbliodiek Dontueschingen, Cod. C b III 31. 
'2 Baier, Briefe, 72 (Hinweise von Herrn M. Harris); v^. auch Ffieüfer» Briefwediael, 51, 
55,63,65,71,79. 
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Druck: 'Eine fast kurzweilige Histori von der schönen Elisa, eines 
KUnigs Tochter aus Portugal und Grave Albrecht von Werdenberg [...]*. 
Dieser kaum sehr ehrenwert zu nennende Umgang mit dem geistigen 
Eigentum Laßbergs blieb bislang unbemerkt. Die Barackbiographen 
haben das in Baracks Sdiriftenverzeichnis aufgeführte Werk stets als 
Nacherzählung aus der von ihm herausgegebenen Zimmem-Chronik 
betrachtet 53. 

Während Ittner und Laßberg ihre Vorlage eizählerisch selbständig 
umgestaltet haben, begnflgt sich das von dem Laßberg-JUnger und 
protestantischen Pfarrer Ottmar Schönhuth (1806-1864) verfaßte 
Volksbuch 'Historie von der schönen £lisa [...]', das 1850 in einem auf 
«Volksbücher", billige und auflagenstarke populäre Heftchen, spe- 
zialisierten Reudinger Verlag erschien, mit einer bloßen Nacherzählung 
und sprachlichen Anpassung 

Wie kamen nun die Bearbeiter des 19. Jahrhunderts mit der ganz 
unmotivierten, .unpsychologischen " Auflösung der Liebesgeschichte 
zwischen Arbogast und Elisa zurecht? Bei Ittner verweist Arbogast bei 
seiner Ablehnung des Heiratsantrags von Elisa außer auf den Stan- 
desunterschied auch auf die zweimalige gefährliche Reise Albrechts, der 
sich um Elisa verdient gemacht habe. Ittner fährt fort: „Obwohl nun 
diese Erklärung der jungen Fürstin vielleicht unerwartet fiel, so mußte 
sie dennoch die aus offenem Herzen sprechende Wahrhaftigkeit und 
die zarte Soige des redlichen Arbogast von Andlau bewundem, und 
sich selbst anklagen, daß sie ihm in Portugal nie ein merkbares Zeichen 
ihrer geheimen I^idenschaft an den Tag gelegt, sondern denselben 
immer in einer solchen Entfernung gehalten habe, daß seine Hoff- 
nungen nie bis zu ihrer Höhe sich versteigen konnten" 55. Auch Laßberg 
muß die Annahme des Vorschlags Arbogasts durch Elisa eingehend 
motivieren. Nachdem Amisa ihr geraten hat, Albrecht zu ehelichen, 
überlegt sich Elisa, daß Arbogast Amisa »mehr hold" ist, daß sie aus 
Furcht und Scham nicht mehr zurück an den portugiesischen Hof kann 
und daß Albrecht auf der Meerfahrt heimlich »holden Muth zu ihr 
gefaßt" hat 

Meißner schließlich ändert die ganze Handlungsführung. Albrecht 
verliebt sich in die Prinzessin» die sich an Bord seines Schiffes schleicht, 
um von ihm mitgenommen zu weiden. Während er glaubt, dies sei ein 



53 Huber, Barack, 302f.; Martin, Barack, 228, 232 Nr. 27. 

Schönhuth, Historie; vgl. Goedeke, Grundriss ^15, 905 Nr. 90; Schenda, Drucke, 1549 
Nr. 463 (Exemplar LBS; ein weitieres, dort nicht genanntes, in Donaueschingen). 

n Inner, Albradit von Wtrdaaherg, 286. 

^ Zitiert nach der Beaibeitung: Barack, Histori, 53. 
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Zeichen von Gegenliebe, will Elisa Arbogast suchen. Doch der Ar- 
bogast, den sie auf Rhodos finden, ist ein anderer Deutscher. In- 
zwischen hat jedoch Albrecht Elisas Herz gerührt und sie sieht in ihrer 
Zuneigung zu Arbogast nur mehr eine kindische Liebe, in Jerusaiem 
treffen Elisa und Albrecht dann doch wider Erwarten den tot ge- 
glaubten wirklichen Arbogast, einen früh gealterten bedrückten Mann, 
der Elisa nie wiedersehen möchte. Als besonderen Effekt hat sich 
Meißner (oder war es Hedrich?) einfallen lassen, daß Arbogast in 
ägyptischer Gefangenschaft zum Nachfolger des Ober-Eunuchen 
bestimmt wurde. Wie nicht anders zu erwarten, empfindet Elisa für ihn 
nichts mehr, sondern begibt sich mit Albrecht in dessen Heimat. Später 
fällt Arbogast vor Edessa. 

Keine Frage: Lirers lakonische Auflösung der verwickelten Ge- 
schichte hat den Bearbeitern Kopfzerbrechen bereitet, hatten sie doch 
die Einwilligung Elisas in die standesgemäße Hochzeit zu erklären, die 
so gar nicht zu der „Psychologie" der vorangehenden Werbungs- 
erzählung paßt. Betrachtet man die Äußerungen des Erzählers über das 
Verhältnis zwischen Arbogast und Elisa jedoch genauer, so stellt man 
fest, daß diese Beziehung vor allem dem Modell des „Frauendienstes** 
gehorcht. Elisa ist Arbogasts gnädige Herrin, die angesichts seiner 
Jugend mütterliche Fürsorge für ihn empfindet. Elisa spricht Arbogast 
auch gegenüber Albrecht, als sie ihn bittet, nach dem Verschollenen zu 
suchen, als ihren Zögling an. Das Liebgewinnen, das sich vor allem in 
den Gefühlsreaktionen von Elisa und Arbogast m den Wiederer- 
kennungsszenen zeigt, muß nicht auf eine Leidenschaft füreinander 
bezogen werden, wenngleich die Tradition der Liebes-Historien eine 
solche Deutung vorgibt. Eine psychologisierende Interpretation würde 
der Gefühlsdarstellung des Textes nicht gerecht; man wurde sk- über 
Gebühr belasten, wollte man die Art der Empfindungen genau cha- 
rakterisieren. Der Verzicht Arbogasts auf die Erfüllung der Liebe oder 
der Zuneigung, die er seiner gnädigen Herrin entgegenbringt, in einer 
Ehe, zeigt ihn als vorbildlichen Ritter und Minnediener. Wie bereits in 
der Episode über die Kaiserin von China festzustellen war, kümmert 
sich der Erzähler nicht um die Wünsche der Frau, die die Beziehung zu 
Arbogast anders definiert und ihn ehelichen wiU. Sie ist das Objekt, das 
dutdi seine Sehnsucht nadi Arbogast es Albrecht ermöglicht, mit 
diesem den Ubeifälligen Rollenuusch vorzunehmen. Nicht mehr 
Albrecht ist der Helfer des rangniederen Knappen, sondern der Knappe 
verhilft semem Herrn zu der Ehe mit der Prinzessin. Als Belohnung 
darf er sich Amisa erbitten — auch auf der Ebene des niederen Adels ist 
eine romantische Leidenschaft nicht die Voraussetzung für eine 
glückliche Ehe. 
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Seit langem ist in der Forschung bekannt, daß im mittelhoch- 
deutschen Epos die Brautwerbung eine „Kontamination des Staatsheils 
mit der Minne als irdischem Heil" (Hugo Kuhn) 57 darstellt, also den 
Landes-Diskurs mit dem Minne-Diskurs zusammenbringt. Die Liebe ist 
eingebunden in das Spiel dynastischer Legitimation und umgekehrt: 
Eheverbindungen des Hochadels werden in der höfisch orientierten 
Historiographie mit den Mustern des Minne-Diskurses stilisiert 58. Weil 
es ihm um ein Exempel für das standesgemäße Konnubium geht, 
zerstört der Erzähler diese Einheit von Minne und Ehe, den schüt- 
zenden Mantel, den der höfische Minne-Diskurs um die an dy- 
nastischen Interessen orientierten Eheschheßungen des Adels gelegt 
hat. Wie in „Der Herr von Montfort und die Kaiserin von China" geht 
es ihm um die unbedingte Erfüllung emer Norm: Hochadelige dürfen 
nur I lochadelige heiraten. 

Die Funktion, die eine Werbungserzählung noch im 16. Jahrhundert 
für eine Fürstenfamilie besaß, kann die Erzählung von Graf Hans von 
Wirtembei^ illustrieren, die zuerst im historiographischen Kontext, in 
der Württembergischen Chronik des Sebastian Küng aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts, überliefert ist. Graf Hans von Wirtemberg weilt am 
Hof des Schwabenherzogs Friedrich des Einäugigen und soll am Hof 
des Markgrafen von Baden in Stuttgart die Tochter Rudolfs von Baden 
ftlr den Sohn des Herzogs, den späteren Kaiser Barbarossa, werben. 
Der Markgraf hält auch den 'WÜmemberger ftlr einen würdigen 
Ehemann seiner Tochter, doch dieser schlägt das Angebot aus Treue zu 
seinem Herrn aus. Er kehrt an den Hof zurück» berichtet über den 
Ausspruch des Markgrafen und erhält die Erlaubnis, die Markgra- 
fentxKhter zu heiraten. Die mögUcherweise mündlich tradierte (§agt 
man) Gesdbichte wird von Küng als ein gar sdt&ne bisiori bezeichnet ^. 
Der (fiktive) Graf ist für ihn ein Mitglied des Hauses Württemberg, 
wobei es allerdings die dafür zuständigen Stiftsherren zu Beutelsbach 
und Stuttgart unterlassen hätten, Todesjahr und Begräbnisort zu 
vermerken 

Der Erzähler der Schwäbischen Chronik war sichtlich bemüht, seine 
Geschichte von Arbogast, Elisa und Albrecht als sch&ne bistori zu 
gestalten, d.h. als eine dem Leser gefällige Brautwerbegeschichte. 
Gleichzeitig muike er die Lesererwartungen enttäuschen, wenn er Elisa 



'7 Kuhn, Entwürfe, 93. 

" Wenzel, Geschichte, 174. 

» Sommer, Chronik, 45; vgl. Decker-Hauff, Geschichte 1, 135. Zu Jakob Frischlins 
Beaibeitung des Stoffes 1612 vgl. deo Hinweis bd Graf, Chroniken, 196 ak Anm. 41. 
^ Sonuner, Chionik, 47. 
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Aibrecht und nicht Arbogast zur Ehe gab. Man kann das als Ausdruck 
der „Negativität*' der Kunst auffassen, als Symptom einer liferaritchen 
oder gesellschafdichen „Krise**, als Vorzeichen der Moderne oder aU 
einen der letzten Versuche, die alten Ideale mit der territorialpolitischen 
Realität des 15. Jahrhunderts zu verbinden. Auch kann man fragen, ob 
es dem Autor nur vordergründig um eine unterhaltsame Geschichte 
ging oder ob die Unterhaltungsfunktion, die Befriedigung der Neugier 
des Lesers, für ihn im Mittelpunkt stand. Da unser Verständnis des 
Textes und auch das Verständnis der Zeitgenossen die Frage offen läßt, 
ist es müßig, nach der Jetatlichen", „eigentlichen** Bedeutung des 
Textes zu fragen. Der Texttyp der «Historia**, der Prosahistorie des 15. 
Jahrhunderts, gab den .Unterhaltungscharakter** vor. Überhaupt ist 
nicht ausgemacht, was »unterhaltsam** — mit einem Quellentenninus: 
kmzweilig — ist oder so verstanden wurde. Der Attraktivität von 
Texten ist methodisch leichter über stofflich bestimmte Faszinarions- 
bereiche beizukommen als über leserpsychologische Konstnikte wie 
»Identifikation** oder „impliziter Leser" ^. 

Die vorstehenden Ausführungen zum literarisch-erzählerischen 
Kontext zweier Lirer-Erzählungen können Endgültigkeit nicht be- 
anspruchen. Sie wollen jedoch mit aller Entschiedenheit dazu auf- 
fordern. Lirers Chronik in den Kanon der Prosahistorien aufzu- 
nehmen, sie somit jenem Zusammenhang wiederzugeben, in den sie die 
Bearbeiter der Elisa- Erzählung im 19. Jahrhundert gestellt haben, als sie 
in ihr ein MVoiksbuch" sahen. Es ist an der Zeit, daß die Germanistik 
einen Text wiederentdeckt, der ihren Grttnder^tem noch wohlbekaimt 
war. 



III. Schlußbemerkungen 



Wer war der Autor der Schwäbischen Chronik und zu welchem Zweck 
hat er das Werk verfaßt? Eine Antwort auf diese beiden Fragen zu 



A Z» JPaszinacionscypen" (Hugo Kuhn) vgl. z. B. Kuhn, EntwQcfe, 88; vgl. auch Graf, 
Chroniken, 27, 70 mit Anm. 41, 74. Weshalb ich inzwischen von der Verwendung des 
Begriffs „Faszination" abgerückt bin, hängt damit zusammen, daß er — wie der 
Begriff «Interesse* — die Anziehungskraft von Texten mentalis tisch, vom Bewußtsein 
oder UfMefbewuStsein des lesenden Subjdns her Wgrtlndec 

^ Vjg^. ecw» JauS, Eifahiung, 251f.; Iser, Akt» 5Q£F.; Mertens, Sander. 
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versuchen, heißt, wie ich meine, nicht, eine unbekannte Person 
hypothetisch mit einem individuellen Lebenslauf und individuellen 
Intentionen auszustaffieren. Die Antwort kann nur eine oder mehrere 
soziale Rollen und eine oder mehrere konventionale Textfunktionen 

liefern. 

Die Frage nach dem Autor erkundigt sich nach einer sozialen Rolle, 
unter deren Trägern die Suche nach der Verfasserpersönlichkeit 
erfolgversprechend ist. Sie liest den Text, als ob die in ihm vor- 
ausgesetzten Wissens- und Wertbestände der trfahrungs- und Bil- 
dungshintergrund eines Mannes wäre, der in der ersten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts geboren wurde. 

„Unverkennbar ist Thomas Lirer in der Welt der Schreiber zu 
Hause" behauptet Karl Heinz Burmeister • und will in ihm einen 
Berufsschreiber, einen Klerikemotar, sehen. Auch Rolf Köhn erkennt 
in dem Verfasser „einen mäßig gebildeten Schreiber emes adligen 
Herrn" 2. In der Tat kann man feststellen, daß die Schriftlichkeit in der 
Schwäbischen Chronik die Mündlichkeit als Traditionsträger weit- 
gehend abgelöst hat. Die Schriftlichkeit garantiert das Recht des Adels 
(26 Z.4f.; 34 2.40) und die Lebensform der Geistlichen (13 Z.36), sie 
überliefert das Lob des Ritters (36 Z.26). Den Text beschließt ein 
fingiertes Schreiber-Explicit. Es darf jedoch bezweifelt werden, daß der 
Autor sich selbst als Schreiber verstanden wissen wollte; das Erzähler- 
Ich begleitet den von Werdenberg als Knecht auf seiner Abenteuer- 
fahrt; ein Schreiber ist — im 5. Abschnitt „Des von Dillingen Mordtat** 
— die am meisten negativ gezeichnete I igur des Textes, nämlich die mit 
dem schlechtesten Herkommen. Und doch fließt dem Erzähler Kanz- 
leiterminologie aus der Feder: der König von Portugal schreibt Albrecht 
von Werdenberg Geleit zu unäer seim haimlichen secret (50 Z.38). Im 11. 
Abschnitt verbreitet er sich über die briefliche Anrede von Edelleuten, 
die Ritter sind, und von Ldelleuten, die es nicht sind, in einem kleinen 
Exkurs (29 Z.5-14). Der 15. Abschnitt über den Streit des Schwaben mit 
dem Bayernherzog entspricht in der Diktion ganz dem, was in einer 
zeitgenössischen Prozeßurkunde an narrativem Text zu erwarten ist. 
„Verräterisch" ist auch, daß der Anwalt des Schwabenherzogs mit der 
Form der zwischen den Amtsvorgänger der beiden Kontrahenten 
übUchen brieflichen Anrede argumentiert. Man darf aufgrund des 15. 
Abschnitts sogar vermuten, daß der Autor Erfahrungen als Gerichts- 
schreiber hatte. 



> Bunneister, Person, 151 Anm. 12. 
* Köhn, Baueroaufitaiid, 99. 
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Mag der Autor auch Kanzleiarbeiten verrichtet haben — seine 
Loyalität gehörte <ier Welt des ritterschaftlichen Adels im Boden- 
seeraum, genauer: dem Umkreis der Grafen von Montfort und 
Werdenbeig^ Man darf annehmen, daß der Verfasser die Schreibstube 
oft verlassen hat, unterwegs — vielleicht — als Begleiter adeUger 
Herren, die noch weitgehend im Sattel lebten^. Die Teilnahme am 
Leben dieser mobilen Elite, deren Mitglieder ständig Reichstage, 
Landtage, Rechtstage, Verwandte und nicht zuletzt die Orte des 
eigenen Herrschaftsgebietes aufsuchten, mag ihm zusammen mit 
seinem Schreiberdienst das genealogische und heraldische Wissen 
▼efmittelt haben» das sein Werk kennzeichnet. 

Der Verfasser gehört ohne jeden Zweifel zu der von Horst Wenzel 
untersuchten Bildungswelt des niederen Adelst nicht zu der der 
gelehrten Humanisten. Zwar darf man Lateinkenntnisse YOraussetzen, 
doch kaum eine universitäre Bildung. Die beiden nachgewiesenen 
schriftlichen Quellen, die gereimte 'Kaiserchronik' und das 'Buch der 
Märtyrer', ein Reimlegendar, gehören zur nicht-gelehrten volkssprach- 
lichen Literatur. Bedenkt man, daß die ritterlichen Leitbilder, die von 
der Schwäbischen Chronik vertreten werden, vor allem in der volks- 
sprachlichen Epik tradiert wurden, so ist es wohl nicht ganz abwegig, 
im Autor einen Besiuer oder gar Schreiber volkssprachlicher Hand- 
schriften zu sehen. 

Deshalb ist es auch bedenklich, in der Schwäbischen Chronik ein 
frühhumanistisch beeinflußtes Werk zu sehen. Die Bezeichnung tießfen 
See (8 Z.32) für den Bodensee, die auf eine humanistische Etymologie 
zurückgeht 6, wird man nicht überbewerten dürfen. In der Römer- 
herkunft des Adels und bei der Auffassung Vergils als Zauberer (32 
Z.18) ist der Text noch ganz «»mittelalterlich''. Allerdings sollte man die 



5 Bei der Behandlung des Textes als „adeliges Herkommen" (oben S.124) wurde 
absichtlich nicht versucht, den Autor dem Umkreis eines bestimmten Zweiges der 
Häuser Mootfoft oder Werdenberg im 15. JahHiuiiderc zuzuordnen. An dieser Stelle 
Kdl jedoch nicht verschwiegen werden, daß der Verfasser der SdiwXbischen Chronik 
am ehesten in der Nähe Wilhelms (V.) von Montfort-Tettnang, verheiratet mit 
Kunigunde von Werdenberg-Bludenz, oder seiner Söhne, von denen Hugo (XIII.), 
gestorben 1491, in erster Ehe Elisabeth von Werdenberg- Heiligenberg- 1 rochteliingen 
elielidite, zu suchen ist, vgl. Vanoni, Gesdudiie, 124ff; Krüger, Grafen, 225. Indizien 
sind der TennanK-Exkurs 50 Z. 17-24 und die Besitzgesdiicfate des Prldgaus, vgl. 
Kern, Ida von Toggenburg- Legende, 1 16 Anm. 7. 

* Vgl. auch Heimpel, Vener 1, 8, der als das Charakteristische herrscherlicher 
Lebensform noch im 13. Jh. das .Entscheiden aus dem Sattel" benennt. 

> Vgl. Wenzel, Gesdiidue, 254ff. 

< Darauf wies Arno Borst lun, vgl. Konstanzar Aibeitskreis f. mitcelalteiliche Gesch., 
FtotokoUNr.258,15. 
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Bildungsbewegung des Humanismus nicht auf die Wiederentdeckung 
des klassischen Altertums reduzieren. Ira volkssprachlichen Schrifttum 
vermischen sich gelehrt-humanistische Einflüsse mit Traditionen aus 
dem Bereich der Laienbildung. Dies gilt insbesondere auch für die 
volkssprachliche Historiographie des 15. Jahrhunderts, die stark von 
älteren vorhumanistischen Traditionen beeinflußt ist^. Obwohl der 
Erzähler den Wert von Bildung anerkennt, die exemplarische Be- 
deutung von Historie(n) hochschätzt, das deutsche und sein schwä« 
bisches Vaterland lobt, reichen diese Zttge nicht aus, in ihm einen 
gelehrten Humanisten zu sehen. 

Was bezweckte der Autor? Während die Frage nach dem Verfasser 
heuristisch relevant ist, wenn es ihn als historische Person in den 
Quellen nachzuweisen gilt, ist es müßig, nach seinen individuellen 
Intentionen, Bewußtseinsakten und mentalen Ereignissen während der 
Niederschrift zu fragen. Es gilt vielmehr, den Text als Mittel einer 
konventionalen Zweck- Mittel-Relation zu lesen. 

Über den biographischen Hintecjgnind des Autor ist nichts bekannt, 
also nichts über seine Beziehung zu den Häusern Montfort und 
Werdenberg als mögUchen Dienstherren und auch nichts Uber seine 
Beziehung zum Drucker Dinckmut. Damit entfallen manche der 
gängigen Zuschreibungsmöglichkeiten für den »Sitz im Leben" der 
literarischen Welt des 15. Jahrhunderts. Es bleibt die Frage nach dem 
spezifischen Arrangement der sich im Text überkreuzenden Diskurse, 
nach einem gemeinsamen konventionalen Nenner. 

Man kann die Schwäbische Chronik als didaktisch orientierten 
„Adelsspieger lesen, der ritterUches Verhalten einüben sollte^, als 
Reihe exemplarischer Historien in Form einer Chronik also, man kann 
sie jedoch auch lesen als „Herkommen**, das die Identität des Landes 
Schwaben, d.h. seiner Herzöge und seiner Ritterschaft, und insbe- 
sondere der Grafen von Montfort und Werdenberg durch die Er- 
zählung ihrer Geschichten präsentieren sollte. Der Text selbst gibt 
keine Entscheidung vor, ob er eher „Herkommen" ist oder „Ex- 
emplum" 9. Der oben vermerkte Befund lo, daß der Erzähler in den 
verschiedenen Episoden seines Werks die Angehörigen der beiden 
Bezugsfamilien Montfort und Werdenberg sowohl als löbliche als audi 
als tadelnswerte „Vorbilder" darstellt, läßt es nicht zu, das ganze Opus 
als bloße Schmeichelei zugunsten zweier stanunesverwandter Dynastien 



7 Vgl. Borchardi, Anciqui^, 1 16; Lemke, Tradition, 86. 
• Burmeisier, Kultiug^sdiidite, 103. 
9 Vgl.o.S. 22. 
w Vgl.o.S.124. 
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zu begreifen. Der Konnex zum duonikalischen Adekherkommen 
besteht in der genealogischen Erzählform weiter, er wird jedoch 
inhahUch aufgebrochen durch ein exemplarisches Erzählen, das li- 
terarischen Modellen endehnt ist und didaktische mit »kurzweiligen* 
Erzähhreisen verbindet — ein Erzählen zugunsten adliger Werte und 
ritterlicher Lebensform. 

Unbeirrt hält der Autor an dem alten Leitbild des „Ritters* fest. 
Neben der Frömmigkeit des Ritters akzentuiert er besonders den 
Frauendienst, der in der 14. Episode »Der Herr von Montfort und die 
Kaiserin von China" religiös überhöht wird. Wichtig ist ihm auch der 
ritterliche Kampf, während etwa die Jagd in der Schwäbischen Chronik 
eine ganz untergeordnete Rolle spielt (13 Z.18, 22 Z.35, 31 Z.18); das 
Turnier als adelige Beschäftigung fehle ganz. Auffällig ist die Sorge um 
die Reinheit des adeligen Geblüts, die den Handlungsablauf des 8. 
Abschnitts »Herzog Bundus* und der Elisa-Erzählung bestimmt. Als 
»Schwäbische Landeschronik" artikuliert der Text das Selbstverständnis 
der schwäbischen Ritterschaft, die nach wie vor in der gentilen Einheit 
»Schwaben* ein politisches Betätigungsfeld sah. Damit durchaus 
vereinbar, da über die Bedeutung von »Land* verknüpft, ist die 
Orientierung des Textes am Aufbau territorialer Herrschaften vor allem 
durch die Montfort, Wexdenberg und Hefligenberg. Die Rechtmä- 
ßigkeit adeliger Herrschaft wird im 9. Abschnitt »Der Bauernaufstand* 
nachdrücklich betont. Somit erweist sich die höfische und gentile 
Idealität in der Schwäbischen Chronik als erweitert durch dynastisch- 
territorialpolitische Interessen, die sich auf den Nutzen des adeligen 
Hauses und seiner Herrschaft beziehen. Wenn man will, kann man 
darin die spezifische „Modernität* der Schwäbischen Chronik sehen. 
Der Text ist allerdings kein Medium, in dem der Konflikt zwisdien 
»alten* und »neuen" Diskursen — dies sind notabene ex post getroffene 
Unterscheidungen — bewußt ausgetragen würde. Besser versteht man 
ihn wohl, wenn man sich darauf besinnt, daß die Offenheit der Texte 
oder auch »Geschichten* die Bedingung der Möglichkeit gesellschaft- 
lichen Wandels ist. Die Texte heben den Streit der Diskurse im 
hegelschen Sinn auf und lassen die „Notwendigkeiten* des »histo- 
rischen Prozesses* für einen ewigen Augenblick vergessen. 
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DRITTER HAUPTTEIL 
Die Gmünder Kaiserchronik 



L QueUenkundliche Bemerkungen 



Den zweiten Teil der drei Ulmer Drucke und des Straßburger Drucks 
von Thomas Lirers Schwäbischer Chronik bildet ein deutschsprachiges 
Geschichtskompendium, für das sich der Name 'Gmünder Chronik* 
eingebürgert hat i. Es handelt sich jedoch nicht, wie nach dem Titel zu 
erwarten, um ein lokalhistorisches Werk, eine Chronik der Stadt 
Schwäbisch Gmünd, sondern um einen Abriß der Geschichte der 
deutschen Könige und Kaiser von Pippin bis Karl IV. mit einem kurzen 
welthistorischen Vorspann. Um Verwechslungen mit den Texten der 
späteren Gmünder Chronistik zu vermeiden und die kaisergeschicht- 
liche Ausrichtung des Werks hervorzuheben, schlage ich — in An- 
lehnung an den Handschriftenkatalog von Komrumpf und Völker^ — 
den Titel 'Gmünder Kaiserchronik' (GK) vor. 

Bis vor wenigen Jahren konnte der Forschungsstand zur GK nur als 
trostlos bezeichnet werdenj eine ausführliche Darstellung zur hand- 
schriftlichen Überlieferung, zu Entstehungsort, Datierung, Quellen und 
Rezeption des Werkes sucht man in der älteren Literatur vergebens. 
Dann wurden unabhängig voneinander Peter Johanek, Richard Weber 
und ich selbst auf diese Forschungslücke aufmerksam^. Ausgiebige 



1 Vgl. Peter Johanek, 'Gmünder Chronik', 'VL 3, 67-70; Lorenz, Geschichtsquellen 1, 
58f. 

2 Kornrumpf Völker, Handschnfteii, 234; ebenso schon Theodor von Kern, Oid3tSt 

10(1872) 60 Anm. 1. 

' Johaneks Anikel im Verfasserlexikon (erschienen 1980) war der erste Versuch, das 
von der Xlteren Forschung Versäumte nachzuholen. In einem Vortrag auf der 
Reidiauui im Herbst 1980 ging Johanek am Beispiel der GK auf das VetÜAltnb von 

urelthistorischen und regionalhistorischen Chronikwerken im Spätmittelalter ein (vgl. 
jetzt die Druckfassung: Weltchronistik, deren Ms. mir Herr Prof. Dr. Johanek, 
Münster, freundlicherweise zur Verfügung gesteilt hat). Der amerikanische Germanist 
Richard Weber bereitet seit 1979 im Rahmen seiner Dissertation bei Htaam-Geotg 
Richert in Cindnnatti ebe kritisdie Edition des Textes vor. Idi stieß auf die GK bei 
der Beschäftigung mit der Geschichtsschreibung der Reichssudt Schwäbisch Gmünd. 
Nachdem ich hei einer Bibliotheksreise 1979 die Herkunft der Göttinger Handschrift 
aus der Reichssudt Aalen feststellen konnte (vgl. Graf, Aalener Handschrift), gelang 
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texduitische Eförceningen, die eine Kollation aller Texczeugen vor- 
aussetzen, mttssen der von anderer Seite beanspruchten kritischen 
Ausgabe voibehalten bleiben. Nach einem Versuch, die OberÜefierung 
in einem voriäufigen Stenmia zu ordnen, werde ich in diesem Abschnitt 
das Verhältnis der beiden Fassungen der GK behandehi. Zu begründen 
ist die These, daß die dem Rat der Stadt Sdiwabisch GmOnd gewidmete 
Kurzform A und nicht die Langfassung B die Erstfassung des Textes 
darstellt. Bevor die GK abschließend im Reichs-Diskurs . und im 
Konteict exemplarischen Eizählens situiert werden soll, mufi die Rede 
von den Quellen des Textes sein. Hier erweist sich die zurOckhaltende 
Abschnittsttberschrift »Quellenkundliche Bemefkungen* als vollauf 
befechtigt. Erst kurz vor der Abgabe der maschinenschrifdichen 
Fassung dieser Arbeit konnte ich die lateinische Hauptquelle der GK 
ermitteln, den Kommentar zur Chronik Hugos von Reutlingen. Nur 
das letzte StOck dieser in zwei Handschriften (in Wien und Leningrad) 
oberlieferten Glosse liegt gedruckt vor. Ein weiterer Grund, die 
Klärung dieser Abhängigkeit einer eigenen Studie vorzubehalten, sind 
bislang unbeachtete Berührungspunkte zwischen Hugo von Reudingen, 
der erwähnten Glosse und der unter dem Namen »Hermannus Mi- 
norita" bekannten »Vulgatfortsetzung*^ der 'Flores temporum', die 
ebenfalls näherer Untersuchung bedürfen. 

Außer den FrOhdrucken, die als ein Textzeuge (Sigle: d) behandelt 
und nach dem Druck Hain 10117 mit Stellenangabe aus Thumhers 
Ausgabe zitiert werden (GK: 53-67 Z.35), sind 14 von der Druck- 
fassung unabhängige Handschriften (15 Textzeugen) bekannt ^ Ihre 
Oberlielerungsgeschichtliche Auswertung ist dem nächsten Absdinitt 
voriiehalten. Im folgenden werden sie nur mit den folgenden Sigeln 
zitiert (die Folienangaben beziehen sich auf den Text ohne Fort- 
setzungen): 

A Augsburg, Stadtarchiv, Schätze 121, 150*^160^ 
Co Gotha, Forschungsbibliothek, Codxhart. A 158, 215<»-226» 
Gö Güttingen, Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek, 
Cod.Ms.theoL 293, 95n-104^ 



mir im Mai 1981 der i^und der beiden Augsburger Handschriften mit einer neuen 
ÜbeiUeferang der GK, swd unbekannten Oberiiefeningszeugen der 'SSchsiscihen 
Weltchronik' und einer unbekannten Vbllflbefsetziing der 'Flores tempoffum*. 

* So Johanek, Weltchronistik, 317. 

5 Vgl. die Zusammenstellung bei Graf, Chroniken, 25 Anm. 56. M5 wurde mir durch 
Johaneks Hss.- Verzeichnis ^VL 3, 68 bekannt; Komrumpf- Völker, Handschriften, 
234 hatten zuvor schon 5 Hss. nachgewiesen. 
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Gr Graz, Universitätsbibliothek, Hs.470, 122^-125» 

H Heidelberg, Universitätsbibliothek, Cpg 5, 54«-68« 

Ml München, Bayensche Staatbibliothek, Clm 14574, 165'-178'' 

M2 Cgm 331, 57»-71' 

M3 -,Cgm735, 31'--56v 

M4 München, Universitätsbibliothek, 8oCocl.Ms.l79, 110^-120'' 

M5 München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Suatsverwaltung 1938, 

We Weimar, Zentralbibliothek der deutschen Klassik, Ms. Q 127, 

104r-117v 

Wil Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod^822, 121v*-137« 

Wi2 -, Cod.2866, 36v»-52va 

Wü Würzburg, Universitätsbibliothek, M.ch.f. 140, 240^-248» 
Wü' -, ebd., 252»-253' (Exzerpte) 6 

Die GK liegt in vier Handschriften (H, M2, Wil, Wi2) m einer 
Langfassung — Sigle: B — und in den übrigen Handschriften sowie in 
den Drucken in einer Kurzfassung (A) vor. Die Handschriften lassen 
sich zwei Gruppen 2 (Z, Ml, M2, M3, Wil, Wi2, Wü) und X (übrige 
Hss.) zuweisen; die Drucke nehmen eine Sonderstellung ein (Y). X und 
Z lassen sich leicht auseinanderhalten durch das Ende des Berichts- 
zeitraums. Die Handschriften von Z verlegen die Wahl König Wenzels 
irrig in das Jahr 1377, während X richtig 1376 hat. Außerdem schließt 
sich in den Handschriften X noch eine Notiz zur Regierungszeit 
Wenzels an, unter dem IViede und Wohlfeile geherrscht haben soll. 
Diese Notiz steht allerdings auch in M3 aus Z. In dieser Handschrift 
und in den anderen Handschriften von X außer Gö und M4 folgt auch 
noch ein Quellenhinweis auf die „große Chronik" und das Speculum 
historiale. Er findet sich auch im Prolog der Langfassung ß. 

Von den Handschriften der Gruppe X stehen sich einerseits M5 und 
We — sie haben eine Fortsetzung gemeinsam — , andererseits A, Co 
und Gö besonders nahe. Die Verwandtschaft zwischen M4 und Gö 
wird eine Gesamtkollation noch näher bestimmen müssen. 

In der Gruppe Z bilden die vier Handschriften der Langfassung H, 
M2, Wil, Wi2 eine Untergruppe Zl, Ml, M3 und Wü eine Untergruppe 
Z2. Auch das ältere Fragment am Anfang von M3 (31'"-32'') geht, soweit 
die wenigen Varianten Schlüsse zulassen,mit Ml und Wü zusammen. 
Der Schreiber von M3, Konrad BoUsutter, hat in M3 zahlreiche 



« Die vier kurzen ExzMpte («,T. veribideR) aus der GK (54 Z.7-13, 55 Z. 16, 21-25, 56 
Z.3-9, 57 Z. 22-26) stammen aus andecer Vodage als Wtt. Sie bleiben im folgenden 
wegen ihrer Kürze unberücksichtigt. 
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Korrekturen nachgetragen, die einer der Handschriften A, Go und Gö 
entnommen sein dürften. Außer dem gemeinsamen Fehler 1377 sutt 
1376 sprechen auch noch zwei weitejre Lesarten, die wohl als Bin- 
defehler von Z gegen X und Y angesprochen werden dürfen, für die 
ZusammiNigeh6rigkeit von Zl (Langfassung B) und Z27. Ein Stemma 
kann das vorige veranschaulichen (O steht für den Archetypus). 




XI ^X2 ^X3 X4 

I A K K 

Gr M5 We M4 A Go Qö 



zr Z2 

/7 W / \ 

H M2 Wil Wi2 M3 Wü MI 



Daß die Dinge nicht durchgehend so einfach liegen und mit kon- 
taminierter Überlieferung gerechnet werden muß, legen die Lesarten 
der Handschriften bei der Ermordung König Albrechts von Habsburg 
durch seinen Vetter Johann (64 Z.8ff.) nahe. Als dieser sein Erbe 
forderte, berichtet die GK, habe Albrecht ihm erwidert, er solle lieber 
nach ainem schepelin gedencken (64 Z.9). Außer d haben auch Z2 (Ml, 
M3, Wü), We, M5 und Gr die Lesart Schapelin. In M3 ist dabei die 
Farbangabe grün nachgetragen. Grünes Schapelin weisen die Hand- 
schriften von Zl auf, Kränzlein liest M4; grünes Krilnzlein lesen A, Go, 
Gö. Als Quelle läßt sich die oberrheinische (sogenannte erste bairische) 
Fortsetzung der 'Sächsischen Weltchronik* (SW) ausmachen: Uo pot im 
der chunkh ein gninez schapelin Weist man die Lesart grttnes 



7 Bindefieliler von Z gegen XY: 59 Z.20 tmder zehn Zl, Wü, Ml gegen richtig newrx 
M4 (mm üben A und die ttbrigen H$s.)> auch die 'Weihenstephaner Chronik bei 

Krämer, Chronik, 200 2.17 nach den 'Florcs temporum' M3 hatte ursprünglich 
(UV-Lesung) nit under zehen, korrigiert in nun zehen. 60 Z.22 ichankung tue Z gegen 
sinngemäß schenck niessen (A, ähnlich die übrigen Hss., d: scbenck nem). So auch die 
Voriage der GK, die Glosse za Hugo von Reutlingen, dderc nach dNB ^en. Cod. 
3264, f. 13*: Aka^ ut ego lob» Um pndosam rem possidetm' (nach den 'Fbxes 
temporum', MGH SS 24, 239 Z.23f.). Bindefehler wn Ml, M3, Wü gegen X, Y, Zl: 
Auslassung 62 7.9 vnd — 7.12 getat. Bindefehler von A, Go, Gö: Auslassung 62 Z.IO 
Vnd - Z.15 Jbndenchen. Bindeiehler von A, Go, Gö, M3 -Nachtrag: Einschub 62 Z.8 
nadi dtmmk: spmA er. M3-Nachtrag ergänzt ILM. das von Z2 ausgelassene wtm ir 

• MGH DcChion. 2, 331 Z.31. 
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Schapclin dem AicbetypttS zu, so wäre entweder das Stemma zu ändern 
oder man müßte annehmen, daß X (ohne X3 und X4), Y und Z2 
unabhängig Yoneinander die Farbbezeichnung gestrichen hätten. 
Nimmt man Schapclin als Lesart des Archetypus, so wäre zu erklären, 
wie die Farbe grün bei ZI und X4 hinzugefügt wurde. Auf jeden Fall 
belegt die Stelle, daß zwei verschiedene Versionen der Fortsetzung der 
Sächsischen Weltchronik in den Überlieferungsweg der GK einge- 
gangen sind, denn Handschrift 4 der Fortsetzung der SW weist statt 
gnhiez sthapelin die Variante krenczlein (wie M4 der GK) auf. Im 
übrigen zeigt sich einmal mehr, wie sehr Textkritik und Quellenanalyse 
aufeinander angewiesen sind. 

Von den beiden Fassungen der GK hat bislang nur die im Druck 
wiedergegebene Kurzfassung A Beachtung gefunden. Die Langfassung 
B stellt jedoch ein selbständiges Werk dar, das sich in seinen Ab- 
weichungen gegenober A nicht auf Zusätze weiteren Chronikstoffes 
beschränkt, sondern auch den Text von A umformuliert und die 
anekdotenhaften Erzählungen erzählerisch weiter ausschmückt. Peter 
Johanek hat die Auffassung vertreten, B sei die ursprüngliche Fassung 
und A eine regionale Adaption Als Argument für die These Johaneks 
läßt sich eine allgemeine Tendenz des Spätmittelalters zur »Raffung** 
nicht anführen, denn beide Rezeptionsformen, die Kürzung wie die 
Ausweitung, sind im Spätmittelalter gleichermaßen als Darstellungs- 
konventionen vertreten. Dem auf knappe Information, auf „brevitas** 
bedachten Texttyp „Kompendium** stehen etwa »Rhetorisicrungisn", 
die einen Stoff nach allen Regeln rhetorischer Kunst mit Bildungsgut 
versetzen, aber auch Fassungen gegenüber, in denen die Flandlungen 
der darstellten Personen ausführlicher motiviert weiden. 

Wie die lakonische Kürze der Fassung A in B zugunsten einer stärker 
motivierenden Erzählweise aufgelöst wird, zeigen vor allem die £x- 
empel vom Mäuseturm in Bingen, von der unkeuschen Gattin Kaiser 
Ottos IIL, von der Demut des Mainzer Bischofs Willigis und von der 
Geburt Heinrichs IIL Am Beispiel der letztgenannten Geschichte 
können die erzählerischen Gestaltungsprinzipien von B besonders 
deutlich herausgestellt werden. Als Kaiser Konrad den jungen Heinrich, 
den er für einen Bauemsohn hält, beseitigen will, schickt er ihn mit 



9 2VL 3, 69. Auch Ricfaald Weber stiiiimte in dum Brief «n nkh vom 29.1.1983 

Johaneks These zu. 

*<• Vgl. Herkommer, ÜbeHieferungsgeschichte, 234ff.; Ders., Eike, 36f.; Menzel, Welt- 
chronik, 162. Zur i^ufschwellung" vgl. auch Ziegeler, Erzählen, 439 f. Herrn Dr. 
H.-J. Zicgder, Talmigen habe ich daftlr »i danken, daß er mir seine Aiheic bcteia in 
masch. Fassung zugSnglich gemadit hat. 
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einem Urias-Brief , der seine Tötung nahelegt, zu der Kaiserin. Heinrich 
macht unterwegs Rast bei einem Gastgeber (in ains gelerten wirtzhauß 
58 Z.40-59 Z.l), dem er seine Tasche mit dem Brief und anderen 
Dingen sicherheitthalber zur Aufbewahrung gibt. Derwirt kam über den 
bri^ von seines wunden wegen und do er geschriben fand das die kaiserin 
yn töten solt do schrib er das die kaiserin dem iitngen herren zaiger diß 
brieffs ir tochter gebe und ym sie zü lepe unvertzogenlich. und beslos den 
brieff mit dem insigel gar höflich zü on gtbredten. (59 Z.1-7). So die 
Kurzfassung A, die sich in Übereinstimmung mit der Urquelle, den 
*llores temporum', befindet, die den VefStofi des Gastgebeis gegen die 
gesellschaftliche Norm der Diskietion ebenfalls mit seiner Neugier 
(curiositate ductm) begründet 

Die Langfassung B erzählt die Geschehnisse nach der Übergabe der 
Tasche an den Gastgeber weit ausführlichen 

Da sach der wirtt nu wol, das der jung herr gar ein adeliche 
gestaltt, und als ein guett gepär hette, da ward der wirtt vast 
nachfragen an des herren diener wer er doch wäre, das er 
seinen mitpurgem mScht sagen das man ym wesste nach seinem 
adel zu eren. Nu was der jung herre vormaln zu ratt worden 
min seinen dienern, das sy in nicht soltten gen nyemantz 
nemen wa er durch annder herm lannd und des reichs züge, 
wan er besorgtt, wtirde man in nemen, so würde man ym 
hofieren und ere thuen, mit dem seihen so würde er ge- 
hynndertt das er nicht pald kom zue der kayserin mit dem brief 
des kaysers. Nu gedachtt der wirtt wie er möchte gewar 
werden wer doch der jung herr wäre und gett hin und thuett 
dem jungen herren haymlich sein taschen auff ob er yendertt 
ain zaichen fiknnde dabey er den herren mdcht erkennen. Da 
sach er den brief an da stuend dy übergeschrifftt der kayserin. 
Da gedacht der wirtt, inn dem bneff möchtt wol ettwas 
geschriben sten pey dem ich verstuend, wer der herr wdre, und 
er nam ein messer und versuecht sich, ob er den brief 
hüppschlich möcht aujf gethuen, das er dem sigill nicht schaden 
tätte, und er tatt in auff und laß in, als es villeucht gottes will 
was, und da er da geschriben vand das die kayserin, denselben 
jungen herren zustundan soltt hayssen tödtten, da erschrack der 
wirtt vast und ward da der wirt gedengken, wie er den jungen 
herren bey seinem leben behieltt. Da gieng der wirtt pald hin, 
und holtt tynntten und federn, und tdtt ab mit der tynnttenn 



» MGH SS 24, 237 Z.39; Meuschen, Hores umporum, 106. 
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das e$ nyemandt mergf lesen kundy das von dem seihen jungen 
herren geschriben stuend, und schrib unden an den hrief, das 
dy kayserin dem der ir disen hrief gäbe, dem sollt sy on alles 
verlziehen irpayder tochtter gehen und zue legen, und da der 
fsnrtt das also geschriben hett da macht er den brief wider zue, 
und legtt in wider in des herren taschen (Ml, f. 64^-^). 
Der ganze Vorgang ist detailreich ausgemalt; das Verhalten des Wirts 
wird durch seinen Wunsch, die für den Umgang mit Sundespersonen 
ühlichen Regeln, das Inoognito Heinrichs mit der Absicht, keine 
Verzögerung in Kauf zu nehmen, motiviert. Der Wirt wird zum 
»Helden** der kleinen Episode, sein Vorgehen kann als vorbildlich, da 
mit den ständischen Nonnen — und Gottes Vorsehung — konform, 
gelten. Im Rahmen der exempelhaften Gesamthandlung wird auf diese 
Weise ein „Nebenschauplatz" eröffnet, der die Gelegenheit bietet, die 
Standesproblematik, die ja bereits in der Vorlage durch die Furcht des 
Kaisers vor einer Messalliance seiner Tochter angelegt ist, zu vertiefen. 

Eine eingehende Darstellung der Erzähltechniken beider Fassungen 
der GK kann im Rahmen dieser Arbeit nicht gegeben werden. Doch sei 
immerhin angedeutet, daß eine solche Untersuchung nicht von dem 
Grundsatz ausgehen dürfte, die Bearbeitungstendenzen von B seien 
allein aus der GattungsentT\'icklung der Historiographie ableitbar. Die 
von der Narrativitätsdiskussion in theoretischen Ausführungen wieder 
und wieder betonte Einsicht, daß fiktionaies und historisches Erzählen 
auf das engste zusammengehören,hat für die mittelalterlichen Chro- 
niken noch wenig Früchte getragen. Mehr als bisher müßten solche 
Texte auf ihre darstellerischen Mittel und auf Überschneidungen mit 
den „fiktionalen" Reim- und Prosaerzählungen der Epoche hin 
untersucht werden. 

Ein näheres Studium der Abweichungen der Langfassung von der 
Kurzfassung in Verbindung mit dem Nachweis der Quellen dürfte 
ergeben, daß B eher als Bearbeitung von A anzusprechen ist als 
umgekehrt. Ein weiteres Argument für die Priorität von A: In den 
Handschriften von B befindet sich der Text am Anfang der GK nach 
der Sintflut in einer chronologischen Unordnung, die als Bindefehler 
von ZI ( = B) gegen die übrigen Gruppen angesprochen werden kann 



'2 Vgl. z. B. für den TextU'p Märe jüngst Ziegeler, Er7;äh!en und o. S. 69. 
A schließt an die Sintflut mit der Zerstörung Tro;as und der Erbauung Roms an, 
kommt auf die römischen Könige, die Republik und schließlich auf den ersten Kaiser 
Julius zu sptedhen und bringt unter Augustu* die Nachricht von der Geburt ChristL 
Um die bddea Zeitrechnungen, vom Anfang der Welt und von der Eri>auung Ronu, 
zu synchronisieren, gibt A hier die Jahre vom Anfang Roms und danach vom Anfang 
der Welt bis Christi Geburt an. Auf diese letztere Angabe 34 Z.5 springt B sogleich 



Copyriytitca rriaiCrial 



165 



Diese Veiwirrung schließt aus, daß der gemeinsame Archetyp von ZI 
die unmittelbare Vollste Air den Archetyp der Handschriften von A 
gebildet hat. Erweist sich das oben angegebene Stemma als korrekt, so 
kann die Annahme der Priorität von B auch textkritisch widerlegt 
werden. Die Bindefehler von ZI und Z2 gegen die Qbrigen Textzeugen 
und die Tatsache, dafi ZI zu A gehört, können nicht mit der Annahme 
vereinbart werden, daß B als Voriage aller Textzeugen von A an der 
Spitze des Stenunas steht. 

Ein weiteres Argument gegen die Priorität von B eigibt sich aus 
Beobachtungen zum Prolog der GK, der Aufschluß Ober die regionale 
Zuordnung des Textes gibt. Alle Textzeugen von A mit Ausnahme von 
Ml und M4 sowie den am Anfang defekten Gr und M3 besitzen einen 
Prolog* der Uber den Auftraggeber des Werks Auskunft erteilt: 
In gotes tutmen amen» Dye cronica Ut gemacht meinen berren 
von Gemünd Augspmger bistnms ¥ffda$ aüer knrtist umh das 
man von langer rede wegen kbt verdrissen werde dar innen 
tau lesen und doch etwas von den romischen konigen 
sunderlicb von den dye sider dem grossen kunig Karalo au 
dem romischen reich kommen sein und sunderlkh von den dy 
von dem hertzogthum von Swaben czu dem romiscben reidt 
kummen sein dar innen lesen mnge wan dy stat Gemunde von 
den hertzogen von Swaben des ersten gestiffi gefieyet ist als dy 
seihen hertzogen auch dy egenanten stat für ir eygen geaditt 
gehabt und gescriben haben (Wu). 
Gleichlautend formuliert auch M5. Leicht verändert ist der Text in der 
Augsburger Hs. A (ähnlich in Co, Gö, We): 

Di cronica ist gemachet in gottes namen den von Gmund in 
Anppurger bistum gelegen und ist gemachet uff das aller 
kurczest uss andern cronica(n) gezogen darumb das man von 
langer red wegen nit urtruczig werde dar inn zelesen doch 
ettwas von den römischen künigen sunderlicb von den die 



nach der Sintflut 53 Z.IO. nennt dann unvermittelt den Kaiser Julius und die Anrahl 
der anderen Herrscher Roms, Nach der Erzählung der deutschen Frühgeschichte wie 
A blendet B unvermictelc in die Zeit der römischen Republik zurück (53 Z.22), fuhn 
die Erxihlung bis zur ^edererriditung Roms nadi der ZentOning durdi die Gallier 
fort (53 Z.31), um dann wieder zur Sintflut zurückzuspringen. Nun wird der 
Chronikstoff bis zur römischen Republik weitergeführt, wobei bei der nochmals 
erzählten Wahl des Senats (53 Z.25) em ah dann vorgcschnhen itat (Wil) eingeschoben 
werden muß. Das bereits Erzählte wird übersprungen und der Anschluß an die Geburt 
Chritti mit den beiden Zeitangaben, die somit wiederhoh ureiden, heigestelk (54 Z.6). 
Dann schließt B an die deutsch Gescfaichte mit der Erwähnung KOnig Pippins an (54 
Z.22). 
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$ukr dm gnmen kauer Kofohz^ dem rdmscben rieb km^^ 
sind und aller sitnderUcbeste» ifon den dk ffon detn hert~ 
202t4tit van Sdnvahen z4 dem rdmschen rydh komen syen, dar 
ime lesen m^igien wnn die staU zA Swäbiscb Gm^md von den 
herczogen von Schwaben des ersten gei^ und g^fiyet ist als 
die selben berczogen andf die egenantten statt ettwenn fkr 
aigen gAt gebebt undgescbriben band . 
Die ostsch^^ische Herlninft von A geht auch aus zwei Notizen 
hervor» die in allen Tezczeugen von A enthalten sind: /n des kaisers 
ersten iar do stiffl bertit^ FrUkricb von Schwaben Lordf das Idoster in 
AHg^nnger bitUmb (59 Z.33f.), zur Regierungszeit von Heiniich V.» 
und 64 Z.4f .: Do undertzocb sid> bertzog albrecbt des reicbs und tt^ßiet do 
Känigßpnmn in Aupfiurger bistmnb . Lorch ist das der Stadt Schwäbisch 
Gmflnd nächsigelegene Benediktinerkloscer, Kdnigsbronn das nächst- 
gelegene Zisteizienserfcloscer. Zu beiden Klöstern besaß die Reichsstadt 
enge Beziehungen Entscheidend ist jedoch, daß sich die Stiftung der 
beiden Klöster bruchlos in die Kaisergeschichte einordnen läßt: Herzog 
Friedrich von Schwaben gehört dem Kaiseigeschlecht der Stauf er an, 
der Stifter Königsbronns ist selbst König. 

Der Teit ist meinen berren von Gemünd gewidmet oder von ihnen in 
Auftrag gegeben — das gemacht kann beides bedeuten. Unter den 
herren von Gemünd bzw. den von Gmünd kann nur der Gmünder 
Stadtrat verstanden werden, der als Obrigkeit mit der ehrenden Formel 
meine berren — sie braucht sich nicht auf ein Dienstverhältnis des 
Verfassers zu beziehen — angesprochen wird. Ob Auftrag oder bloße 
Widmung — der in beiden Fällen konventional besdmmte Gebrauch ist 
klar: Kaisergeschichte ist zugleich auch stets reichsstädtische Ge- 
schichte 1^, die Geschichte der rechtmäßigen Herren der Stadt. Au- 
ßerdem weist der Prolog darauf hin, daß die Stadt von den Herzögen 
von Schwaben gestiftet, mit Privilegien versehen (geßeyet) und als 
Eigengut innegehabt und beansprucht worden sei. Dies wird als 
Begründung dafür angeführt, daß insbesondere von den Herrschern 
berichtet werde, die von dem Herzogtum Schwaben zum Reich 
gekommen seien. Der Prolog der GK in der Fassung A appelliert somit 
in zweierlei Hinsicht an das Geschichtsverständnis des GmUnder Rats. 
Zum einen über die Reihe der Könige seit Karl dem Großen, als 
Sukzession der Herrscher über das Reich und die Sudt, zum anderen 



>4 Vgl. z, B. Graf, Gmflnd im Spitmindaher, 164 za den GmOader Kloneihöfen von 

Lorch und KönigdmMm im Mittdahnr. 
» Johanek, Weltduonink, 323. 
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ttber das Gedenken .an die staufischen Softer der Stadt. Diese Stif- 
termemoria war in Sdndibisch GmOnd in spaterer Zeit besonders 
ausgeprägt 1*. Indem die GrOndung einer Stadt ab »Stiftung* ver- 
standen wird, fdr die man Gedenken, d.h. Dank schukiig ist, wird die 
historische Erinnerung an die Gründer der Stadt mit der lituigischen 
Memoria für die Stif^ einer geistlichen Institution paraUelisiert und 
damit sakralisiert. Umgekehrt kam der Rang der Grttnder auch der 
Sudt zugute, deren Identität nicht zuletzt durch das Eizählen ihrer 
Ursprungsgeschidite präsentiert wurde. Die Bezeichnung der Stadt als 
«Eigen' Ixnieht sich auf ihre Reditsqualität ab Allod, das ab Wurzel 
der Herrsdmft gedacht wurde. Ab erheigene Stadt der Herzöge von 
Schwaben kam Gmttnd somit ein besonderer Stellenwert im Bereich der 
Herzogsherrsdiaft, also im Land Schwaben zu. Dafi Gmttnd ab 
ausgezeichneter Ort, ab »Vorort* in Schwaben galt, ist auch in 
außerhalb der Sudt entstandenen spätmittelalterlichen Quellen be- 
zeugt, etwa in dem Ritterroman Triedrich von Schwaben' aus dem 14. 
Jahrhundert, der Gmttnd ab Residenz der Herzöge von Schwaben 
nennt. Im Prolog der Fassung A der OK laufen somit innerstädtisches 
Stiftergedenken und der auch außerhalb der Stadt und auch vom Adel 
akzeptierte Anspruch auf besondere Geltung von »Schwäbisch*' Gmttnd 
im Land Schwaben zusammen. 

Inwieweit die dem Gmünder Rat gewidmete OK in Gmttnd rezipiert 
wurde, muß offen bleiben. Eine Handschrift des Werks aus Gmünd ist 
nicht erhalten, und in der späteren Geschichtsschreibung der Reichs- 
stadt lassen sich keine sicheren Spuren einer Benutzung feststellen. 
Jedoch soll nicht verschwiegen werden, daß mit der Formulierung der 
um 1550 entstandenen Gmünder Chronik des Ratsherrn Paul Gold- 
stainer, Gmttnd sei von den Staufem fiir ir aigm gericht gehapty ttnnd 
geschrihen ein wörtlicher Anklang an den oben nach der Wttrzburger 
Handschrift zitierten Prolog der GK gegeben ist 

Auch in der Fassung B beginnt der Text der GK mit dem Prolog, der 
freilich um die Bezugnahme auf Schwäbisch Gmttnd gekürzt wurde: 
In gotUi namen amen. Die kronica ist gemachtt und genomen 
aus der grossen kronicken und den spiegeln hystoriarum amff 
das allerktirtzist umb das, das man von langer rede wegen 
nicht verdrossen werde darinn zulesen und auch verste und 
wissen ettwas von den römischen kunigen, sunderlich von den 
die seydher dem grossen hinig Karolo zu dem römischen reich 



'* Zum folgenden vgl. ausführlich Graf, Chroniken, I7ff., lOSff. 
1' Text bei Graf, Chroniken, 239; vgl. ebd., 64f . Anm. 10. 
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konmm letfM^ t*nä allersuuderiicbist von den die von dem 
hertzogtumb von Schwaben ZHe dem rimiscben reich kamen 

sind (Ml). 

Die Quellenangabe, die in B an die Stelle der Widmung getreten ist, 
findet sich in den Handschriften von X (aufier in Gö und M4) sowie in 
M3 ganz am Schluß: wer das grunüich lesen wU der findet die ding in der 
grossen cronica und in speculo hystariantm eU. (A). Auch die lokalen 
Bezüge auf Lorch und Königsbroon sind in der Fassung B getilgt. Die 
Entscheidung, ob die Prologfassung in A von der in B abhängt oder 
umgekehrt, läßt sich allein aufgrund des Textbefundes nicht ent- 
scheiden, doch sollte man der in der Fassung A möglichen Zuordnung 
der Hervorhebung der schwäbischen Herzöge zu einem konkreten 
Tri^er, nämlich der Reichsstadt Schwäbisch Gmünd, den Vorzug 
geben. Dieser Begründungszusammenhang ist in B nicht gegeben, 
sodaß man nach einem möglichen anderen Träger des so formulierten 
schwäbischen Landespatriotismus Ausschau halten müßte. 

Die Frage nach Autor, Abfassungszeit und -ort der OK müssen, 
wenn nicht ein sehr glücklicher Fund weiterhilft, wohl für immer offen 
bleiben. Terminus post quem ist die Wahl Wenzels 1376; für die 
Handschriften der Gruppe X sowie für M3 darf er auf das Jahr 1400 
heraufgesetzt werden. Diese flandschriften überliefern nach der Wahl 
Wenzels, mit der Zl und Z2 enden, noch den Zusatz by dem kung 
Wenczlaw ist auch underwilen frid gewesen und wolfail (A), dessen 
Tempus die Regierungszeit Wenzels bis zu seiner Absetzung 1400 als 
vergangen betrachtet. Terminus ante quem ist die Entstehungszeit der 
Heidelberger Handschrift H, deren Wasserzeichen 1406/14 belegt sind, 
die also in den ersten beiden Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
entstanden sein dürfte. Daß die Kurzfassung A in Schwäbisch Gmünd 
selbst entstanden ist, muß nicht notwendigerweise angenommen wer- 
den. Angesichts der engen Beziehungen Gmünds zum Bistumssitz 
Augsburg wäre es auch möglich, daß ein dortiger Kleriker mit 
persönlichen Kontakten zu der Reichsstadt an der Rems das Werk 
zusammengestellt hat. Immerhin fällt auf, daß Gmünd, Lorch und 
Königsbronn als im Augsburger Bistum gelegen bezeichnet werden. 
Allerdings ist diese auch sonst verbreitete Zuordnung alles andere als 
ein verläßliches Indiz für die Entstehung des Werks in der Bischofsstadt 
Augsburg, die, wie der nächste Abschnitt zeigen wird, ein Mittelpunkt 
von Produktion und Rezeption volkssprachlicher Wekchronistik war. 

An volkssprachlichen Quellen der GK kann ich bislang nur die 
oberrhemische (sogenannte erste bairische) Fortsetzung der 'Säch- 
sischen Weitchronik' (SW) nachweisen, aus der gegen Ende der GK ein 
längeres Stück über das Gegenkönigtum Günters von Schwarzburg 
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wörtlich ttbemonifflen ist (66 Z.36-67 Z.14) i*. Ein Textvergleich soll 
die Abhängigkeit der beiden Texte belegen. Die Fortsetzung der SW 
sdueibt 50 äasfitrkam Karel mit grosser beff der von Wirttenherg 
und von He^^tein und ander beten von Swohen, und kitten sidt gen im 
an die stat enbalbs des Rins. Die Kurzfassung A übernimmt diesen 
Wordaut: das fit kom Karole mit grosser b^ff der stett von dem Ryn 
und des von Wirtenberg smd der von He^Jenstain und aud> ander berren 
von Scbwauben und leit sieb an das gestattjenbalb des Reins (so (>ö, Wfl 
steht am Schluß der Vorlage noch nähen ieoftt sidf gfin inandy stat,d 
liest wie X). Die Kurzfassung B fonnuliert dagegen um: Dofisr kam im 
cbunig Karel mit grosser bilff aller swdbiscben berren und stete und auch der 
stet an dem Reyn und legt sich mit grossem volkb an das gestdtt enbalben des 
Reins* Da A mit der Vorlage zusammengeht und B verändert, ohne 
Neues zu bringen, müßte man, wollte man auf der Priorität von B 
gegenüber A beharren, zu der Annahme greifen, der Redaktor von A 
habe anhand eines Exemplars der SW-Forcsetzung den ursprünglichen 
Wordaut wiederhergestellt — für einen mittelalterlichen Autor eine 
fragwürdige Prämisse. 

Möglicherweise haben die SW- Fortsetzung der Basler Handschrift 
und die GK eine gemeinsame Vorlage, denn die Formulierung und sust 
sin firunde etwe mit hegobet der SW- Fortsetzung, mit der die Darstellung 
über den Thronstreit abbricht (30 Z.llf.), läßt sich als Zusammen- 
fassung der weiteren Ausführungen der GK 67 Z. 14-22 verstehen. 
Dann folgt in der GK: und nach der richtung für künig karl gen Ach und 
ward gekrönt. Dies entspricht der SW-Fortsetzung, die nach dem 
erwähnten Abbruch fortfährt: Damoch Jür küng Karel gon Och und ward 
gekrdnt. Nach einer von der GK nicht übernommenen allgemeinen 
Charaktetisdk Karls folgt in der Vorlage die Nachricht über das 
Erdbeben von Villach, die von der GK leicht gekürzt verwertet wird. 
Auch die Ausführungen über die Judenverfolgung in der GK 67 Z^6-31 
sind eine komprimierte Zusammenfassung der längeren Ausführungen 
der SW-Fortsetzung. 

Angesichts der oben zitierten Quellenberufung, eine gründliche 
Darlegung finde sich in speculo hystoriarum , liegt der Verdacht nahe, 
die GK habe das 'Speculum historiale' (Spec. bist.) des Dominikaners 
Vincenz von Beauvais benutzt. Rudolf Weigand hat den Text der GK 
(in der Version der Hs. Wi2) mit den möglichen Parallelen im Spec. 
bist, verglichen. £r kommt zu dem Ergebnis: »Über weite Passagen der 



» Entspricht dem Text bei Bemoulli, Handschrift, 49 Z.12. Zur Qudk vgl. 

Herkommer, Überüefeningsgeschicfate, 45 Anm. 25. 
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Chioiiik ist das Spec. hisc als Quelle auszuschließen; wenn es 
überhaupt benOtzt wuide, dann nur als mehifach gebrochene, sehr 
entfernte Quelle an ivenigen Stellen. Zur Begründung: Schon die 
verwendeten Datierungssysteme stimmen meist nicht ttberein (Sintflut: 
in der GK 2000 nach Erschaffung der Welt, f. 36^, im Spec bist. 1656, 
Üb. II, c 60; Geburt Christi: GK 5199, f. 36"^, Spec bist. 3953, lib. VI c. 
88; Herrschaft Caesars: GK 168 nach Erbauung Roms, f. 37*», Spec 
hist. 706, lib. VI c 1). Für Ludwig III. gibt die GK, f. 39* 12 
Herrschaftsjahre an, das Spec. hist. (lib. XXIV c. 58) 10 Jahre. Der 
Betrug Erzbischof Hattos von Mainz an Graf Albrecht (GK, f. 39^^) ist 
Vincenz nur eine kurze Notiz wert (lib. XXIV c. 58). Auch beim 
Regierungsantritt Heinrichs I. (GK, f. 39»»: 924 n.Chr.; lib. XXIV c 63: 
920) gibt es Differenzen. Die Gründung des Kurfürstenkollegiums 
unter Otto III. (GK, f. 41»-'^) kommt bei Vinoenz gar nicht vor, wohl 
aber in den Flores temporum. Vincenz als — wenn auch sehr 
verstünunelte — Quelle ist möglich, aber m.E. unwahrscheinlich bei 
Lothar von Supplinburg (GK, f. 45^; vgl. lib. XXVI c. 1, 3), Bernhard 
von Clairvaux (GK, f. 45^«; lib. XXVI c. 14) und vielleicht auch bei 
Friedrich I. (üb. XXIX c. 1; der Tod ist aber GK, f. 46* anders 
geschildert als in lib. XXIX c 59) sowie Otto IV. (46», 47'; lib. XXIX c 
59, 61, 106). Auch die Notizen ttber Dominikaner und Franziskus 
könnten ihren Ursprung bei Vincenz haben; nachweisen läßt sich indes 
eine wirkliche Benutzung nirgends, und die rein zufällige Überein- 
stimmung der Nachrichten berechtigt noch nicht dazu, eine Quel- 
lenverwendung anzunehmen* i'. 

Als lateinisches Vorbild der GK — im folgenden berücksichtige ich 
nur die Kurzfassung A — können die 'Flores temporum' (F.t.), eine in 
zahlreichen Handschriften verbreitete Weltchronik ^o, angesprochen 
werden. Die um 1292 entstandene Erstfassung eines schwäbischen 
Minoriten 21 wurde um 1350 von einem unbekannten schwäbischen 
Autor, der m vielen Handschriften als Hermannus Almorira bezeichnet 
wird, überarbeitet und fortgesetzt 22. Das Verhältnis der beiden Ver- 
sionen bedurfte einer eingehenden Klärung, die allein aufgrund der 



>* FUr seine Mühe und die Überlassung dieser Mittdlung aus dem Bereich seiner 

Dissertation über die deutsche Rezeption von Vincenz von Beauvais möchte ich Hetlll 

Rudolf Weigand, Eichstätt, auch an dieser Stelle sehr herzlich danken. 

Vgl. zusammenfassend Peter Johanek, ^VL 2, 753-758 und jcut Ders., Weltchronistik, 

315-321. 

21 Ediert für die Jahre ab 713 von Oswald Holder Egger, MGH SS 24, 230-250. 

22 Gedruckt bei Meuschen, Flores temporum (hiemach xider^ und bei Eccud, Cof|Mis 2$ 
1551-1640 (bietet die schlechtere Überlieferung). 
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vorliegenden beiden Drucke der Zweitfassung nicht geleistet werden 
kann, und die daher die handschriftliche Überlieferung, die Bear- 
beitungen und Fortsetzungen mitberücksichtigen müßte. Anscheinend 
hat die GK die Vulgatfortsetzung des Hermannus Minorita benutzt, 
doch ist ein klarer Nachweis vorläufig nicht zu erbringen 

In den F.t. findet sich nicht nur das Gerüst der Abfolge der Könige 
und Kaiser mit dem Jahr des Regierungsantritts und der Dauer der 
Herrschaft, sondern auch die zahlreichen exemplarischen Erzählungen 
der GK: die Sage von der Päpsdn Johanna (55 Z.16-20), die Bestrafung 
Bischof Hattos von Mainz durch die Teufel (55 Z.22-25), die Sage vom 
Bingener Mäuseturm (56 Z.4-8), vom Gerichtsug Ottos II. (56 
Z.12-18), vom unkeuschen Weib Ottos III. (56 Z.21-57 Z.8), vom 
demütigen Mainzer Bischof Willigis (57 Z.22-29), von der Geburt 
Heinrichs III. (57 Z.36-59 Z.16) und von dem Geschenk des Suluns, 
das Barbarossa seinen Vasallen zukommen ließ (60 Z. 17-25) 24. Al- 
lerdings muß für jede Nachricht einzeln geprüft werden, aus welcher 
Quelle sie stammt. Da es sich um sehr verbreitetes Überlieferungsgut 
handelt, kann die Einzelnachricht prinzipiell immer einer Quelle der 
F.t. oder einer ihrer Versionen und Ableitungen entstammen. Dies soll 
am Beispiel der Geschichte von der unkeuschen Frau Ottos III. gezeigt 
werden. Für jeden Fristaufschub erhält die Ehefrau des unschuldig 
verleumdeten und hingerichteten Grafen eine Burg, die von dem 
jeweiligen Aufschub ihren Namen hat. Die GK kennt — anders als die 
F.t — auch die Lage dieser vesten: und ligent in Lümer histumh (57 
Z.3). Diese Angabe kann aus dem universalgeschichtlichen Abriß der 
Pelagiuslegende der 'Legenda Aurea", aber auch aus einer um diese 
Information bereicherten Handschrift der F.t. stammen 25. Eine Ent- 
scheidung, ob die Kontamination verschiedener Quellen bereits in einer 
Handschrift der F.t. bestand oder ob sie erst durch den Verfasser der 
GK vorgenommen wurde, ist nur unter der — von mir seinerzeit als 
unwahrscheinlich eingeschätzten — Voraussetzung möglich, daß die 
unmittelbare Vorlage der GK entdeckt werden könnte. 

Auf die Spur dieser Hauptquelle führte mich die Untersuchung der 



M Die Darstellung der Regierungszeiten Adolfs von Nassau, Albrechts, Friedrichs und 
Ludwigs in der GK 63-66 weist relativ wenige Anklänge an die Fassung II der F.t. (bei 
Meuschen, F.t., 131-134) auf, am ehesten noch unter Heinrich VII. (Meuschen, 132). 

M Vgl Meuschen, FIoks temponim, 91f., 89, 101, 97, 98, 99, 106> 1 19. 

2» VgL Meuschen, Flores temporum, 98 (MGH SS 24, 236 Z.47f.) mit Jacobus « 
Voragine, Legenda Aurea, hg. v. Grässe, 839; vgl. auch Andreas von Regensburg, hg. 
V. Leidinger, 41 f., 529, 619f.; Krämer, Chronik, 191 f.; Twinger von Königshofen 
(ChrDtSt. 8, 423 Anm. 1); Gnmm, DS Nr. 480; Malimann, Kaiserchronik 3, 1048f. 
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von der GK 62 Z.1-5 in der Regienmgszeit Kaiser Friedrichs H. 
berichteten Nadiricht: keyser Fridericb hawet Rewüingen Esslingen 
HtUprm und ander stet m Sxoaken undgüb infreybeyt und stetrecbt (Wü; 
d hat: Esling» Reätling, Hai^mm). Die mir bekanntgewordenen Er- 
wähnungen dieser Notiz in der spätmitcelalterlichen Chronistik^^ 
kssen sich zwei Gruppen zuweisen. Die erste Gruppe bringt die 
Erhebung der Dörfer Reutlingen und Eßlingen zu StiUlten mit Otto IV. 
zusammen» die zweite Gruppe die Privilegierung von Reudingen, 
Eßlingen und Heilbronn mit Friedrich IL 

Die erste Gruppe läßt sich auf die F. t. in der Bearbeitung des 
Hermannus Minorita zurückführen, die zur Regierungszeit Ottos von 
Braunschweig vermerken: Iste Otto vilias EstUngen [IJ et Rautlingen 
dvilihus lihertatibus donavitt ^uas postea Fredericus muris ac fossatis 
numiri fecit 27, Die Übersetzung in dem 1473 in Ulm gedruckten 
Auszug aus den F.t. von Heinrich Steinhöwel lautet: Er begäbet die zwey 
ddrffer eßUngen und nitUngen mit stett fryheiten Die hett keiser fridrich vor 
[!] mit muren und graben umzogen 28. Außerdem zitieren die F.t. zur 
Herrschaft Friedrichs II. fünf Verse, die seine Regierungszeit allgemein 
charakterisieren. Die letzten beiden lauten ^9; 
Muris EsUngam cinxit pariterque RutUngam, 
Quae fuerant vUlae prius admodicum reputatae. 

Auf die Fassung der F. t. gehen Tegemseer und Kemptener Auf- 
zeichnungen sowie die Angaben bei Felix Fabri und Frandscus Irenicus 
zurück ^0. 

Zur zweiten Gruppe gehören Hugo Spechtshart von Reutlingen, die 
GK (beide Fassungen), die 'Chronik von der Gründung der Stadt 
Augsburg bis zum Jahr 1469' sowie — wohl mit dem Druck der GK als 
Quelle ~ Hartmann Schedels Weltchronik und die 'Reidienauer 



^ Vgl. Kopp, Anfänge, 94ff.i Graf, ChrDDOwn, 64 Anm. 10. 

^ Meuschen, Flom temporum, 123; Shnlidi auch die St. Gallener Hs. der F.t., zitictc im 

Archiv d. Ges. 5 (1824-1825)507. 
M Exemplar ÜBT, Bl. 25'. Johann Bämlers Chronik von 1476 (zitiert nach dem 
Nachdruck von J. bchönsperger 1487, GW 3165, Exemplar ÜBT Fk 9a.2« aus 
Wiblingen, Bl. 48') sneicht den zweiten Sats» die Clin»iik der deutidien Kaiser, 
Könige und Plpate, gedruckt m Angsbmg ca. 1480 (GW 6687, Exemplar LBS) streicht 
nur und graben. 

29 Meuschen, Flores temporum, 126 {ad nihilum in admodicum emendiert nach Sudtbibl. 
Lindau Cod. P 1 1, f. 80» und SudtA Augsburg Schäue 121, Teil II, f. 1800- 

w Zusatz zu den 'Annales Wemheri Aliorumque Tegemseensis', MGH SS 24, 58; 
Baumann, Forschungen, 91; Fabri, Tracutus, 92 (mit Friedrich L als Gfftnder — nach 
Steinhöwels Lesefehler?); Irenicus, Germaniae Exegeseos, 210*, 225 mit Quellen- 
angabe Hermannm . 
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Reichschronik' Will man nicht eine verlorene Quelle postuüecen, so 
kommt als Vorli^e der GK nur Hugo Spechtshart von Reutlingen mit 
dem 1347 beendeten ersten Buch seiner lateinischen Reimchronik oder 
deren Kommentar in Betracht. Von JFnediich II. erzählt dieses Werk 

(V.549-551)M: 

Muris Eslingam, simul Hailhrunnam, RnteUngam 

Firmis condnxU ac imperio sodavii, 

Que fi*enintviileprius ad modicum repHtate, 

Der Kommentar in Glossenform erläutert: dviuaes Rütlingen, Esslingen^ 
Hailprunn et plures alie sunt edificate et imperio subiede In der GK ist 
diese Nachricht mit der Gewährung der Stadtfreiheiten, wie sie sich in 
den F.t. zu Otto IV. findet, verbunden. 

Bemerkenswert ist das Vorkommen des Verses QHeßierarU vÜk prim 
ad modicwn reputate in der um 1350 entstandenen Zweitfassung der F.t. 
und in der zur gleichen Zeit entstandenen Chronik des Reutlinger 
Priesters und Gelehrten Hugo Spechtshart. Diese Beobachtung wirft 
neues Licht auf die bislang unbekannte Verfasserschaft der Zweit- 
fassung der F.t. Angesichts der Tatsache, daß die besprochene Notiz als 
Reutlinger Lx>kalnachricht angesprochen werden kann und daß die 
Zweitfassung der F.t. von der 1343 erfolgten Fertigstellung der 
Reutlinger Marienkirche weiß ist es wohl nicht zu waghalsig, die 
Möglichkeit ins Auge zu fassen, daß die Zweitfassung der F.t. im 
Umkreis des Reutlinger Gelehrten entstanden ist. Mit seiner in 
binnengereimten Hexametern verfaßten Chronik wollte Hugo Spechts- 
hart „ein bequemes Handbuch der Geschichte in V ersen zum Gebrauch 
für die jungen Kleriker" ^5 erstellen. Es hat den Anschein, als ob Hugos 
Kompendium, das unter anderem auf Martin von Troppau und Vincenz 
von Beauvais fußt, der GK als Grundgerüst für die K:iisergeschichte 
gedient hat. Hugo beginnt mit einem Kapitel De regno Romanorumy 
quoad reges, consules et imperatores , das als Anregung für den Vorspann 
der GK gedient haben könnte. Die GK ergänzte die Sintflut und die 
Zerstörung Trojas und füllte den vorgegebenen Rahmen mit aus- 
führlicheren Mitteilungen über die römischen Herrscher aus. In der GK 



Angsbiuger Chronik, ChrDtSc 4» 305: Atmo 1213 ward Otto kais€rf...}trhmtt ttUich 

reidtstiet Eßlingen, Reuttiingen, Hailprunn und mer stet (von der GK und den F.t. 
abhängig?); Schedel, Weltchronik, Bl. 217*; Blaschitz, Chronik, 497. 

32 Gillert, Chronik, 40. 

» Böhmer, Fontes 4, 130; vgl. Weiler, Städtegründung, 146 Anm. 1. 

M Menschen, Flores temporom, 125 mit falsdiem Datum 1243; vgl. auch die Glosse bei 

Böhmer, Fontes 4, 130. 
3) Gillert, Chronik, 24; zu Hugo vgL jetzt ausführlich Stiefel, Hugo, mit emer deutschen 
Übersetzung der Chronik. 
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wie bei Hugo folgt dann ein Abschnitt Dt itgfiO Fnmconm über das 
frtthe deutsche Königreich des Atus bzw. Granus, der mit seiner Frau 
Pila Pilatus zeugte. Allerdings weicht auch hier die GK inhaldich ab. 
Der nächste Abschnitt bei Hugo De diversis nomnUhus hujus terre findet 
aur einen kurzen Niederschlag in einem Nebensatz der GK 54 2.23-25. 
"^e Hugo beginnt die GK che Reihe der Könige mit Pippin. Bei den 
jeweiligen Herrschern lassen sich jeweils nur wenige aussagekräftige 
Anklänge der GK an Hugos Text feststellen doch ist die ganze 
Konzeption — die Herrscherreihe nach Geschlechtem geordnet mit 
eingestreuten Exempeln ^ bei Hugo vorgegeben. Von den oben 
genannten Exempla, die sowohl in den F. t. als auch in der GK 
erscheinen, finden sich bei Hugo die Erzählung von der Päpstin 
Johanna (V. 282ff.), vom Gerichtstag Ottos II. (V.323ff.) und von 
Bischof Willigis (V.409f.). Auch gewisse Details der GK, für die sich in 
den F.t. keine Entsprechung finden läßt, wie z. B. der Tod Heinrichs 
VI. durch Gift (61 2.8f., Hugo V.470) oder der Tod Ludwigs des 
Bayern auf der Bärenjagd (66 Z.30, Hugo V.744) werden in Hugos 
Verschronik berichtet. 

Wenige Jahre nach der Entstehung der Chronik Hugos wurde sie mit 
einem gelehrten Kommentar versehen, der in zwei Handschriften 
Überliefert ist und deren letzter Teil von Johann Friedrich Böhmer 
herausgegeben wurde Dieser als Ganzes noch unedierte Text ist die 
oben gesuchte lateinische Hauptquelle der GK. Hier muß die Festellung 
genügen, daß die Glosse nicht nur alle oben auf die F.t. zurOck- 
geführten Exempel enthält, sondern auch jene oben konstatierte 
Interpolation aus der Pelagiuslegende der 'Legenda Aurea*: in epis- 
copatu Lunemi ^. Alles weitere, auch der Vergleich mit anderen 
lateinischen Kompendien der Kaisergeschichte muß einer eigenen 
Studie überlassen bleiben. 

Abschließend soll versucht werden, die GK ab selbständiges Zeugnis 
historischen Erzählens im Spätmittelalter zu würdigen. Der Eigenart 
des Textes am nächsten kommt man wohl, wenn man ihn als Kreu- 
zungspunkt reichsgeschichtlicher Chronistik und exemplarischer Er- 
zählung versteht. Geschichten präsentieren die Identität ihres Zu- 



M In Bemcfat kommen folgende Vene: 235f., 251, 259, 264, 288, 295, 297, 310«., 431f., 
446ff.,453,460ff., 467, 470, 498, 510, 543f., 567ff., 591, 601, 614, 619, 633, 744. 

»^Muatr, Fontes 4, 128-137 aus ÖNB Wien, Cod. 3264, f. 15^-16^, 25"-28*b; zur 
widhitigen Lenmgrader Hs. O.IV.3 membr., die mir nicht zugänglich war, vgl. Giliert, 
Chronik, 25. Dem Sudtarchiv Reuclingen danke ich fUr seine Unterstützung. 

M ÖNB ^Tien Cod. 3264, f . 9<o. 

^ Vfß. Kleinschmidc, Horrsdienlamellung, 195 mit Anm. 538. 
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redmungssubjekts ^. Reichsgeschichte ist somit immer auch Verstän- 
digung ober den Charakter des Reiches, Teil des reichstheoietischen 
Diskiiises. In der Reichstheorie treffen sich die Interessen gelehrter 
Juristen, von Legisten wie Kanonisten, mit den Interessen volks- 
sprachlich orientierter Reichspublizistik. Außer den Studien zur Ver- 
fassimgsgeschichte des spätmittelalterlichen Reichs müßten die nur 
unzureidiend miteinander vernetzten Forschungsgebiete der Unter- 
suchung der 'Staatsschriften des späteren Mittelalters', so der Titel 
einer Editionsreihe der MGH, der FUrstenspiegellitmtur, der Ent- 
stehung des deutschen »Nationalbewußtseins", der juristischen Trak- 
tatliteratur und der zahlreichen volkssprachlichen Werke» die die 
Grundlagen des römischen Reiches deutscher Nation diskutieren, 
aufeinander bezogen werden, um ein so »nachrangiges" Werk wie die 
GK angemessen interpretieren zu können '^^ Hier kann es nur darum 
gehen, aufzuzeigen, daß die Auswahl und Formulierung der Nach- 
richten in der GK den historisch-exemplarischen Diskurs reichs- und 
kirchenpolitisch anreichert. 

Ein wichtiger Gesichtspunkt betrifft die Frage der Erblichkeit des 
Kaisertums, die anläßlich des Widerspruchs Herzog Albrechts von 
Österreich gegen die Wahl Adolfs von Nassau diskutiert wird (63 
Z.25-34). Die Behandlung des Themas ist dialogisch organisiert: 
Albrecht vertritt zunächst die Meinung, das Reich sollte an dem gesiecht 
bleiben (Wü) und er als Angehöriger des Geschlechts König Rudolfs 
gewählt werden. Die Kurfürsten wenden ein, man solle einen König aus 
einem anderen Geschlecht wählen, damit es faktisch nicht zu einem 
erlfampt werde. Darauf erwidene Albrecht, es solle so verfahren werden 
wie nach dem trUUn Ouen wan do hleih das reich alwech in eynem gesiecht 
als vargescrihen stet von der von Sacbssen von Francken und von Swahen, 
Das mocbt nicht gesein (Wü). 

Blättert man zurück, so stellt man fest, daß bis Otto III. als 
stereotype Eingangsformel Den N, erbt sein (sun/bruder) N. dominiert, 
nach Otto III. aber die Formel Do man zalt... do erweiten die kürfursten. 
Die dynastische Kontinuität der Herrschaft der Karolinger und der 
Sachsenherzöge gliedert die Reihe der Könige bis Otto III. Mit dem 
letzten Karolinger Konrad starb schilt und heim ab von künig Karohts 
geschlächty das das römische Reich mehr als 122 (Wtt) Jahre innegehabt 
hatte (55 Z.27-30). Ihre Nachfolger, die Herzöge von Sachsen warent 



«»Vg).o.S.22. 

41 Vgl. z, B. Katharina Colberg, Lupoid von Bebenburg, ^ 5(1985)1071-1078; 
Bofdufdc, Antiquiiy, 248ff M<u»v, Reich; Schnell, Alexander und o. S. 99 Anm. 2. 
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des leisten Cunrads nechsten muttemag (55 Z.35f.); HeiZQg Heinrich der 
Vogler ttbemahm das Reich nur darumb an das es seinem geschldcht nit 
entpfiirt würde (Z.38f.)- Nachdem der £iikel seines Bruders Ottos L, 
Otto III., keinen Erben im Mannessumm (stets von der GK me- 
taphorisch als schilt und heim bezeichnet) besaß, errichtete er mit Willen 
der Römer und Bestätigung des Papstes die Ämter der Kurfürsten, die 
künftig den römischen König wählen sollten (57 Z.7-14). Obwohl die 
GK im weiteren Text die Wahl durch die Kurfürsten hervorhebt, 
versteht sie die Herrschaft der Herzöge von Franken, die mit Herzog 
Konrad von Franken 57 2.34 beginnt, und mit dem Tod Heinrichs V., 
der zugleich das Ende seiner Familie und des Herzogtums Franken 
bedeutet, endet (59 2.37-40), als dynastische Kontinuität. Auch nach 
dem Ende des Herzogtums Schwaben mit dem Tod König Konrads 
(die GK wirft Konrad IV. und Konradin zusammen), findet sich der 
Gliederungsvermerk , die Herzöge von Schwaben hätten das Reich 
ungefähr 122 Jahre innegehabt (62 2.35f.). 

Die Interpretation der oben zitierten Replik Albrechts erweist sich 
vor diesem Hintergrund als schwierig. Daß Albrecht das Ende der 
Regierungszeit Ottos III. anführt, erscheint unlogisch, denn die GK 
setzt hier ja die 2äsur zwischen dem Erbkönigtum der Sachsenherzöge 
und dem darauf folgenden Wahlkönigtum an. Es ergeben sich die 
folgenden Möglichkeiten: Die logische Inkonsistenz ist von dem Autor 
der GK zu verantworten, der sich bei der Behandlung der Regie- 
rungszeit Albrechts von Österreich nicht mehr daran erinnert, was er 
über die frühere Kaiserzeit geschrieben hat. Oder sie ist der Ar- 
gumentation Albrechts zuzurechnen, der irrig davon ausgeht, die 
Änderung der Reichsverfassung unter Otto III. könne den Erbkö- 
nigreichsgedanken begründen. Sein Verweis auf die sächsischen, frän- 
kischen und schwäbischen Herrscher ist prinzipiell zutreffend, und 
wird mit dem Zusatz als vor gescnhen stet beglaubigt. Diese In- 
terpretation setzt freilich voraus, daß alwech in eynem gesiecht als 
„jeweils in einem Geschlecht" übersetzt wird, weil sich sonst ein 
Widerspruch zu dem Nachsatz, der drei Geschlechter nennt, ergibt. 
Wenn nun aber der Autor der GK diesen Widerspruch beabsichtigt hat? 
Völlig offen ist auch, was die Worte Das mocht nicht ge sein („das konnte 
nicht sein") bedeuten. Bezieht sich die Verneinung auf die Wahrheit der 
von Albrecht aufgestellten Behauptung, auf die Gültigkeit seines 
Widerspruchs oder auf den Mißerfolg seines Widerspruchs (den er nur 
mit Gewalt durelisetzen kann)? Ist Das mocht nicht gesein ein de- 
skriptiver oder ein normativer Satz, eine Tatsachenbehauptung oder 
eine Stellungnahme des Erzählers? 

Die Bewertung der Herrschaft Albrechts durch die GK (64 Z.4-12) 
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ist eindeutig: er legiert mit unredft und wird toii Gott mit seinem 
eigenen Bhit, d.h. Geschlecht, gestraft. Da er seinem Neffen das 
väterliche Eibe vorenthält und dessen Ansprttdie verspottet, wird er 
von ihm erschlagen. Geht man von der Prämisse aus, daß umechtes 
Hmscheffhandek im mittelalterlichen Verständnis im allgemeinen 
Ausdruck einer konstanten charakteriichen Disposition (,^asK iniustus*) 
ist, so erweist sich bereits Albrechts Forderung nach dem Kömgcum ab 
unbillig, als »unm<^lich*. Deshalb wurde sie von den Knrfdrsten 
zuiecht nicht erfüllt: Das modn nkbt gnein. Der gewaltsame Tod 
Albrechts demonstriert, daß sein Gewinn des Königtums im Kampf 
nicht auf Dauer (vor Gott) bestehen kann: Das mocbt nidla gtsein. Ist 
Albiechts Forderung unbillig, so können auch seine Begründungen 
nicht überzeugen. Seine historische Argumenution mit der Reichs- 
verfassung seit Otto m. ist unrichtig. Weder ist die Geschichte so, wie 
Albrecht behauptet, noch dürfte die Reichsveifassung so sein: Das 
mocbt nkbt gesein. Seine Argumentation ist überdies inkonsistent, 
logisch unmöglich, da drei Geschlechter nicht ein einziges sind: Das 
iMcbt nicbt gesein . 

In die Bedeutung von Das mccht nicht gtsein ist auf diese Weise die 
ganze göttliche Ordnung der Welt einbezogen, Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft, das Recht des Reichs und die Natur König 
Albrechts. Normativer und chronikalisch-deskriptiver Diskurs erweisen 
sich als untrennbar verbunden. Wem eine soldie, zugegebenermaßen 
wenig nominalistisclie Deutung philologische Sorgen bereitet, der kann 
sich ja für die vom Autor »wirklich gemeinte" Bedeutung entscheiden. 
Da Über die Psychologie des Verfassers der GK nichts bekannt ist, muß 
die Begründung dieser Entscheidung sich auf eine allgemeine sprach- 
liche Norm der Zeit oder, was auf dasselbe hinausläuft, auf einen 
»Ideal^* des mittelalterlichen Menschen berufen. Ich möchte solchem 
historistischen Eifer nicht in den Weg treten, möchte jedoch zu 
bedenken geben, daß es für das Spätmittelhochdeutsch/Frühneuhoch- 
deutsch schwer fallen dürfte, strikt eingehaltene Sprachnormen für die 
hier in Frage kommende anaphorische Beziehung nachzuweisen ^2. 



^ Durch die nachträglich von mir ermittelte Vorlage der GK, die Glosse zur Chronik 
HugcM Yoa Reutlingen, sehe ich mich nicht zu einer Andening meiner Initerprietttion 
veranlaßt: Sed quia dux Austrie AWertUS, COnadenuu quoä iniuria foret riH iUttM a 

principibus electorihus, iamque ipse postpatrem suum regem Rudolfum non eligebatur, sicut 
hactenus conswetum fiiit, ut in parentela regnum duraret Romannm, ut supra dictum est 
quod puen JreqHenter regnaharU post patres vel alii consangwinei successive, licet boc a 
tempore tenü Otto»» plmßteritde amswetiuS$u quam de mn: ch boc opposmt te 
Ado^ (Böhmer, Fontes 4, 131). 
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Dafi die GK gegen Albrechts Pochen auf dynastische Kontinuität 
und die Einengung der Wahlfreiheit der Kurfürsten Partei ergreift» 
ergibt sich auch aus der kirchenpolitischen Position, die der Text 
bezieht. Denn dadurch würden auch die Rechte des Papstes ge- 
schmälert weiden» auf die der Autor der GK anläßlich des Thironstreits 
zwischen Otto IV. und Friedlich II. zu sprechen kommt. In einem 
Schreiben an die Herzöge von Zähiingen beweist Papst Innozenz gar 
aigfn^idf dat dem Bähst zu pMrt trkmnen und erkiesen die person die 
dann allso von den kurßrsten erwelet wirt zu dem reich oh sie des wirdig 
wdr. und die erwelung als recht ist geschehen oder nit (61 Z.28-31). Das 
Erfolgsverb »beweisen** und die Verstärkung gar aig^ulich lassen 
keinen Zweifel zu, daß der Autor dem Papst zustimmt. Seine Position 
ist strikt papsttreu, das Verhalten der Herrscher wird an ihrer 
Einstellung zur Kirche gemessen. Bezeichnend ist die lapidare For- 
mulierung über Heinrich V.: Er fieng auch ain Bähst, darumb so ließ yn 
auch got on leihs erhen sterben (59 Z.37f.). Besonderes Mißfallen findet 
die Supeibia Friedrichs II. (62 Z.3-12), von dem der ungeheuerliche 
Ausspruch von den drei Betrügern Moses» Mohammed und Jesus 
kolportiert wird. Diese Äußerung ist aus der antikaiserlichen Polemik 
der Publizistik im Kampf Gregors DC g^en Friedrich IL in die 
Geschichtsschreibung eingegangen 

Die eidliche Verpflichtung des Kaisers zu Treue gegenüber der 
Kirche wird thematisiert anläßlich des Streits Heinrichs VII. mit dem 
König Robert von Sizilien. An die Weigerung Heinrichs, die Ver- 
pflichtung gegenüber der Kirche anzuerkennen, schließt die GK 64 
Z.26f. die Quellenangabe an: Von den dingen schreibt der pabst in der 
dementen de jure jurandum Romani principis Extra in de (Ml). Die 
Weigerung Ludwigs des Bayern, die Rechtmäßigkeit seiner Wahl 
gegenüber dem Papst darzutun» kommentiert der Chronist: Davon kam 
vil ubels (66 Z.3).Die genaue kanonistische Quellenangabe zum Streit 
Heinrichs mit dem Papst läßt sich nicht als bloßes Beglaubigungssignal 
abtun, das in der volks^rachlichen Adaption gelehrte Autorität 
vorspiegeln sollte ^. 



Vgl. Kantorowicz, Friedrich, 455 mit Ergänzungsbd., 199. Der Ausspruch bei 
Meuschen, Flores temporum, 126 und Hugo von Reutlingen, hg. v. Gillen, Chronik, 
V.567ff. 

** Vgl. das instruktive Beispiel bei Ott, Rechtspraxis, 37. Die zideite AlkgMOn besidlt 

sich auf Clementin. lib. 2 tit. 9 De iureiurando, cap. un. (Corpus iuris canonici, ed. 
Friedberg 2, 1147-1150); zu GK 61 Z.29-31, dem Schreiben an die Zähnnger, (die 
bekannte Dekretale 'Venerabilem': Decretal. Greg. iX. üb. 1 tit. 6 De electione, c 34; 
Fiiedberg 2, 79-82) weist nur M4 korrekte AU^anon aus dem über Extra auf. Zur 
Rexepckm von Kammistik in der Historiographie 



Copyrighted material 



179 



Wididger als der wohl erlaubte Schluß, daß der Verfasser der GK ein 
kanonisttsch gebildeter Kleriker gewesen sem dürfte, ist die Einsicht, 
daß in der GK der leicfastfaeoretische Diskurs kanonistisch legitimiert 
wird. Auch daß die Verfertigung des »Dekrets" unter Friedrich I. (60 
Z.27) und der »Seztum Decretalium" durch Bonifaz VIII. Termerkt 
werden ^, beseitigt die These, daß im Verständnis der GK die Ordnung 
des Reiches und das Recht der Kirche nicht voneinander zu trennen 
sind. Der Konsens zwischen der geistlichen und der weltlichen Gewalt 
wird als Grundlage der rechtmäßigen Herrschaft der römischen Könige 
betrachtet. 

Stärker als die gebotenen Informationen Uber die Identität des 
Reichs am Leitfaden der Herrscherabfolge springen in der GK die 
anekdotischen Kurzerzählungen ins Auge, die in der Forschung des 
letzten Jahrhunderts eine höchst zwiespältige Aufnahme gefunden 
haben. Auf der einen Seite behandelten die Historiker die eingestreuten 
Geschichten, hatten sie erst einmal den fehlenden „Tatsachengehalt" 
entdeckt, mit unverhohlenem Abscheu als Fremdkörper, die den 
verwertbaren Nachrichtenstoff verunstalteten. Andererseits ist es be- 
zeichnend, daß die Brüder Grimm die Chronikerzählungen von Bischof 
WiUigis (DS 474), von der unkeuschen Frau Ottos III. (DS 480) und 
von der Geburt Heinrichs III. (DS 486) in ihre 'Deutschen Sagen' (DS) 
aufnahmen. Unter den Quellen vermerkten sie jeweils „Th. Liier, T. 
IX** 46. Die für die Geschichtswissenschaft wertlosen Fabeln kamen also 
in der frühen Germanistik als Zeugnisse für die »Sagenpoesie" des 
Volkes zu Ehren. Da sich allerdings die Sagenforschung im Gefolge der 
Grimmschen Mythologie vor allem den dämonologischen Erzählungen 
der 'Deutschen Sagen* zugewandt hat, fristen die in Chroniken 
überlieferten „historischen Sagen" ein eher bescheidenes Leben in der 
volkskundlichen Erzählforschung. Die Chronikwerke wurden allenfalls 
als „Steinbruch für beliebige Belegstücke von Motivtraditionen" be- 
nutzt, wie Wolf gang Brückner schreibt, der in seinem Übersichtsartikel 
*Chronikliteratur' in der 'Enzyklopädie des Märchens' eine stärkere 
Berücksichtigung des gattungsgeschichtlichen Kontextes forderte 
Auch die von den Schülern Brückners forcierte Exempia-Forschung 
betont das Verhältnis, in dem »Predigtmärlein** zu ihrer Umgebung in 
dem sie rezipierenden Werk stehen 



<5 Schon m den F.t.; Mcuschen, Flores temporum, 1 15f., 136. 

^ Li ceraturhin weise zu den .Sagen" jeut im verdienstvollen aber unzulänglichen 

KooimentarTon Ward, Legeods 2, 271f, 273f., 270f. 

EM 3, 1-17 mit zahlreichen Literaturhinweisen, das Zitat ebd., 6. 
« Vgl. DaxelmüUer, Exemplum, 152; vgl. auch Ders., Fxcmplum, EM 4(1984)627-649; 

Ders., Auctoritas. Als Fallstudie ist zu nennen Hannening, Der Anfang von Drakula. 
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Von germanistischer Seite hat sich Erich Kleinschmidt mit den 
Erzählungen Uher Rudolf von Habsburg beschäftigt Er arbeitet 
heraus, daß die als exemplum, argumentum, historia, fabula und facetia 
bezeichneten Erzählungen ein funktional einheitliches Darstelluogs- 
element bilden: „Eine exemplarisch-typologische Geschichtsauffassung 
findet ihre trivialisierte Konkretisierung im geschichtlichen exemplum, 
das herrscherliches Reden und Handeln als sich lebendig ereignende 
Geschickte und nicht als Bericht vergegenwärtigt. Die Geschichten aus 
dem Leben eines Herrschers stehen im Horizont einer auf exem- 
plarische Verbindlichkeit gerichteten Herrscherauffassung'' Aus> 
schließlich mit den „Kurzerzählungen in schweizerischen Chroniken 
des 14.-16. Jahrhunderts'' setzt sich die Züricher Dissertation von 
Robert Höhn aus dem Jahr 1982 auseinander. Höhn bespricht auch 
einige aus der GK in die Schweizer Chronik Petermann Etterlins 
eingegangene Erzählungen ^i. 

Die historische Historiographieforschung hat ihr Augenmerk da- 
gegen vor allem auf den Zusammenhang zwischen der Volksmission 
der Bettelorden und der Entstehung von Geschichtswerken mit zahl- 
reichen unterhaltsam-erbaulichen Hrzählclementen gerichtet Sq 
schreibt Peter Johanek über die 'Flores temporum': „Die Verbindung 
von schematischer Darstellung mit der Einflechtung von als Exempla 
und Mirabilia zu nutzenden Nachrichten und anekdotenhaften Er- 
zählungen — ein didaktischer Zug, der durch die mehrfache Ein- 
streuung von Merkversen [...] noch verstärkt wird — macht die ,F.t.' zu 
einem typischen Erzeugnis der Bettelordenschronistik. Neben die 
eigendiche historische Zielsetzung tritt gleichberechtigt die Funktion 
als Stoff magazin für die Didaxe, bes. in Form der Predigt, wie das 
Werk sogar auch als Unterhaltungsiiteratur die durch den Titel 
geweckten Erwartungen der Leser erfüllt, die nach äelectabilia ver- 
langen" 53. 

Wendet man sich den in die GK eingegangenen Erzählungen zu, so 
stellt man fest, daß es sich um Beispielgeschichten für Gottes Wirken in 
der Welt und die rechten Herrschertugenden handelt. Da ein Bischof 
von Mainz eine Scheuer voller armer Leute verbrannte, darumb so plaget 
yn gott (56 Z.6), daß ihn die Mäuse auffraßen. Für seine Anstiftung 



^ Kleinschmidt, Herrscherdarstellung, VO. 
MElHi.,90. 

» Höhn, Stildien» 24ff. 

'2 Vgl. Baethgen, Studien; Grundmann, Gefduditssdueilning, 32f., 64ff.; Brindcen, 

Geschichtsbecrachoing, 429, 438ff. 
» 2VL2, 757. 
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zum Mord wird der Mainzer Bischof Hatto von den Teufeln entfuhrt 
und in den Ätna geworfen (55 Z.22-25). Dagegen demonstriert das 
Verhalten des Mainzer Bischofs Willigis, der seiner niederen Herkunft 
als Wagnerssohn stets eingedenk bleibt, die Tugend der demüetigkeit 
(57 Z.24). In der Geschichte von der unkeuschen Frau Ottos III. bringt 
ein Gottesurteil die Unschuld des hingerichteten Grafen, der der bösen 
Königin nicht zu Willen sein mochte, an den Tag (56f.). Die Herr- 
schortugenden der Gerechtigkeit und der »milte*' veranschaulichen zwei 
Erzählungen: Unnachgiebige Strenge gegenüber Friedensbrechem zeigt 
Otto n. bei seinem Gerichtstag in Rom (56 Z.12-18). Das Verhältnis 
zwischen dem Herrscher und seinen Vasallen thematisiert die Ge- 
schichte vom Geschenk des Sultans an Friedrich Barbarossa. Der 
verschenkte Smaragd ist ein ganzes Land wert und wird von Friedrich 
mit der Bemerkung Da sei got vor das ich so ainig ain sollich groß schendt 
nem zeibrodien. Die edel diener durften die einzelnen Stttcke auflesen 
(60 Z.18-25). 

Das Uli^ste Exempel der GK, die Erzählung von der Geburt 
Heinrichs m., verdient besondere Aufmerksamkeit. Es handelt sich um 
einen weitverbreiteten Erzählstoff, der auch in einer Bearbeitung des 
deutschsprachigen Prosalegendais 'Der Heiligen Leben* als selbstän- 
diger Text erscheint. Die Mttnchner Legendenhandschrift Cgm 536 
leitet den Text mit der Formulierung Ein schons peispill ein, Cgm 542 
gibt ihm die Oberschrift: Von kaiser Kuenrad und ist zu lezn Jur 
peyspÜ 5*. Dieser Zusatz war vor allem deshalb erforderlich, weil die aus 
dem kaisergeschichtlichen Abriß der Pelagiuslegende der 'Legenda 
Auiea* entnommene Geschichte keine Heiligenlegende darstellt. Wofür 
sie Exempel ist, formuliert Kaiser Konrad am Schluß der mirakulösen 
Begebenheit in der GK selbst: Nm merck ich wol das gotes Ordnung 
niemant underston mag (59 Z.12). Gott hat den Sohn des verbannten 
Grafen Leupolt als Nachfolger des Kaisers vorgesehen. Also muß der 
zweimalige Versuch des Kaisers scheitern, den Grafensohn, den er für 
einen Bauemsohn hält, zu beseitigen. 

In dieser exemplarischen Bedeutung erschöpfen sich die Gebrauchs- 
möglichkeiten der Geschichte nicht. Als Exemplum ist sie ein nicht an 
ein Zurechnungssubjekt gebundenes Beispiel für die Providentia Dei — 
relativ dazu sind die genannten Namen und Orte nur Beglaubi- 



»•Cgm 536, f.l26™-vb; Cgm 542, f.36I-*'-352v^ (vgl. Schneider, Hss. Cgm 501-690, 98, 
109). Zur Überlieferung in 'Der Heiligen Leben' vgl Williams-Krapp, Studien, 275; 
Ders., Legendäre, 433. Nachweise zur Sage bei Maßmann, Kaiserchronik lü94ff.; 
Schr^ner, Tridieniius, 126f.; Petzoldt, Historische Sagen 1, 360f.; Ward, Legends 2, 
273f. 
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gungsmittel, um sicherzustellen, daß es sich nicht um eine fingierte 
Geschichte handelt. Dem exemplarischen Erzählen steht das »Her- 
kommen** gegenüber, das eine Geschichte an ihr Zurechnungssubjekt 
anbindet Im Fall der GK als Gesamttext ist dieses Subjekt das Reich, 
verstanden als Abfolge der Herrscher. Die Einbettung der Heinrich- 
Erzählung in das Herkommen der übergeordneten Einheit «Reich*' 
verleiht dem Einzelereignis Anteil an deren Autorität. 

Von der GK vorgegeben wird nicht nur die Deutungsmöglichkeit der 
Geschichte als Exempel, sondern auch die komplementäre als Her- 
kommen, nämhch als Ursprungserzählung des Klosters Hirsau, das an 
der Stelle der Geburt Heinrichs III. in der Mühle im Schwarzwald 
errichtet worden sein soll (59 Z.14). Der Druck der GK ergänzt denn 
auch bei dem Namen Graf Lüpolts die Geschlechtsbezeichnung von 
Kalb (57 Z.37). Schlägt man diese Interpolation den anderen Ein- 
schüben zur württembergischen Geschichte in den Frühdrucken zu, so 
gehört die Erzählung zur Vorgeschichte des Landes Württemberg, das 
im 15. Jahrhundert auch das Klosterterritorium von Hirsau umfaßte. In 
seiner 1573 niedergeschriebenen 'Wiener Reimchronik* vom Herkom- 
men Württembergs, einer Versifizierung von Thomas Lirers Schwä- 
bischer Chronik nimmt der Eßlinger Kürschner und Chronist Dio- 
nysius Dreytwein aus dem zweiten Teil des Lirer-Drucks, also der GK, 
nur die Gründungserzählung des Klosters Hirsau auf 56. Hier wird die 
Erzählung also dem Herkommen der Identität des württembergischen 
Fürstenhauses bzw. Landes zugerechnet. 

Ein anderer Rezeptionsstrang löste das Exempel von dem Bezug auf 
Hirsau los und verband es mit der Geschichte der Grafen von Andechs: 
Graf Leupolt wird zu einem Grafen von Andechs. In der *Andechser 
Chronik', einer Propagandaschrift für den Besuch der Wallfahrt auf 
den heiligen Berg Andechs, erscheint das Beispiel in einer Reihe von 
„anekdotenartigen Erzählungen [...1 zumeist über die bedeutenderen 
Mitglieder des 1248 ausgestorbenen Geschlechts der Grafen von 
Andechs" 

Aber auch im Rahmen exemplarischen Erzahlens ist der Stoff offen 
für verschiedene Deutungsmöglichkeiten. Die Annahme des Kaisers, 



» Vgl. o. S. 22. 

^ Vgl. Nikitsch, Dreytwein, 96f. 

» 'Werner VÜltains-Kfappk Andechier ChnHiik, WL 1, 344. Die Enlblung ist cl9 der 

Chronik, ediert von Kraft, Studien 2, 599f.; vgl. auch ebd., 347ff. Vgl. auch Schneider, 
Hss. Cgm 691-867, 188 zu Cgm 735. Dietrich von Nieheim verlegte den mirahilis ortus 
Heinrichs in die Diözese Paderborn (Dietrich von Nieheim, hg. v. Colberg-Leuschner, 
361). 
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sein künftiger Schwiegersohn sei ein Bauemsohn, motiviert sein 
Aufbegehren gegen die göttliche Vorsehung. Die ständische Pro- 
blematik ist somit funktional in die religiöse Beispieierzählung ein- 
gebunden. Es ist jedoch wichtig zu sehen, daß die Feststellung einer 
solchen Einbindung eine Interpreution darstellt, die davon abhi&ngt, 
was man als Gegenstand der Erörterung betrachtet. Denn wenn man 
die in der Version 6 vorgenommenen, oben zitierten Ergänzungen ttber 
die ständische Ordnung hinzuzieht, kann man ohne waieres auch 
behaupten, das religiöse Element sei funktional in die »ständische** 
Beispielerzählung eingebunden. Für einen Konstanzer Bürger wie- 
derum stellte die ganze Geschichte um 1500 ein löbliches Beispiel für 
die wache Aufmerksamkeit eines Gastgebers dar, denn er notiert am 
Rand seiner Lirer-Inkunabel zu der Stelle, als der Wirt den Urias-Brief 
entdeckt: NB der wirdt fiir witz: zu lohen 58. 

Sind die Geschichten der GK Unterhaltung, Belehrung oder religiöse 
Erbauung? Ist z.B. die unter Lothar berichtete Wundergeburt (60 Z.7-9) 
noch vorzeichenhaft als Warnung Gottes vor künftigem Unglück oder 
schon als Befriedigung einer weltlichen Neugier auf Monströses zu 
verstehen? Ist die GK eher „modern" — als volkssprachliches Ge- 
schichtswerk — oder eher „alt" — als Ableitung aus der gelehrten 
Universalchronisdk und der Bettelordenshistoriographie? Ist sie eher 
am Herkommen und an der Identität des Reichs orientiert oder benützt 
sie die Abfolge der Kaiser nur als Rahmen für exemplarisches Er- 
zählen? Ist sie eher historisch-erzählend oder eher theoretisch-be- 
sprechend konzipiert? 

Eine Antwort auf diese Fragen zu geben, heifk den Text einem 
Diskurs zuzurechnen. Heißt es aber auch, ihn dem alternativen Diskurs 
abzusprechen? Man sollte sich klarmachen, daß es redlicher ist, dem 
Text seine Offenheit zu belassen, d.h. ihn als Schnittpunkt mehrerer 
Diskurse zu verstehen. Die Mischung von Diskursen in einem Text 
macht seine historische Singularität aus, sie bestimmt seinen spe- 
zifischen Ort in dem Diskursgefüge, das wir „Zeit" nennen. 

Die Zurechnung eines Textes zu einem Diskurs ist stets die 
Entscheidung eines Subjekts, des Autors, eines Lesers oder des 
modernen Forschers. Da im Fall der GK als Äußerung des Autors nur 
der Text selbst vorliegt, ist eine Differenz zwischen dem, was der Autor 
zu verstehen geben wollte, und einer konventional geregelten Deu- 
tungszuschreibung nicht auszumachen. Angesichts der Problematik des 
Konzepts „Autorintention" ist es naheliegend, sich wie Georg Steer auf 



5« Sudtbibl. Lindau P ii 68, Teil 2, f. 5». 
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die Überzeugung ziurttckzuziehen, „daß sich das eigentliche Wesen des 
Textes, seine Seinsweise und Wirkmächtigkeit, seine Bedeutsamkeit 
und sein Einfluß erst im Spiegel der Aufnahme durch den historischen 
Leser offenbart** Der nächste Abschnitt wendet sich daher der 
Quellengruppe zu, an der sich der konkrete Gebrauch der GK vor ihrer 
Verbreitung im Druck ablesen läßt, nämlich den Handschriften, die den 
Text ttberiief em. 



IL Die handschriftliche ÜberUef erung 



Die Gmttnder Kaiserchronik ist in vierzehn Handschriften vom Anfang 
des 15. bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts als selbständiges Werk, 
d.b. ohne Thomas Lirers Schwäbische Chronik, Überliefert. Da es für 
die Frage nach der Gebrauchssituation irrelevant ist, ob eine Hand- 
schrift den Text als Abschrift des Druckes wiedergibt, kommt zu den im 
vorigen Abschnitt genannten vierzehn Handschriften noch der Münch- 
ner Cgm 699 hinzu. 

Da von den meisten Handschriften zuverlässige Beschreibungen 
bereits vorliegen, kann auf oodicologische Details verzichtet werden. 
Eine ausfuhrliche Beschreibung der Weimarer Handschrift wird an 
anderem Ort erscheinen. Meine Auswertung beschränkt sich auf die 
Mitteilung von Daten über die Entstehung und die Geschichte der 
Handschriften sowie auf kursorische Angaben zu den mitüberlieferten 
Texten. Die Handschriften werden nach der alphabetischen Reihen- 
folge der Bibliotheksorte abgehandelt. Der letzte Teil gilt den eng 
zusammengehörenden Handschriften aus Augsburg und Aalen, die dem 
Umkreis des Augsburger Schreibers Konrad BoUstatier zugewiesen 
werden können. 

Graz, Universitätsbibliothek^ Hs. 470 K Hauptbestandteil des Bandes 
ist eine Abschrift der *Neucn Ee' der Weltchronik Heinrichs von 
München, die am 16. Mai 1415 von Johannes von Ezzlingen, Priester in 
Tramm an der Etsch bei Bozen beendet wurde (f. 121^): Vorlage war 



)»Steer,Ripelui,569. 

1 Vgl. Kern, Handschriften 1, 271f.; Bushey, Gesamcveizeichnis, 28 If.; Br^act, 
ÜbecUefeningigeichichte, \9li^ 201. 
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die 1394 von Hdnz Sendlinger fcir Nikolaus Yinder auf Sclilofi 
Runkelsteiii bei Bozen geschriebene Handschrift. Die gereimte Chro- 
nikkonqnlation Heinridis von München steht in der Tradition der 
Yolkssprachlichen 'NTeltchronistik und enthält zahlreiche Einscfattbe 
»aus nicht-chronistischen epischen Gattungen» vorzugsweise Antiken- 
roman, historischem Epos bzw. Heiligenlegende und BibelerzShlung* K 
Im Anschluß an diesen Text sind von drei anderen Händen des 15. 
Jahrhunderts einige kürzere Texte eingetragen worden: f. 122^-125' ein 
Auszug aus der GK* von Heinrich VI. (60 Z.39) bis zum Schlufi, 'Die 
Epistel des Rabbi Samuel an Rabbi Isaak' in der deutschen Bearbeitung 
von Irmhart öser, eine weitverbreitete antijüdische Polemik, ein kleines 
Stück über Karl den Großen aus der 'Sächsischen ^eltchronik' und 
zuletzt Konrads von Megenbeig "Deutsche Sphaera', ein astrono- 
misdies Kurzkompendium. Da weitere codioologische Angaben über 
die genaue Zusammensetzung des Bandes (Lagen, Wasserzeichen, 
Hände) aus der vorliegenden Literatur nicht zu entnehmen sind, muß 
offenbleiben, wann die GK in den Codex eingetragen wurde. Dem 
Schrifccharakter nach wird man an die erste Hälfte des 15. Jahriiunderts 
zu denken haben, wobei vorerst nicht auszuschließen ist, daß auch der 
Text der GK um 1415 niedergeschrieben wurde. Daß die Handschrift 
im südostdeutschen Raum blieb, ist der Tatsache zu entnehmen, daß sie 
sich ab dem 16. Jahrhundert im Besitz des steiermäridschen Chor- 
henenstifts Seckau befand. 

Heidelberg, üniffenkitshiblwthek, Cpg 3 \ Der von einer Hand nach 
Ausweis der Wasserzeichen (um 1406/14 belegt) wohl in den ersten 
beiden Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts geschriebene Band enthält die 
bereits genannte Epistel des Rabbi Samuel an Rabbi Isaak, ein 
Aderiaßbüchlein, f. 18»-53^ die deutsche Ungamchronik Heinrichs 
von Mttgebi, eine Darstellung der ungarischen Geschichte von der 
Sintflut bis zum Jahr 1333, an vierter Stelle f. 54»-68'* dann die GK und 
als Fedeipioben am Schluß des Bandes einige deutsche liedverse. Über 
die Entstehung der Handschrift, deren Sprache in den bairischen Raum 
webt, könnte allenfalls die Identifizierung jenes Hans Grünauer 
Auskunft geben, der sich f. 13^ als Zeichner eines Aderiaßmännchens 
nennt: Hans Gnmaiwer pidstonuiit. Der Band gehörte zur alten 



> Nöibert H. Ott, ^ 3, 836. Vgl. »uch Konmimpf, Anus, 185, 190; tn Sendlings vgl. 
Weck, Redittsunun«, 93ff. Heim Ptof. Dr. Kiut Glitner, Trier, danke idi filr sebe 

Unterstützung. 

^ Vgl. Bartsch, Handschriften, 5f., Ludwig, Ungarnchronik, 68-72, Eugen Travnik, in: 
Scriptoies renim Hungaricarum 2, 95f.; Marsmann, Epistel, 133-135. Die Was- 
seizdchendatiermig verdanke ich einer Mitimli^^ 
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Heidelberger Hofbibliothek und wurde mit ihr 1622 nach Rom 
gebracht, bevor er im 19. Jahrhundert mit den anderen deutschen 

Handschriften zurückkehrte. 

München, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 14574 Es handelt sich 
um einen wohl in Regensburg in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
(nach 1431) zusammengestellten Sammelband, der vorwiegend la- 
teinische Texte geisdicher Ausrichtung, aber auch deutsche Texte aus 
dem geistlichen oder didaktischen Bereich enthält. Zusammen mit 
einem deutschen Pilgerftthrer für Jerusalem von 1422 findet sich die 
GK mit «ner Fortsetzung auf f. 163''-180'^ der beiden letzten Lagen. Sie 
könnten von dem Schreiber F des Pilgerfuhrers und der GK dem Band 
nachträglich angehängt worden sein. 

Die Fortsetzung der GK f. 178^-1 80s die auch im Cgm 735, 92^-94^ 
(s.u.) überliefert ist, schheßt unmittelbar an die 1377 datierte Wahl 
König Wenzels an. Gegenstand sind zunächst die Streitigkeiten, ein 
grosser stoz zwischen Wenzel und den Reichsstädten, die mit dem 
Landfrieden von Eger endeten, der nicht vil gutes tet. Es folgt ein 
Regensburger Lokalereignis, die Geburt eines Mädchens mit zwei 
Köpfen. Danach wird die Absetzung Wenzels und die Wahl Ruprechts 
von der Pfalz mitgeteilt. Da Wenzel den Königstitel weiter beansprucht 
und Ruprecht ihm das heiltümh nicht abgewinnen kann, vermerkt der 
Fortsetzer: Also het die kristenhait auf die selb zeit zwen pdbst und zwen 
römisch künige und chainen kaiser. Auf eine kurze Notiz über den Tod 
der pesst Herzöge Albrecht von Österreich und Albrecht von Holland 
aus dem Haus Bayern (beide starben 1404) folgt die Nachricht von 
Wenzels Gefangenschaft und Flucht (1402/03). Die Fortsetzung 
schließt mit einer Bemerkung über die Anerkennung Wenzels als 
König: Aber in hielten all reich stett noch anders yemantz nicht da för dann 
nur allain in seine(n) lannd. Wie ez furbas paiden pdbsten und paiden 
römisch kunigen ergee daz schreib her nach wer ez geleb . Mit Ausnahme 
der beiden Einsprengsel über Regensburg und das Haus Bayern vertritt 
die Fortsetzung somit ein Konzept der „Reichsgeschichte**, das an der 
rechtmäßigen Herrschaft des Königs und an seinem Verhältnis zu den 
Reichsstädten orientiert ist. 

Cgm 331 5. Die Handschrift wurde nach Aussage des Schreib- 
vermerks f. 1 76^ von Hannsen Seyboltten von Höchstetten an der Tunaw 
gelegen ettwenn klosterschreiber zu Sdldental 1482 für den nieder- 
bayerischen Landadeligen Thomas Jud von Bruckberg geschrieben. 



4 Vgl. Stackmann, Dichtungen 1/1, XCVl-CVIII. 

> Vgl. Schneider, Hss. Cgm 201-350, 344-346; Hiereth, Onginalbericht. 
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Hans Seybolt aus Höchstätt, ehemaliger Klostcfschieiber der Zister* 
Zteoserinnenabtei Selagenul in Landshut ^» nennt sich in dem Schreib- 
vermerk als Verfasser der Beschreibungen der Hochzeit Königs 
Matthias Corvinus von Ungarn 1476 und der Landshuter Hochzeit 
Geoigs des Reichen von Bayern mit Hedwig von Polen 1475. 1501 
wurde durch einen Maler der Codex mit einem Stifterbild versehen: 
Eine Stifterin kniet vor Christus, beigegeben sind zwei Wappen, das der 
Jud von Bruckberg und das der Radlkofer. Es handelt sich mög- 
licherweise um die Ehefrau oder Witwe des Thomas Jud, da diese 
wahrscheinlich dem Geschlecht der Radlkofer angehörte ^. Der Codex 
vereint außer dem umfangreichsten Bestandteil, der Beschreibung der 
landshuter Fttrstenhochzeit Schriften zur Reichsgeschichte, zur böh- 
mischen und zur ungarischen Geschichte. Zur Reichsgeschichte ge- 
hören außer der GK (f. 57'-710) die wie in der Heidelberger Hand- 
schrift und in dem Wiener Cod. 2866 auf Heinrichs von Mügeln 
Ungamchronik folgt, f. 7^-1 0^ das Krönungszeremoniell eines deut- 
schen Königs und f. lO'-ll" eine Beschreibung der Königskrönung 
Friedrichs III. Als reichsgeschichdich orientiert können auch der eiste 
Text mit einer Rede Kaspar Schlicks auf dem böhmischen Landtag von 
1437 und die Schriften zum Hussitenkrieg (Ausschreiben Kaiser 
Sigmunds 1431, zwei Heeresordnungen aus diesem Jahr) gezählt 
werden. Außer Heinrichs von Mügeln Ungarnchronik und der Be- 
schreibung der Hochzeit Königs Matthias betreffen auch zwei Kurz- 
texte über einen Türkeneinfall in Siebenbürgen 1478/79 und über 
ungarische Geschichte das Königreich Ungarn. 

Cgm 699 K Dieser in Franken nach 1491 entstandene Sammelband 
enthält vor allem Material zur bayerischen bzw. Wittelsbacher Ge- 
schichte. Der Haupttext besteht aus Auszügen aus Ulrich Fttetrers 
'Bayerischer Chronik', die ergänzt werden durch die Fürstentafel 
(Chronik) von Scheyern und die Chronik von Andechs, beides Werke 
zur Geschichte der Wittelsbacher. Der letzte Teil des Bandes enthält 
Genealogien deutscher Fürsten mit Schwerpunkt auf den pfälzischen 
und bayerischen Wittelsbachem. Die GK ist samt der Fortsetzung bis 



< Von einem Johannes Seyholät wurde wohl der humanistische Saxnmelband Chn 4422 
(sein Name steht auf f.229) vom Ende des 15./An6uig des 16. Jh. aus Sc Ulrich und 
Afra in Augsburg geschrieben (hmindlicfae Mitteilung von Frau Dr. S. KrSmer, 
München), ich kann jedoch keine Schriftähnlichkeit feststellen. 

'Schneider, Hss. Cgm 201-350, 344 vermutete Thomas Juds Tochter Veronica als 
Stifterin, Hiereth» Ohginalbencht, 116 schließt sich an. Sein Nachweis des Kadlkofer- 
Vappens und seine plaustble Annahme, Thmnas Jud habe eine Radlkofeiin geheirace^ 
lassen jedoch eher an ihre Mutter denken. 

• Vgl. Schneider, Hss. Cgm 691>867, 33-36; Moegiin, Anckres, 192f., 252. 
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1462 aus dem Ulmer Druck vom 12. Januar 1486 (Hain 10117) 
abgeschrieben worden. Später wurde auch das Kolophon dieses 
Druckes nachgetragen, wobei statt getruckt die Wendung zwsamm 
gekracht steht, Dinckmut also als Autor der GK interpretiert wird ^. 

München, Universitätslnbliothek, 8oCod.m5.179 lo. Der Codex enthält 
die weitverbreitete Reisebeschftibung Sir John Mandevilles in der 
deutschen Übersetzung von Michael Velser und die GK als Haupttexte. 
Außerdem finden sich in der Handschrift noch zahlreiche Kurztexte, 
ein Traumbuch, Hausmittel und Rezepte und ähnliche Kleinsttexte. 
Von der Haupthand stammen allerdings nur der Mandeville und die 
GK. Der Schreiber nennt sich am Schluß des Mandeville: ExpUcit per 
hermamm Mendel de valli angely Anno ccccoxxxiiijo Jn vigilia 
Asumpcionis beate marrye virginis. Et hoc jussit Conradus Hayden dum 
tempus Ambergk. Die beiden Haupttexte wurden also 1434 von 
Hermann Mendel aus dem Frauenkloster Engelthal (bei Hersbruck) im 
Auftrag eines Konrad Hayden niedergeschrieben. Dafür, daß der 
Schreiber identisch ist mit Konrad Haiden, Stadtschreiber von Schwä- 
bisch Hall, gibt es außer der Namensgleichheit keine Anhaltspunkte ^ < . 

München, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Staatsverwaltung 1938 12. Die 
Papierhandschrift (32 x 22 cm) umfaßt 154 Blatt und liefert folgende 
Texte: f. lra-22vb Schwabenspiegel, Lehnrecht (am Anfang durch den 
Verlust eines Blattes defekt), f. 23"-36rb GK mit Fortsetzung, f, 36^-38' 
Artikelverzeichnis zum Lehnrecht, f. 41«'-45f Artikelverzeichnis zum 
Landrecht, f. 46"- 143" Landrecht, f. 144va-154>'t> Prozeßbüchlein (Inc.: 
Von Ordnung ze reden) i^. Bei diesem letzten Text handelt es sich um 
eine Unterweisung für Laien im gerichtlichen Verfahrensrecht. Die 
Schlußschrift der GK lautet: hie hat sich daz puch Cronica ein ende Got 
wel vnß sein gotliche gnad senden Tausent cccclxxii petrus hersperger (f. 
36**»), die zum Landrecht f. 143^»: Hye hat daß lantrecht pitch ein ende 
Anno domini Mocccclxxii ipsa feria secunda rogacionum [Mai 4] per me 
petrum her(r)nsperger cappelanum in bolsingen. Et presens Uber pertinet 
Cristoffero delacu. Man wird daraus schließen dürfen, daß 1472 Kaplan 
Peter Hemsberger, vermutlich der Inhaber der in Polsingen am 



' Diese Ai^be wurde als Indiz für eine VeiCuferschafe Dindcmutt an der ganzen 

Chronik gedeutet von Erich Hofraann, Konzad Dinckmut, VL 1, 435f., den Imum 
korrigierte Amelung, Dinckmut, 15. 

10 Komrumpf- Völker, Handschriften, 232-236; Morrall, Reisebeschreibung, CIV-CVL 

11 Diese Identifizierung nimmt Weck, Rechtssumme, 2 1 8 vor. 

" Vgl. Homeyer, RechttbOdier 2, 191 Nr. 856; Roddnger, Berichte, 56-58 Nr. 280. 
V^. UlnschneMler, Bruder Berthold, 180f. und BrinJditts, FOfitenqMegelkoaqnlaaoa, 
11. 
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nördlichen Riesnmd im Landkreis Günzenhausen von den Herren von 
See 1400 gesafteten FrOhmesse, die Handsdirifc für den Pokinger 
Orts- und Schlofiherm Christoph von See geschrieben hatK Der 
Inhalt der Handschrift paßt vorzüglich in eine kleine Adekbibliothek: 
der Schwabenspiegel und das Prozeßbttchlein ab juristische Kom- 
pendien, die GK als reichsgeschichtliches Nachschlagewerk. Der Text 
der GK ist denn auch ttbeischrieben mit: Cromca, Hye hebt sieb an Me 
cronka und sagt gar ^enlkb von den kayssemn und hmigen wie lange 
ytUdter geregnyert bat in seinem reiche. Die durch rote Kapitelttber^ 
Schriften gegliederte GK enthält f. ^5^-3^ die gleiche Fortsetzung wie 
die Weimarer Handschrift. 

Weimar, Zerttralbiblioütek der dentsthen Klassik Ms. Q 127 Der 
bislang noch nicht beschriebene Codex enthält einen älteren (Hand B) 
und einen jüngeren Bestandteil (Hände A und C). Auf eine Abschrift 
des Drucks von Thomas Lirers Schwäbischer Chronik folgt eine Liste 
der Könige und Kaiser von Nimrod bis Marcus Antonius (Hand A), 
nochmak die GK nach anderer Vorlage, ein Cotpus aus verbreiteten 
Prophezeiungen (Hand B), ein um 1486/90 entstandener chiliastisch- 
astrologischer Traktat sowie religiöse Texte: 'Christus und die sieben 
Laden', knappe deutsche Exzerpte aus den 'Vitaspatrum* und eine 
Ptosaauflösung des Theodizee-Exempels 'Engel und Waldbruder^ 
(Hand C). Ursprünglich beigebundene Drucke werden heute getrennt 
aufbewahrt. Der möglicherweise von dem Schreiber der Hand A kurz 
nach 1501 zusammengestellte Sammelband stammt wohl aus NOmbeig; 
er erscheint jedenfalk unter den 1813 versteigerten Bttdiem des 
Nümbeiger Bibliophilen Hieronymus Ebner von Eschenbach. 

Das von Hand A erstellte Inhaltsverzachnis bezeichnet den Band als 
biedtlin von mandferlay gescbicbten gesdmben tmnd getruckt. Thomas 
Lirers Schwäbische Chronik, die mit dem Jahr 103 und dem römischen 
Kaiser Curio beginnt, wird im Inhaltsverzeichnis mit der Gmünder 
Kaiserchronik und der anschließenden Herrscheriiste zu einem the- 
matischen Block zusammengezogen: Item was erwelmg regirung und 
gescbicbten von konig und kaysem bescheen. Von der Gmünder Kai- 
serchronik, die in einer älteren Handschrift aus dem dritten Viertel des 



14 Vgl. Schuh, Ortsnamenbudh» 21 8£. zu Böbingen, 163, 238 Belege £u Chxiscoph von 
See. 

1) Eine ausfuhrliche Beschreibung werde idi an anderer Stelle veröffentlichen. BevetU 
hier habe ich Herrn Dr. R. Köhn, Konstanz für seine großzügige Unterstützung zu 
danken, vgl. auch Ders., Bauemaufsund, 72 f. Anm. 55; Johanek, Welcchronisuk, 325. 
Desgleidien der BiUtod^c» veraeten chirdi Henrn Dr. Kratzsch, und dem Ge- 
samtkatalog der Gegendrücke. 
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15. Jahrhunderts zusammen mit den prophetischen Texten überliefert 
war, hat der Kompilator offensichtlich nur den Prolog bei der 
Abfassung des Inhaltsverzeichnisses zu Rate gezogen, denn er miß- 
versteht den Text als Gmünder Stadtchronik: Item ain ffj cronica von 
der stat Gmund wie die auff und in das reych komen sei auch was sie gegen 
konig und kayser gehandelt (f. 2'). 

Im Text der GK hat eine spätere Hand eine Ergänzung auf einem 
nachträglich eingebundenem Zettel vor Bl. 109 vorgenommen. Nach 
dem Tod Heinrichs II. bringt sie 108 ein Verweiszeichen an, schließt 
aber inhaltlich an den Tod des letzten Sachsenkaisers Otto III. an. Der 
Zettel vermerkt, daß 124 Jahre später, als ein anderes Geschlecht zum 
Herzogtum Sachsen gekommen sei, König Lothar, genannt der fromme 
Lothar, gewählt worden sei. Er habe 11 Jahre regiert: Allso vindet man 
bis zu seinen Zeiten^ das die von Sachsen bey newntzigk jaren biäerberlich 
behalten haben das römisch reich . Die Reichsgeschichte wird also auf die 
Identität der territorialen oder dynastischen Einheit Sachsen bezogen. 

Die Fortsetzung der GK f. 1 17^-1 18^ die auch in der Polsinger 
Handschrift im Hauptstaatsarchiv München aus dem Jahr 1472 über- 
liefert ist, gibt eine Darstellung der Königszeit Ruprechts von der Pfalz. 
Sie beginnt mit der Feststellung, daß die Herren von Bayern das Reich 
etwa 60 Jahre innegehabt haben. Ruprecht bemühte sich nach der 
Ansicht des Fortsetzers den Schaden wiedergutzumachen, den der 
uniauge Wenzel angerichtet hatte, insbesondere das Schisma des 
Papsttums. Doch die Fürsten hintertrieben seine Bemühungen und 
ließen ihn im Stich. Der Fortsetzer schheßt pessimistisch: Künig 
Ruprecht was seins synnes vast ein hert ffj mensch, und hett es an den 
synnen wol. Aber die fiirsten und stett waren im nicht recht hilfflich do 
vermocht er es selber nicht, und von sölicher grosser untrew wegen alls man 
mit im umbganngen ist seind laider so groß kleglich sach in die cristenhait 
kummen, der geUich nie mer gehört ward. Allso straffi unns got durch die 
pösen fitsten. Er hat auch den bischoff von mentz ^em gestrafft^ aber ez 
starb der künig zü bald (f. 118''). Da der Fortsetzer auf die Abseuung 
Gregors- XIL auf dem Konsunzer Konzil 1415 anspielt — alls irdas in 
des Sieben künig Sigmunds coronka wol vindet wie sieb das alles geendet 
bat — und unter dem Text mit roter Tinte vermedtt ist Seqmttir nsaie 
rex Hungarie Sigfsnmndm qm iam regnant [ f / et non est eesar (fehlt in der 
Polsinger Handschrift), scheint der Text zwischen 1415 und der 
Kaiserkrönung Sigmunds 1433 entstanden zu sein. Die reichsgesdiicht- 
liehe Konzeption der Fortsetzung stellt die persönliche Kraft des 
Herrschers aus dem Haus Bayern in den Vordergrund, der an der 
Untreue der Forsten und Reichsstädte scheitert. Die Einheit der Kirche 
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ist für den Text auch Vorausseuung für die Einheit des Reiches und die 
mangelnde Einheit des Reiches verursacht die Mißstände der Zeit. 

Wieriy österreichische Nationalbibliothek, Cod. 2822 Ebenfalls mit 
dem Schwabenspiegel, Land- und Lehenrecht, ist die GK auf f. 
121va-l37" des 1440 entstandenen Cod. 2822 überliefert. Die Abschrift 
des Lehenrechts wurde am 15. Juli 1440, die der GK am 29. Juli 
abgeschlossen. Eine Federzeichnung auf f. 137' zeigt eine Wappen- 
heimzier und in mit Trtnbash beschriftet. Die Handschrift darf daher 
fbr die Bibliothek OrcoHi d. A. von Trenbach (1401-1475) in Anspruch 
genommen werden Aus der Bibliothek des bayerischen Geschlechts 
von Trenbach sind auch sonst etlidie deutschsprachige Handschriften 
nachweisbar. Nach dem Ende der GK f. 137» schließt sich eine kurze 
Notiz über den Tod Herzog Friedrichs von Bayern im Jahr 1393 an, als 
sein Sohn Herzog Heinrich 6 Jahre alt war <*. Auf der Seite vor dem 
Begimi der GK stehen zwei Notizen ttber nicht lokalirierte Eidbeben 
von Pauli Bekehrung 1348 (Villach) und Lucas 1356 (Basel), die keine 
weiteren Informationen außer den Tagesdaten enthalten. 

Cod. 2866 1^ Wie m der Heidelberger Handschrift und im Cgm 31 1 
folgt die GK (f. 36^52**) auf Heinrichs von Mügeln Ungamchronik. 
Über die Herkunft der in der Mitte des 15. Jahrhunderts entstandenen 
Handschrift, deren Schreibsprache in den bayerisch-östeneichischen 
Raum weist, und die Identität des Schreibers Hannsen vom Markht, der 
sich am Ende des Codex nennt (f. 52*), ist nichts bekannt. 

Wurzburg, lMvmUäislnb!wthek, M.d>.fJ40^. Ober den Haupt- 
inhalt des aus dem Besitz von Abt Johannes Trithemius stammenden 
Bandes aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, der im Besitz des 
Schottenklosters St. Jakob in WOrzbuig blieb, unterrichtet ein ei- 
genhändiger Inhaltseintrag des Gelehrten auf dem Vorderspiegel: de 
origme et gesHs duatm, regim et gentU Britonum lilm X» De ori^ne gentis 
Nortnutnnonm Uber 1. Successiones episcoponm Wirdburgenswm. Ca 
thalogm omnium episcopatmm Christianomm , Daneben enthält der 
Band Urkunden und andere Colleccaneen zur Würzburger Geschichte 
sowie gegen Ende des Bandes f. 240'-264v einen Block mit reichs- 
geschichtlichen Texten: 240i'-248'' die GK, anschließend eine Questio 
über die Rechtmäßigkeit des Kaisertums Ludwigs des Bayern, Esöerpte 
aus Martin von Troppau zur Kaisergeschichte, ein kurzer deutscher 
Text ttber Regensburg, nochmals kurze Exzerpte aus der GK (doch aus 



»6 Vgl. Menhardt, Verzeichnis 1 , 388f.; Unterkircher, Handschriften 1 , 40. 
" Steer, Ripelin, 253; zur Trenbach-Bibliothek vgl. ausführlich ebd., 246ff. 
1* Abgebildet bei Unterkircher, Handschriften 2, 245 Abb. 389. 
» Vgl. Menhardt, Verzeichnif 1, 487; Ludwig» Ungamduomk, 72-76. 
M Vgl. Thum, Handsclirifien, 136-140. 
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andeier Vorlage), schließlich Aliä cronicä impemtwum Romanonm 
wohl aus den 'Hores temponim*. 

Die Handschriften aus Augsburg und Aalen 

Merkwürdigerweise sind die Handschriften Schätze Nr. 19 und Schätze 
Nr. 121 des Augsburger Stadtarchivs von aitgermanistischer Seite 
bislang nicht beachtet worden, obwohl seit 1917 von beiden eine 
gedruckte Beschreibung vorliegt 21. 

Stadtarchiv Augsburgs Schätze 121 stammt wie Nr. 19 aus dem Besitz 
des Augsburger Ratsdieners und Chronisten Paul Hektor Mair, der 
zahlreiches chronikalisches Material sammelte. Lagen, Wasserzeichen, 
Schriftraum und Handwechsel gestatten es, den Band in drei ver- 
schiedene Teile zu zerlegen, die ursprünglich nicht zusammengehört 
haben müssen. 

Die Fohen A, 1-30 wurden von dem Augsburger Schreiber Konrad 
Bollstatter nach Ausweis der Wasserzeichen 1462/69 oder am Anfang 
der 1470er Jahre niedergeschrieben 22. Sie enthalten: Petrus Pictaviensis: 
Compendium in genealogie Christi, deutsch mit einer Interlinear- 
version, diese angeblich aus dem Kloster Andechs (so f. A^); Vom bösen 
Judas Scarioth (f. 29^^-3ü , bricht ab) aus 'Der Heiligen Leben' 
(Augsburger Sondergut) 23. Die Folien 31-160 wurden von einer 
anderen Hand im Jahr 1465 (f. 150") geschrieben. Ihr Inhalt: nochmals 
der Petrus Pictaviensis deutsch, doch ohne die Interlinearversion 
(f-Slra-SS""), *Sächsische Weltchronik' mit der oberrheinischen (sog. 
ersten bairischen) Fortsetzung, einerweiteren Fortsetzung bis 1460 und 
ostschwäbischen Interpolationen (f. 59"- 150") sowie die CK (150*»- 
160*'»). Der letzte Teil der Handschrift, wohl ebenfalls in den 1460er 
Jahren geschrieben, besitzt eine eigene Foliierung (1-203) und befand 
sich, wie Randbemerkungen Bollsutters zeigen, zeitweilig in seinem 
Eigentum. Dieser Teil enthält eine bislang unbekannte Vollübersetzung 
der *Flores temponim* in der Vulgatfortsetzung des Hermannus 
Minorita. 

Die Ü1>erseczmig hatte eine Vorlage aus dem fränkischen Kloster 
Heibbronn 24, enthält aber auch eine Nachricht ostschwäbischer Her- 



21 Friedrich Roth. ChrDlSL 32(19 17)CXXVI-CXXVin. 

^ Für die Datierung 'wairden nur Wasserzeichen herangezogen, für die in der Was- 
serzeichen kartei Piccard im HStASt einigermaßen exakte Entsprechungen aufge- 
funden werden konnten: Typen Turm II, 381f., 387; Ochsenkopf XV, 231f. 

^ Vgl. LegeiKlaM, 425. 

24 Man vergleiche f. 1 89, 191 mit den Annales Haleslminenset maioces, MGH SS 24, 48f. 
Vgl auch f. 194*, 197. 
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kunft zum Jahr 1340 25. paul Joachimsohn hat mit dem ihm eigenen 
Spttisinn eine Vollübersetzung in der äußerst umfangreichen Plat- 
terberger-Truchseßschen Weltchronik, die 1459 von den Nürnberger 
Schreibern Johann Platterberger d. J. und Tkeoderich Truchseß 
vollendet wurde, vermutet Nachdem der bislang verloren geglaul>te 
zweite Band dieser Chronik, der Joachimsohn nur aus Exzerpten 
Hartmann Schedels bekannt war, wiederentdeckt werden konnte^, 
ließe sich diese Hypothese überprüfen. 1981 hat Peter Johanek auf eine 
»noch nicht näher untersuchte" Übersetzung der F.t. mit einer Fort- 
setzung bis in die Zeit König Sigismunds hingewiesen, die sich in der 
Handschrift mgf 696, f. 301"-381" der Staatsbibliothek der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz in Berlin befinden soll . In der Tat enthält 
diese Handschrift aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, f. 
30lra-3i3vb eine — nicht mit der Augsburger identische — Übersetzung 
der F.t., doch reicht diese nur bis zum fünften Weltalter, also bis Christi 
Geburt. F. 314"-381" enthält den Kaiserteil des deutschen Martin von 
Troppau, der Papstteil befindet sich auf f. 229"-294rb 29, 

Eng verwandt mit Schätze 121 ist die Handschrift Schätze 19 des 
Augsburger Stadtarchivs. Sie enthält ausschließlich die 'Sächsische 
Weltchronik' mit Fortsetzung bis 1445 bzw. 1457 (Tod Ladislaus' 
Postumus, f. 180^). Nach Ausweis der Wasserzeichen dürfte die 
ebenfalls aus dem Besitz Paul Hektor Mairs stammende Handschrift in 
dem Jahrzehnt von 1465 bis 1475 entstanden sein. Ihr Schreiber ist der 
bereits genannte Konrad Bollstatter. 

Göttingen, Niedersächsische Staats- und Universitätsbibliothek, Cod. 
Ms.theoL 293 Die Wasserzeichen erlauben es, den Band in zwei 



» Vgl. Graf, Beiträge, 406 Anm. 23. 

^ Vgl. Joachimsohn, Geschichuschreibung, 154 Anm. 3 mit dem Hinweis, daß die 

Übersetzung »an einigen Stellen ganz auffallend* mit der GK ttbereinstimmc 
27 Vgl. Knnas, Exzerpu Chronicarum. 
»«VL3,1051. 

w Zur Hs. vgl. Degering, Verzeichnis, 77 (eine eng verwandte Hs. ist London, British 
Library, Arundel 6, vgl. Priebsch, Handschriften, 36-38). Zur Überlieferung des dt. 
Martin von Troppau vgl. die Zusammenstellung be» Kaeppeli, Scriptores 3, 123. Dort 
zu ergänzen smd aufier mgf 696: Cgm 7376 (vgL Brinkhus, FUrstenspiegelkompilation, 
11), die Ejcserpt» m Cpa 6% (vgl JcMdümsohii, GMchkhttiducibttng, 9), das 
Meiniger Ms. 151 bei Vollmer, MateriaUen 1/2, 120 und das Msudlem. 101 der 
Bibliotheque Nationale Paris. 

^ Vgl. Meyer, Handschriften 2, 474f. Eine weitere Beschreibung von Marie-Luise 
Dittridi (Nor. 1939) befindet mk im Handschriftenaidiiv des Zentralinstituu für 
SpfachwissoiiGliaft der Akadcaüe der "Wisteoschafiai der DDR. VgL zur Hs. auch 
Graf, Aaloier Ibndscfarift. FOr unenntldüclie Ifilfe gilt mein Dank Herrn Dr. K. 
Haenel, Güttingen . 

Format des Buchblocks: 31 x 22,5 cm. 108 Bl. (moderne Folüerung 1-106, nach f. 70 2 
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verschieden alte Teile zu scheiden: der erste Teil, niedergeschrieben 
wohl 1450/60, mit katechetischen Texten umfaßt f. 1-70, der zweite 
Teil, datiert f. 106«* 1467, enthält die Kiuzbibel des Petrus von Poitiers 

und die GK. 

F. 1-70 Katechetische Texte 
lra_2va Auslegung des Vaterunser 
2va. 3 vb Glossenlicd über das *Ave Maria' 
4ra. 1 Qvb ßcichtspiegel 3' 

llca.56ra Trkenntnis der Sünde' (frtther Heinrich von Langenstein 

zugeschrieben) 

56ra.57rb Ausxug aus Marquaid von Lindau: Auslegung der zehn 

Gebote ^5 

57va-70vi> Streit zwischen den sieben Tugenden und Todsünden 
(*Etymachietraktat'), dt. 

Im Anschluß an den Auszug aus dem Dekalogtraktat Uber die 
Sünden wider den hl. Geist wird der Haupttext des ersten Teils, die 
'Erkenntnis der Sünde* aus dem Wiener Umkreis Heinrichs von 
Langenstein, zunächst Nikolaus von Dinkelsbühl zugeschrieben: hie hat 



ungezählte leere Bl., vom Vorderdeckel abgelöstes Bl als Bl. A foliiert). Lagen: 9 VI. 
Wasserzeichen: in den Lagen 1-6 Horn (Piccard III, 174: Aalen bzw. Oectingen 1453); 
7-8 Ochsenkopf ohne Augen mit einkonturiger Stange (Typ Piccard V, 32 if.: 
1465-1474); 9: Oduenkopf mit zwctkonturiger Stange, Kreuz iräd lUume (Piocaid XI, 
336: Fkidiberg 1465, Aalen bzw. Dettingen 1466); Spiegel des Vöiderdeckels (BL A): 
Säule (Piccard, Turmwasserzeichen I, 284: 1467/69). Schriftraum: ca. 21 x 15 cm, 2 
Spalten, 35-40 Zeilen. Rubriziert. Von einer Hand. Die Bestimmung der Was> 
seneetcfaen verdanke ich dem Hauptsuatsarchiv Stuttgart. 
^1 Aus dieser Hs. gedruda bei Ubelius, Vaterunser, 169-171; vgL Adam, Vater- 

unserauslegungen, 158, 242 Nr. 24. 
W Vgl. Burghart Wachinger, 'Goldenes Ave Maria', ^VL 3, 82f. mit Appelhans, 
Untersuchungen, 49-51. Herrn Prof. Dr. Wachinger habe ich für seine Unterstützung 
zu danken. 

» Fehlt bei Veidenhiller, Untefsuchungen, 239£f. Behandelt die SOnden gegen die fonf 

Sinne, gegen die je sechs Werke der leiblichen und geistlichen Barmherzigkeit, die 
sieben Sakramente, die sieben Gaben des hl. Geistes, die sieben Todsünden, die acht 
Seligkeiten, die neun fremden Sünden, die zelin Gebote und die fünf rufenden 
Sünden. 

34 Ausgabe: Ruddf, ErdhantiMUEx. Die Oberseaung «ivd Heioxkli von Laikgeosieiii 
abgesprochen von Wiesinger, Autorsdbafi» der d^ Gottinger Hs. 4^., 58 Anm. 43 

erwähnt. 

« Vgl. Maren, Marquard, 27-29; Hasak, Epheukranz, 25 Z. 17-28 Z.9. Zur Über- 
lieferung des Dekalogccakiats vgL PaJmer, Latein, 106ff. und Deis., ^VL 6, 88 (mit 
Nennung der Hs.). Den enodieidenden Hinweis zur Identifizierung gab Frau Dr. K. 

Schneider, München. 

i*> Zweite Vollübersetzung des lateinischen Traktats 'Misit rex Saul apparitores', vgl. 
Dietrich Schmidtke, ^VL 2, 636-639; Ders., Tiennterpreution 2, 51 1 Anm. 357f. 
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das Mch der hekantnüss der sunä ein ende, des hohen lerers maister Nyclaus 
Dinckelpi^heh . Mit oxydierter roter Tinte ergänzt der Schreiber später 
und maister Hansen Geüssen (f. 57^). Dieser Zusatz bezieht sich auf das 
Bl. A, das einstige Spiegelblatt des Vorderdeckels, das erst bei der 
Zusammenstellung des ganzen Bandes hinzugefügt und mit folgendem 
Eintrag beschriftet wurde: Diß tractat hat der erwirdig lerer maister Hans 
Geüß zeteuczsch gemachet und hat das gezogen uss andern bewdrten 
hüchem der haiigen geschriffi uss dem von den hohen sinrien und 
Dinckelspühel und andern da er was ain beiycht votier der durchleuchten 
hochgebomn fiirstin fraw Elßen kayser Sigmunds dochter, känig Ladislaus 
müter und von ir bett und begerung hat er ander teucschü btUher auch 
gemachet anno xlviif (f. A*). Die Tinte dieses Eintrags ist auf dieselbe 
Weise oxydiert wie die des Nachtrags f. 57*. 

Die irrige Zuschreibung der katechetischen Traktate an den Wiener 
Universitätslehrer Johannes Geuß (gest. 1440), der zutreffend als 
Beichtvater der Königin Elisabeth (gest. 1442), der Gattin Albrechts IL, 
bezeichnet wird, erklärt sich wohl aus der ostschwäbischen Herkunft 
des bislang nur als Verfasser lateinischer Traktate und Predigten 
bekannten Theologen '7. Geuß stammt aus dem Dorf Deinigen bei 
Nördlingen, zum Zeitpunkt seines Todes waren seine Blutsverwandten 
in Nördlingen ansässig^'. Die Rezeption der „Wiener Übersetzungs- 
literatur" in Ostschwaben, bedingt vermutlich durch das Zusam- 
menspiel von Melker Reform der Benediktiner und Kontakten ost- 
schwäbischer Personengruppen zur Universität Wien, bedürfte einer 
eigenen Untersuchung. Der Aalener Schreiber des Codex könnte die 
Texte um die Mitte des 15. Jahrhunderts aus Augsburg bezogen haben, 
aber auch das Bücherverzeichnis Graf Ludwigs von Ottingen um 1430 
weist ein buch erkantnüß der sund auf Die Zuweisungen an Nikolaus 
von Dinkelsbuhl und Johannes Geuß durften der mündhchen Über- 
lieferung der ostschwäbischen BUdungselite entstammen. 
F. 71-106 „historische" Texte 

71ra_94vb Petrus Pictaviensis: Compendium historiae in genealogia 
Christi, dt. 

95^106^» Gmünder Kaiserchronik mit Fortsetzung bis 1452 



5^ Zu ihm vgl. zusammenfassend Franz Josef Worstbrock, ^VL 3, 37-41. 
9* Vgl. dazu zwei bislang unbekannte Briefe, Sudtarchiv Nördlingen Missiven 1440, 
354f., die idi gelegemUdi edieven nOchie. 

39 y^. Hdunann, UntecscfacidlMC der Geister, 257ff.; Thomas Hohmann/Georg 
Kreuzer, Heinrkli von Langcnsieiii, 'VL 3, 763-773; Peter Wienoger, PB£ (Tttl>.) 
102(1980)472. 

40 Ruf, MBK 3/1, 158. 
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Überschrift: ain kurai cronick 

Schreibervermerk am Schluß f. 106^: geschrihen anno 67*> . 

Die Herkunft des Codex aus der Reichssudt Aalen geht nicht nur 
aus den noch zu nennenden ostschwäbischen Interpolationen in den 
Text der GK hervor, sondern läßt sich auch aus der Einbandmakulatur 
und der Benutzungsgeschichte der Handschrift erschließen. Der Codex 
war ursprünglich ein Holzdeckelband mit Überzug aus braunem Leder, 
der mit Einzelstempeln (sechsblättrige Rosette im Kreis) in einem 
Rautenmuster verziert war. Der Überzug wurde für den modernen 
Pappband wiederverwendet, in den der Codex heute gebunden ist. Die 
Einbandmakulatur, sechs zur Lagtnvemärkung unterlegte Pergament- 
streifen, werden heute im Ffagmentenkasten Faszikel IV,7 aufbewahrt. 
Die Bruchstücke gehören zwei Urkunden und einem Schreiben an. Die 
beiden Urkunden betreffen Personen des Aalener Raums und wurden 
von dem gleichen Schreiber wie der Codex selbst geschrieben. Drei 
Fragmente stammen aus einem Schreiben, als dessen Aussteller nur die 
Reichsstadt Nürnberg und als dessen Empfänger nur die Reichsstadt 
Aalen in Betracht kommt. Das Schreiben betrifft Verhandlungen der 
Reichsstädte mit Markgraf Albrecht von Brandenburg und ist vielleicht 
1466 entstanden 

Eine Gebrauchsspur aus dem 16. Jahrhunden sind die beiden 
Subtraktionen auf f. A 1563-1488 = 115 und f. 106va 1563-1467 = 96. 
Von der Hand dieses Lesers könnte auch die Randglosse Awlon bei der 
Interpolation über die Aalener Geschichte in der GK f. 104'*» stammen. 
Eine indirekte Benutzung des Chronikstoffes der Göttinger Hand- 
schrift läßt sich bei dem Tübinger Gelehrten Martin Crusius feststellen. 
Er erhielt 1594 von dem Gmünder Bürger Sebastian Terzago eine nicht 
erhaltene Handschrift übcrsandt, in der das zum Jahr 1348 in die GK 
eingereihte Tanzfrevel-Exempel mit Nachrichten zum Ursprung der 
Stadt Aalen aus anderer Quelle verbunden gewesen sein muß ^2. 

1784 erwarb die Universitätsbibliothek Göttingen den Band aus dem 
Besitz des Augsburger Bibliophilen Georg Wilhelm Zapf (1747-1810) - 
^3. Er hatte von 1765 bis 1770 in der städtischen Kanzlei in Aalen das 
Schreiberhandwerk erlernt. Als Frucht seiner Aalener Jahre publizierte 
Zapf 1770 eine Sammlung von Akten Uber die Aalener Refonna- 



^' Zu den Fragmenten vgl. Graf, Aalener Handschrift, 164f. Stau 1458 (vgl. ebd.) würde 
ich die Pergamentmissive heute eher 1466 datieren und im Zusammenhang mit den 
kaiseriidieii Laii<lfriecleiisbestfflNii^en sehen, ^1. Haftung, Gesdiidue, 55f. 

42 Vgl. Graf, Chroniken, 197 Anm. 52, 106. 

43 Zu ihm vgl. Herre, Burgertum, 137ff.; Kraus, Geist, 364f. mit Anm. 69; Schmidt, 
Reichenau 31 Anm. 13. 
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ttonsgesdiidite und 1773 eine Abhandlung über den rtaischen Ur- 
sprung der Stadt. Es darf daher angenommen werden, daß die 
Göttinger Handschrift in Aalen in die Hände Zapf s gel angt ist. 

Die oben angegebenen Belege ftlr die Odisenkopf- und Hom- 
Wasserzeidien Aalen 1453 bzw. Aalen 1466 stammen nach Mitteüui^ 
des Hauptstaatsaichiv Stuttgart aus dem Bestand Reichsstadt Schwä- 
bisch Gmünd des Staatsarchivs Ludwigsburg und aus den Nördlinger 
Missiven. Das Gmünder Stück gehört zu einer Gruppe von drei 
Zinsgeldquittungen von 1466, 1467 und 1469, mit denen der Aalener 
Rat den Empfang eines jährlichen Zinses in Höhe von 2S Gulden 
quittierte^. Alle drei Quittungen sind von der Schreiberhand des 
Göttinger Codex geschrieben. Die charakteristischen Schriftzüge dieses 
Aalener Schreibers konnte ich in den Missiven des Stadtarchivs 
Nördlingen, dem gesammelten Einlauf der städtischen Korrespondenz, 
in den von der Sudt Aalen an die Reichsstadt Nördlingen gerichteten 
Schreiben feststellen. Der erste Beleg datiert aus dem Jahr 1436, der 
letzte aus dem Jahr 1477 — über knappe vierzig Jahre läßt sich der 
Schreiber mit geringen Unterbrechungen in den Nördlinger Missiven 
als städtischer Schreiber verfolgen. Nur in den Jahren 1438, 1455-1456, 
1462, 1467-1468 sind die Missiven Aalens von anderen Händen 
geschrieben^^. Angesichts dieses Befundes wird man nicht daran 
zweifeln dürfen, daß der Schreiber des Göttinger Codex der langjährige 
Stadtschreiber der kleinen ostschii^bischen Reichsstadt Aalen war. 
Leider findet sich sein Name in keiner mir bekannten Quelle erwähnt. 

Dieser Aalener Stadtschreiber ist identisch mit dem Schreiber von 
f.31-160 (Kurzbibel, Sächsische Weltchronik und Gmünder Kaiser- 
chronik) der Augsburger Handschrift Schätze 121. Dieser Teil ist 1465 
dauert. Die ersten dreißig Blatt des Augsburger Codex weisen die 
unverkennbaren Schrifuüge des Augsburger Berufsschreibers Konrad 
Bollstatter auf, der auch vereinzelt Glossen zur Übersetzung der *Hores 
temporum', dem zweiten bzw. dritten Teil von Augsburg Schätze 121, 
hinzufügte. Bollstatter, der sich auch Konrad Müller, Molitor und 
anders nennt, ist der Forschung nicht unbekannt^. Karin Schneider 

^ StALB 177 SBü 1131, 1137, 1151. 

4> £me Belege: SudcA Nördlingen Missiven 1436, III; 1437, 33, letzter Beleg 1477, 13 
(ab 1478, 8 eine «ndcie Hand). Andere Hände: 1438, 54, 71, 82; 1455, 60f., 63, 235; 
14S6, SS, 73, 129, 143; 1462, 234 (ebd. 211 und 272 von unserem Schreiber); 1467, 59, 
95, 99, 108, 120, 173, 178; 1468, 151-153. 

^ Grundlegend ist Schneider, T osbuch, 1 1-75. Wichtige Ergänzungen bei Grünenwald, 
Lehenbuch, 74-81; vgl. auch kurz Dies., Geschichte, 214-216 zum Deininger 
Ifinteisrund BoOstttten. Aus der akeien Lh. sind zu nennen: Joachimsohn, Ge- 
schiditssdireibun^ 84-90; Lehmtum^I^upt, Federteichnungen, 110-127. Vgl. jtingsc 
zu BoUstattefS TStigIceit als Haodsdutfiensdueiber zusammenfassend Ki^tz, 
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faßt seine Viu kurz zusammen: „Geboren in den zwanziger Jahren des 
15. Jh.s in ötdngen als Sohn des gräflich ötcingischen Schreibers und 
Nours Konrad Mttller, stand er wie sein Vater zunächst als Kanzfist im 
Dienst der Grafen von Ottingen; im 'Alteren öttingischen Lehenbuch' 
stehen Einträge von seiner Hand zu den Jahren 1446-52. 1455-58 ist er 
in Höchstttdt/Donau, 1458 auf dem Hohenrechberg nachweisbar, wie 
aus den Datierungen seiner Hss. hervorgeht. 1466 war er in Augsburg 
ansässig, wo er bis zu seinem vermutlichen Todesjahr 1482 ständig 
lebte" Zu den von Schneider nachgewiesenen dreizehn Codices 
kommen nun Stadtarchiv Augsburg Schätze 121 (f. 1-30) und Schätze 
19 hinzu. 

Gemeinsam ist BoUsutter und dem Aalener Stadtschreiber die 
Rezeption histofischer Texte» nämlich der Kurzbibel des Peter von 
Poitiers, der Sächsischen Wdtchionik (SW) und der Gmttnder Kai- 
serchionik. Das 'Compendium historiae in genealogia Ouisti' bietet 
eine Zusammenfassung der historischen Bttcher des Alten Testaments 
in Form einer Genealogie von Adam bis Christus. Als Kompendium der 
biblischen Geschichte konnte es gut als Vorspann der kaisergeschicht- 
Uch orientierten SW dienen. Von seiner deutschen Übersetzung sind 
fOnf Handschriften bekannt: Aufier Schätze 121 mit der Doppel- 
abeilief erung und der Goctinger Handschrift flberliefem ihn C^m 564, 
Cod. XXXI b6 der Bischöflichen Bibliothek Klagenfurt «9 sowie — als 
Fragment — f. 138'^145vb, eine der BoUsutter-Handschriften. BoU- 
statters geradezu philologische Bemühungen um den Text sind nicht 
nur an der Augsburger Handsdhrift ablesbar, der er Varianten aus einer 
Handschrift aus Andechs beigab, sondern auch an der Textfassung von 
Cgm 252. Er versucht, die Überlieferung des Textes dadurch zu 
verbessern, da£ er die Lesarten zweier Handschriften vereint. So hat 
z.B. Cgm 564 an einer Stelle erdruckt, die Göttinger Handschrift 
stattdessen gescbwedktf Cgßn 252 liest: entrticket und gescbwnhet ^, 



Studien, Sl^SS. Zu den dort genannten Hss. ist mit Schneider, Hss. Cgm 501-690, 
151-158 der 1468/70 in Augsburg geschriebene Cgm 568 zu erglnzen. In ihm hat 
BoUstatter in der Chronik Jakob Twingers von Königshofen eine kurze Interpolatioii 

vorgenommen. Zu BoUstatters Meisterlin-Bearbeitung vgl. auch die Hinweise bei 
Weber, Geschichtsschreibung, Register s. v. BoUsutter. Nichu Neues bringt Micus, 
Handsdm£tefl4>roduktion. 
««VL 1,931. 

Ausgabe: Vollmer, Bibelauszüge, 127-188 nach Cgm 564 mit Varianten der Göttinger 
Hs. Eine Edition der lateinischen Vorlage bereitet William Raymond Johanson, New 
York vor, vgl. Speculum 34(1979)213. Auch Ott, Rechtspraxis, 172 ordnet den Text 
unter den histtnisdien Velken ein. 
« Oi^ Recfatspnuds, 307. 

90 Vollmer, Bibelauwflge, 136 Z.19, vgl auch ebd., 127 Z.14. 
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BoUstatter nimmt sidi im Cgm 252 aber auck die Fieiheit heniisfl, bei 
der Erwihnung Adams einen Kurztext zu tnteipolieren. Der Text, 
dessen Anfang aufgrund des fragmentarischen Zustands des Cgm 252 
verloren ist, eiztthlt, wie Adam von dem Engel Raphael ein Buch 
geheimer Weisheit erhält, das sidi von Geschlecht zu Geschlecht bis zu 
KOnig Salomo vererbt. Diese ErzShlung entstammt nicht der christ- 
lichen Legendenttberlieferung, sondern der jodisch-kabbalistischen 
Tradition 

Die beiden Oberlieferungen der SW in Schätze 19 und Schätze 121 
weisen nicht nur die bis 1350 reichende vollständige oberrheinisdie 
(sog. erste bairische) Fortsetzung auf, sondern endialten darttber hinaus 
je eine weitere Forcsetzung bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ^2. Die 
1465 entstandene Abschrift des Aalener Sudtschreibers in Schätze 121 
überliefert im Anschluß an die oberrheinische Fortsetzung f. 147<b- 
148^ ein Exempel über einen Tanzfrevel bei Freiburg, f. 148^ einen 
kurzen Abschnitt zur Geschichte Aalens und zuletzt einen aus reichs- 
städtischer Perspektive geschriebenen Anhang zur Reichsgeschichte. 
Die Überlieferung der GK in der Augsburger Handschrift enthält 
dagegen keine Fortsetzung. In der Göttinger Handschrift der OK, die 
zwei Jahre später entstand, ist das Nachrichtengut der SW-Bearbeitung 
für Interpolationen und die Fortsetzung bis 1462 bentttzt. Unter Karl 
IV. schiebt die Göttinger Handschrift f. 103^-104" zu 1348 das 
Tanzfrevel-Exempel ein, f. 104^^»- 104*» den Abschnitt über Aalen, an 
den sich bis f. 104*^ eine Übernahme aus der oberrheinischen Fort- 
setzung der SW Uber die Geißler und das heilige Jahr 1350 anschließt 
Nach dem Ende der GK folgt die erwähnte Fortsetzung zur Reichs- 
geschichte. 

Das Tanzfrevel-Exempel erzählt: Einmal tanzten die Bergleute im 
Kupfintal bei Freibutg bei hellem Sonnenschein mit Fackeln und 
Kerzen, als ein Priester mit dem Sakrament vorüberschritt. Während 
der Vortänzer aufhören wollte, meinte seine Partnerin, auch ihr Vater 
habe viele Glöcklein an seinem Vieh, und die Bergleute tanzten weiter. 
Das Strafgericht Gottes folgte auf dem Fuße: Ein Unwetter begrub das 
Tal unter sich, außer einigen Wiegen mit toten Kindern, die auf den 



W Cgm 252, f. 142"-144'»; Encydopaedia Judaica 1, 777 und Handwörterbuch der 
Sage 1. lief., 95. Für Hinwdse habe ich Hemi Dr. H. J. Uther, EM, Göccingea, su 

danken. 

'2 Vgl. zur Übeifieferung der SW Herkommer, Überiieferungsgeschichte. Die beiden 
neuen Textzeugen stehen den Hss. 021.2J der Rezension A nahe, vg|. die Lesimn 
ebd., 257f., 260. 

» Enttpricht BemouUi, Handschrift, 52 Z.15-31. 
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Blumen hingen, war nichts mehr von den Menschen und ihrem Gut zu 

sehen. Mit der Ergänzung dieser aus unbekannter Quelle stammenden 
Bergbausage die unmittelbar nach den Nachrichten Uber das Vil- 
lacher Erdbeben eingeschoben ist, setzt der Aalener Sudtschreiber das 
exemplarische Erzählen der GK (und der Augsburger Handschrift der 
SW) fort: Naturkatastrophen sind Strafgerichte Gottes fttr das fre- 
velhafte Verhalten der Menschen. 

Der Abschnitt Uber die Aalener Geschichte berichtet, daß Karl IV. als 
König von Böhmen die Herrschaft Parkstein mit der Sudt Weiden in 
der Oberpfalz vom Reich gegen die dem böhmischen Königreich 
gehörige Untschaffi. zA Aulon eingetauscht habe Im Auftrag des 
Königs von Böhmen sei ein Graf von Ottingen als Pfleger fttr dieses 
Gebiet mit Lauterburg und Rosenstein, dem Landgericht xu Was- 
seralfingen, Mich mit den d6irffem wilpand forst holcz und feldem und mit 
der pfleg f eingesetzt gewesen. Auf diese Weise habe Karl FV. die von 
Aulon mit der Untschaffi an das Reich gebracht. Er habe ihnen 
außerdem großzügige Privilegien erteilt. Diese Erzählung, in der sich 
das Geschehen des Jahres 1 360 nur gebrochen spiegelt präsentiert die 
Identität Aalens als Reichsstadt, indem sie ihr „Herkommen*' vom 
Königreich Böhmen mitteilt. Dem Passus kommt die Funktion einer 
städtischen Gründungssage zu, die den Ursprung der Stadt in der 
Geschichte des Reichs und des Königreichs Böhmen verankert. Der 
unangenehme Nachbar Aalens, die Grafschaft Öttingen, hatte nach 
Aussage dieser Rückprojektion das Gebiet bei Aalen nur im königlichen 
Auftrag inne. Bemerkenswert ist die Konstruktion einer „Landschaft" 
Aalen, die mit den Attributen eines Territoriums (Landgericht, Dorf- 
herrschaft, Wildbann, Forsthoheit, Grundherrschaft) ausgestattet wird. 
Die „Landschaft" einer Reichsstadt bedeutet für den Aalener Stadt- 
schreiber in einem Schreiben an Nördlingen aus dem Jahr 1440 ihr 
Territorium oder ihren Einflußbereich: Die Städtefeinde auf Neuenfels 
wollen, so die Missive, die von Gmünd beschädigen es sy an irstat oder an 
irer Untschaffi 57. Die Konstruktion einer böhmischen bzw. Reichs- 
landschaft verschaffte der Reichsstadt Aalen, deren Hoheitsgebiet im 
15. Jahrhundert beinahe an der Stadtmauer endete, in der Vergan- 
genheit, was die Gegenwart verwehrte: ein Territorium. 

Die Fortsetzung der GK (bzw. im Augsburger Codex der SW) 
bedürfte einer ausführlicheren Behandlung. Die Herrschaft Ruprechts 



M Vgl. die Hinweiae bei Graf, Chiomken, 197 Anm. 52. 

» Vgl. Graf, Aalener Handschrift, 163. 

56 Vgl. Koib, Heubach, 44-46; Schnellbögl, Salbüchlein, 25 mit Anm. 63. 

'7 SudtA Nördlingen, Missiven 1440, 42. Vgl. auch Hektor Molich, ChrDtSt. 22, 496. 
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von der Pfalz, Sigismunds» Albiechts II. und Friedrichs III. wird nur an 
ihiem Verhältnis zu den Reidisstädten gemessen. Der Fortsetzer 
beklagt sich, daß die Reichsstädte unter Friedrich m. fOr -einige von 
ihnen zerstörte Raubschlösser hätten Ersatz leisten mttssen. Seither 
gebe es keinen Frieden mehr auf den Straßen. Seine Klage gipfelt in 
dem Ausruf: Owe fimükh 4r und geredtHkaU des winUgen adeis wol 
druckst du did» und verbengst das gn^ß zA nyd den ridfstetten 
(f.l06"). Reichsgescfaichte ist für den Fortsetzer vor allem reichs- 
städtische Geschichte ^. 

Bollstatters Handschrift der SW Schätze 19 enthält eine andere 
Fortsetzung, hat aber zJB. das Tanzfrevel-Eacemplum (f. 167^-^) und 
den Abschnia Aber die Aalener Geschichte (f. 167'^) aus der Hand- 
schrift des Aalener Stadtschreibers entnommen. Der Text der SW ist bei 
Bollstatter z.T. mit Interpolationen versetzt, beispidsweise entlehnt er 
den Abschnitt Ober den Mainzer Bischof 'Willigis (f. 95*^) dem Teact der 
GK. Auch in seiner Meisterlin-Beatbeitung in Cgm 213 hat Bollstatter 
die SW mit der oberrheinischen Fortsetzung benutzt ^. 

München^ Bayerische StaatslnbUothek, Cgm 735 «o. Weiteren Auf- 
schluß über Bolktatters Rezeption historischer Texte gibt dieser von 
ihm geschriebene Codex, der f. 31'-56^ auch die GK Uberliefert. 
Bollstatter hat an der Handschrift von 1472 bis 1482 geschrieben. 
Abgesehen von den ersten beiden Texten, Pilgerführem für Rom und 
Jerusalem, enthält der Codex Texte zur Reichsgeschichte und zur 
bayerischen Geschichte meist hagiographischer Herkunft. An die GK 
schließt eine Legende Karls des Großen, eine Legende seiner Frau 
Hildegardis und die bereits erwähnte Legende von Graf Leupoid von 
Andechs an. Zur bayerischen Geschichte gehört der nächste Text über 
das Kloster Indersdorf. Die Nachrichten Uber die Geschichte des 
staufischen Hausklosters Lorchs konnten sowohl unter dem Aspekt 
der Reichsgeschichte ab auch unter dem Aspekt der schwäbischen 
Geschichte interessieren. Die oben bei Clm 14574 besprochene Fort- 
setzung der GK ist bei Bollstatter bis Friedrich III. fortgeführt, ist aber 
in der Handschrift nicht bei der GK plaziert. Das nächste Stück betrifft 
wieder die bayerische Geschichte: es ist die weitveri>reitete Fürstenufei 
von Scheyern. Deutlich reichsgeschichtiich orientiert sind der darauf 



» Zum Verhältnis von Reich und Reidissudt in der Augsburger Historiographie vgl. 

Weber, Geschichtsschreibung, 69ff. 
3' Vgl. schon Joachimsohn, Geschichtsschreibung, 86. 

» Vgl. Schneider, Htt. Cgm 691-867, 186-192; Williuns-Kn^p, LegMubw, 216. 

Schreiner, Hildegardis, 24 Anm, 93 nennt die Hs. 
<2 Vgl. die Nachweise bei Graf, Chroniken, 140 Anm. 5. 



Copyriyti 



202 



folgende Quatemiooentezc und die Nadiridiien Aber die Kuifbisien. 
Mit Ausnahme kurzer chronistisclier Einträge ist der Rest der Hand* 
Schrift legendarischen Texten gewidmet: auf die Chfoii^ 
folgt die Legende der hL Elisabeth ¥on UtOringen, der Enkelin 
Benholds von Andechs und der hl. Hedwig, seiner Tochter. Bollstatter 
hat die ersten zwei BUltter 51-32 der Abschrift der GK einer ikeien, 
woU aus dein zweiten Viertel des 15* Jahihunderts s t a in we n den 
Handschrift^ entnommen und den Text (ab f. 52' unten) fortgeführt. 
Während der Haupttext von BoUstatters Kopie dem Chn 14574 und der 
Würzburger Handschrift nahesteht, sind Nachträge und Korrekturen 
BoUstatters eindeutig der Textfassung der Augsburger, Göttinger und 
Gothaer Handschriften verpflichtet. Auch die Scfahififbrmel der GK in 
Cgm 755 konnte emer dieser Handschriften entncmunen sein. Einmal 
mehr zeigt sich, dafi Bollsutter bei der Textherstellung eine Text- 
fassung gern aus einer weiteren Handschrift ergänzte oder korrigierte. 

Go^ FonchungshUfliotbek Cod. Chart. A158^. Daß diese 1467 in 
At^burg geschriebene Handschrift in den Umkreis Konrad BoU- 
statters gehört, hat bereits Lehmann-Haupt festgestellt. Der Illustrator 
des Codex fertigte auch den Bildschmuck einer Handschrift BoU- 
statters; der spätgotische Einband wurde in einer Werkstätte her- 
gesteUt, die auch für Bollstatter arbeitete Carl Wehmer identifizierte 
den Schreiber des Gothaer Codex mit dem Schreiber des Sommerteils 
von *Der Heiligen Leben', Staats- und Sudtbibliothek Augsburg 2oCod. 
154^. Diese Handschrift wurde in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts wohl für das Augsburger Kloster St. Ulrich und Afra 
geschrieben Die GK ist f. 215»-226'^ zwischen den kaiser- und 
paps^eschichtlichen Teil der Chronik Jakob Twingers von Königs- 
hofen eingeschoben. Sie trägt die Überschrift: Hienach volget die 
caronica und herkommen der bertzogen von Schwahen, Über den ersten 
Besitzer der Handschrift ist nur bekannt, was Lehmann-Haupt aus der 
Gothaer Handschrift mitteilte: «fol. 2 auf gesondert eingeheftetem 
Pergamentblatt ein Wappen, vermutlich das des Bestellers: Springendes 
weißes Tier (Wolf?) auf blauem Schild in rotem Kreis. Darüber der 



^ Freundliche KfineUung von Fnu Dr. K. Sdineider, Manchen. 

M Vgl. Lehmann-Haupt, Federzeichnungen, lOS, 191f.; JakohkUkcft, Beitrige 2, 

380-382; Rockar, Bilderhandschriften, 39. 
^' Lehmann-Haupt, Federzeichnungen, 119 Anm. 1; vgl. auch Schneider, Losbuch, 48 f.; 

Wehmer, Beurteilung, 289 Anm. 4. 
« Wehner, Beuneflnng, 303 mit Abb; vgl. ^^Ilianu-Knpp, Legendare, 192 (A 3). 
^ Vgl. Spilling Handschriften, 87f . Brav Dr. SpQHng habe kh für ihce UmentOtzung a» 

danken. 
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Wahlspruch: ,Got gibts und nympcz" Vor 1613 kam der Band in die 
Hofbibliodiek der bayerischen Hefz<^. 

Abschließend seien die Daten zur uberlieferungschronologie, -geo- 
graphie und -Soziologie nochmab in einer Tabelle zusammengefaßt: 



A.15.JII. 


Cpg5 


Bayern (?) 




iuwkl415 


Graz 


RnunBoMs 




nach 1431 


Clm 14574 


Regensburg 


Kleriker {^) 


1434 


München, UB 


Franken/Oberpfal* 


Bürger/ Kleriker (?) 


1440 


Wien 2822 


Niederbayern 


Niederadel: 
▼.TiciilMdi 


M.I5.JI1. 


Wien 2866 


Bayem-Östemidl 




3. V. ISjh 


Weimar 


Nürnberg (?) 




1465 


Augsburg 


Aalen (?) 


Stadtschreiber 


1467 


Göttingen 


AaJen 


Suduchreiber 


1467 


GodM 


Augsburg 


Börger (?) 


1472 


Mandmi» HStA 


Pblnngcn 


Niederadd: 








V.See 


1472/82 


Cgm735 


Augsbuxg 


Bürger und 






Beruf $«chreiben 








Konnd BoUstttMr 


1482 


C^331 


RaniB Landihut 


Niederadel: 








Jud V. Bcudkbag 


1485/86 


Drucke 


Ulm 




nach 1491 


Cgm 699 


Franken 




A. 16. Jh. 


^nifzbttig 


WOczboig 


Gdehiten 



Überlieferungsschwerpunhte sind Ostschwaben (Augsburg, Aalen, Pol- 
singen), der bayerisch -österreichische Raum und Franken - mit Aus- 
nahme der Llmer Drucke fehlt der innerschwäbische und der ale- 
mannische Raum (Oberrhein und die Schweiz). Keine Textzeugen 
finden sich aus dem rheinfränkischen, mittel- und niederdeutschen 
Bereich. Hält man dies nicht nur für einen Zufall der Überlieferung, so 
wird man das Diffusionszentrum der Überlieferung, also den mut- 
maßlichen Entstehungsort des Textes, wohl im bayerisch-ostschwä- 
bischen Bereich zu suchen haben. Die vier Handschriften der Lang- 
fassung summen alle aus dem bayerischen Raum. Da auch die mit 
Sicherheit in Ostschwaben entstandene Kurzform, die der Reichssudt 
Schwäbisch Gmünd gewidmet ist, früh im bayerischen Raum belegt ist 
(nach 1415 im Raum Bozen, nach 1431 in Regensburg), ergibt sich 
daraus ein weiteres Indiz fOr die Priorität der Kurzfassung. Denn w9ie 



ci frhmann-Haiyt, Fedefzeidmuagen, 191. 
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die GK im innefbayerischen Raum entstanden, so hätte Üue ost- 
sch^biscfae Adaption binnen kurzem wieder in den bayerisch-dsier* 
reichischen Raum zurOckkehren müssen. Näher liegt es, den Ent- 
stehungsort des Textes im Grenzbereich zwischen Schwaben und 
Bayern zu suchen. In. Betracht käme vor allem die Bischofsstadt 
Augsburg. Da die Oberlieferungswege eines verhältnismäßig schmal 
ttberlieferten Kurztextes allzu vielen Zufällen und Unwägbarkeiten 
unterworfen sind, versteht es sich von selbst, daß dies Plausibili- 
tätserwägungen sind, die völlig in die Irre gehen können. 

Ahnliche Vorbehalte gelten f Qr publikumssoziologische Aussagen — 
die GK nahm teil an der ZirkuUtion volks^rachlichen Schrifttums und 
erreichte auf diese Weise dessen Leserkreis: Kleriker, Bttrger und 
Adlige. 

Die Gefahr der Überintetpreution besteht in noch größerem Maße 
bei der Interpretation der Mitüberlieferung ^. Peter Johanek hat die 
GK ab »aufschlußreiches Beispiel fUr die volkssprachlichen Ablei- 
tungen aus den großen kompilatorischen Chronikwerken in lat. 
Sprache* bezeichnet und hinzugefügt: »Das so entstandene wand- 
lungsfähige Kompendium wurde, wie die Mitüberlieferung zeigt, als 
besonders geeignet empfunden, den reichsgeschichtlichen Hintergrund 
zu regionalen Sammlungen historischer KoUektaneen, außerdeutschen 
Geschichtswerken (darunter bes. Heinrichs von Mügeln 'Ungarischer 
Chronik' [...]) und RechtsbUchem ('Schwabenspiegel* [...]) abzuge- 
ben" 70. An dieser Formulierung zeigt sich gut die allgemeine Pro- 
blematik, dem Gebrauch eines einzelnen Werkes Uberindividuelle Züge 
abzugewinnen. Doch bevor ich auf diesen Punkt zurückkomme, soll 
zunächst eine detaillierte Bestandsaufnahme zur Mitüberlieferung 
erfolgen. 

Wenig Kopfzerbrechen bereitet der Fall, daß die GK im Kontext 
eines historischen Sammelbandes erscheint: im Kontext lateinischer 
Reichshistoriographie bei Trithemius (Würzburg), im Cgm 699 im 
Verbund mit dynastisch orientierter Reichsgeschichte, in Bollstatters 
historischen CoUeaaneen im Cgm 735. Auch der Cgm 331 kann zu 
dieser Gruppe gestellt werden, ebenso der erste Teil des Weimarer 
Sammelbands. 

Eine nächste Gruppe von Handschriften ordnet die GK einem 
ausführlichen universalhistorischen Werk als Kurzfassung oder £r- 



^ Vgl. z. B. jungst Ott, Reditsprtucis, 163ff. und 173 Amn. 16. Zur Vofsicfat mahnt 
zurecht Weck, Reclitsmraune, 262. 
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gänzung zu: der Weltchronik Heinrichs von München (Graz), Twinger 
von Königshofen (Gotha) und dem Verbund von Kurzbibel und 
Sächsischer Weltchronik (Augsburg). In der Göttinger Handschrift 
ersetzt die Kurzfassung die als Fortsetzung der Kurzbibel versundene 
SW. Bei näherem Hinschauen wird die Deutung der Zuordnung der 
OK zu Twinger von Königshofen kompliziert: die Überschrift coronica 
und herkommen der hertzogen von Schwaben legt den Verdacht nahe, 
daß die GK als staufergeschichtliches Werk die Straßburger Chronik 
Twingers ergänzen sollte, „Staufergeschichte" aber konnte sowohl der 
Reichsgeschichte als auch der Geschichte des Landes Schwaben 
zugeordnet werden. Nach heutigen Maßstäben bietet die GK allerdings 
zu wenig Informationen, um sie als suufergeschichtiiches Werk 
verstehen zu können. 

In der Weimarer Handschrift bildet die GK mit Prophezeiungen 
einen älteren Handschriftenteil, wobei sich die prophetischen Texte in 
der joachitischen Tradition und im Deutungsrahmen der Reichsge- 
schichte bewegen. Dieses Korpus wurde wegen der prophetischen Texte 
von dem Zusammenstelier des Sammelbandes am Anfang des 16. 
Jahrhunderts einem zeitgenössischen chiliastischen Traktat zugeordnet. 
Der erste Teil mit Thomas Lirers Schwäbischer Chronik, der GK und 
der Herrscherliste wurde als reichsgeschichtliches Kompendium auf- 
gefaßt, der die nochmals aus der älteren Handschrift übernommene GK 
als Chronik der Reichsbeziehungen der Reichsstadt Schwäbisch 
Gmünd zugesellt wurde — nach heutigem Verständnis ein klares 
Mißverständnis. 

In zwei Handschriften ist die GK mit dem Schwabenspiegel ver- 
bunden (München, HStA; Wien 2822), beidesmal sind es Handschriften 
einer adeligen Büchersammlung. Daß ein historischer Text einem 
juristischen Text zugeordnet wird, kann man am einfachsten durch den 
Verweis auf die in der neueren Forschung herausgestellte Affinität von 
Rechts- und Geschichtstexten im Mittelalter erklären. Erinnert sei nur 
an das 'Buch der Kttnige alter £e und neuer £e% das ab biblisch- 
geschichtlichte Einleitung zum 'Schwahenspiegel* dientest. Freilich 
sollte man sich davor hflten, die »Affinität" mit einer Ober lange Zeit 
konstanten Interpretation zu verbinden. Die faktische Zuordnung der 
beiden Textgruppen tradiert nicht notwendigerweise auch einen kon- 
stanten Deutungszusammenhang. 

Einen Sondofall stellt die Gruppe von drei Textzeugen der Lang- 
fassung dar, die zusammen mit Heinrichs von Mügeln Ungamchronik 



71 Vgl. Huben Hefkommer, »VL 1» 1090; Dm., Eike, 31. 
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überliefert wird (Heidelberg, Cgm 331, Wien 2866). Da auch in der 
ÜberUeferungSgeschichte des MUgelnschen Werks die drei Handschrif- 
ten zusammengehen liegt es nahe, die GK in der Langfassung als 
reichsgeschichtliches »Gegenstück'' zur Ungamchronik aufzufassen, 

das mittradiert wurde. 

Daß die GK einmal auch mit Mandevilles Reisebeschreibung über- 
liefert ist (München, UB), kann nicht verwundem, wenn man die 
Eigenart mittelalterlicher Reiseberichte berücksichtigt, die geographi 
sehe und historische Wissensvermittlung mit „unterhaltsamem" Er- 
zählen verbinden. Kein unmittelbar einleuchtender Grund läßt sich 
dagegen für die Zuordnung eines deutschen Führers für Jerusalem- 
pilger und der GK zu dem lateinischen Sammelband Clm 14574 mit 
zumeist geistlichen Texten angeben. In der Göttinger Handschrift geht 
der Kurzbibel und der GK ein Block katechetischer Schriften voraus. 

Die Bedenklichkeit der oben zitierten Behauptung Johaneks re- 
sultiert vor allem daraus, daß er versucht hat, die GK exemplarisch zu 
sehen, d. h. die in den erhaltenen Codices vorhandenen Textge- 
meinschaften als repräsentative „Stichprobe" für die Gebrauchsmög- 
lichkeiten eines Textes vom Typ der GK zu verstehen. Zum einen: Ein 
unmittelbar vergleichbares deutschsprachiges Kurzkompendium der 
Kaisergeschichte ist nicht bekannt. Doch bereits diese Gattungsfest- 
legung ist nicht unproblematisch: hat man nicht vielleicht eher nach 
exemplarisch-narrativen Texten als Vergleichsgruppe Ausschau zu 
halten? Man ordnet also die GK ihrem »Wesen" entsprechend einem 
Texttyp oder Diskurs zu, und ermittelt dann den konkreten Gebrauch 
als Funktion dieser Zuordnung. Wie aber soll man ein „Wesen" 
unabhängig vom Gebrauch feststellen? Zum anderen: nimmt man die 
konkrete Überlieferung der GK als Stichprobe des ganzen einst 
vorhandenen Besundes an Handschriften der GK, so ist nicht gesagt, 
daß sich die Zufälligkeiten der Oberlieferung aulheben. Ohne all- 
zugrofie seherische Gaben wtirde man prognosdzieren» dafi die »hi- 
storisch orienderten" Handschriften dominieien. Die Erkenntnis, daß 
historisch orientierte Handschriften historische Texte flberliefem, ist 
nicht gerade neu. Jede Hypothese Ober die sonstige Mitttberlief erung 
aber ist in nicht ▼ertretbarem Maße spekulativ. Außerdem kann sich ja 
herausstellen, daß der Text immer schon recht schmal rezipiert wurde. 
Um diese ärgerliche Kontingenz zu umgehen, hat man sich etwas 
weniger Anstößiges einfallen lassen: man fragt nach dem »intendierten 
Gebrauch* und betrachtet die Textzeugen ab Realisarionen dieses 



n Vgl. Ludwig, Unganidironili, 128, 133. 
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tnceiidierten Gebrauchs. Da aber manche Rezeptionen des Textes — 
et^ a die »Mißverständnisse** der Gothaer und der Weimarer Hand« 
Schrift — im üblichen Sinne nicht als „intendiert" betrachtet werden, 
muß man auch einen »möglichen Gebrauch** berücksichtigen. Ein Weg, 
diese beiden virtuellen Größen voneinander klar XU scheiden, scheint 
nicht gegeben. Und ein weiteres: Das Jonglieren mit Intentionen ist 
nicht weniger problematisch als das Jonglieren mit unverwirklichten 
Möglichkeiten. Während man die Formulierung „Der Text entscheidet 
selbst, welche Deutungen angemessen sind** noch hinnehmen kann, 
erscheint der Satz „Der Text entscheidet selbst, mit welchen anderen 
Texten er überliefert sein möchte** als geradezu grotesk. Eine Ent- 
scheidung setzt immer ein Subjekt voraus, das nach seinen Präferenzen 
unter den ihm bekannten Möglichkeiten wählt. Damit aber erscheint im 
Lichtkegel der Analyse wieder etwas Kontingentes, nämlich eine 
konkrete historische Person: der jeweilige Zusammensteller des Sam- 
melbandes, der die GK überliefert. Der Weimarer Codex ist ein gutes 
Beispiel dafür, daß die Entscheidung über die Aufnahme eines Textes in 
eine Sammelhandschrift nicht an einem „intendierten Gebrauch" 
orientiert sein muß. In dem Faszikel mit den ihn interessierenden 
prophetischen Texten befand sich auch die GK, die er nicht eigens 
entfernt hat. Gerade diese letzte Formulierung macht indes deutlich, 
wie unsicher, da queüenarm, der Boden ist, auf dem man sich bewegt, 
wenn man von „persönlichen Interessen" ausgeht. In den seltensten 
Fällen ist der Handschriftenzusammensieiler geneigt, uns durch ein 
Inhaltsverzeichnis, Überschriften o.a. über seine Gründe und Motive zu 
informieren. 

Damit sind die theoretischen Probleme bei der Untersuchung der 
Mitüberlieferung von Texten natürlich nur angedeutet. Am Schluß des 
letzten Abschnitts wurde nach dem eigentlichen „Wesen" der GK 
gefragt. Die Untersuchung der Mitüberlieferung läßt Schlüsse darauf 
zu, wie der Text konkret geschichtlich, d.h. kontingent verstanden 
wurde. Wie der Text verstanden werden mußte oder muß, kann sie 
nicht verbindlich festlegen. Darüber können nur die Normen einer 
konkret gescfaichdidien Gesellschaft Auskunft geben. Das aber heißt, 
daß der Text prinzipiell offen bleiben muß. Denn welche Normen und 
d.h. auch welche Gesellschaft fflr die Interpretation des Textes 
verbindlich sind, entscheidet allemal der Interpret. Nur relativ auf die 
Norm» den Diskurs, als dessen Anwendung der Text von ihm betrachtet 
wird, hat er Bedeutung. Für ein eigentliches »Wesen* des Textes bleibt 
kein Platz. Wer nach der Bedeutung fragt, muß auch angeben können, 
wer ober sie entscheiden soU: der Autor des Textes, der zeitgenössische 
Leser, der Leser einer späteren Gesellschaft, der moderne Forscher? Es 
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gibt nichts, worauf sich diese unterschiedlichen Insunzen notwen- 
digerweise einigen müßten. Und auch die Wahl des kompetenten 
Deuters bleibt freii der Autor hat nicht den Vorrang vor einem anderen 
Interpfeten. Ebensowenig gibt das Urteil des Leseis den Ausschlag: wir 
können einen Text vor seinen Lesern in Schutz nehmen. Dann ist das 
freilich unsere Entscheidung. 
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VIERTER HAUPTTEIL: 

Zu den Anfängen der württembergischen 
Landesgeschichtsschreibimg 

In den Frühdrucken der GmUnder Kaiserchronik (GK) liegt der Text 
dieses Werks in einer durch Interpolationen und eine Fortsetzung bis 
1462 erweiterten Fassung vor. 

Die Einschttbe beginnen im Anschluß an die Nachrichten der GK 
über die Regierungszeit Rudolfs von Habsburg mit Angaben über den 
fehdefreudigen Graf Eberhard den Erlauchten von Württemberg (63 
Z.11-22). Der nächste Zusatz knüpft an den Sieg Albrechts von 
Österreich über König Adolf von Nassau an und führt das Thema des 
ersten Einschubs weiter: Graf Eberhard der Erlauchte half zunächst 
Albrecht, wandte sich dann aber auch gegen diesen (63 Z. 36-64 Z.2). 
Den Reichskrieg Kaiser Heinrich VII. gegen Eberhart betrifft der dritte 
und längste Einschub, den der Interpolator nach der Regierungszeit 
Heinrichs plaziert. Außerdem wird über die Verlegung des Stifts 
Beutelsbach nach Stuttgart berichtet (64 Z.31 Der. ..-65 Z.30). Nach 
dem Tod Kaiser Ludwigs des Bayern wird eine kurze Notiz über Graf 
Ulrich eingeschoben (66 Z. 32-35). Mit dem Erdbeben von Basel 1356 
beendet die Druckfassung die Wiedergabe der GK. Es folgen an- 
nahstische Nachrichten zur württembergischen und schwäbischen 
Geschichte bis zur Einnahme von Mainz 1462 (67 Z. 36-69 2.40). 

Bevor die Frage nach der Herkunft des in der Ulmer Druckfassung 
enthaltenen Sonderguts, also der Einschöbe und der Fortsetzung, 
gestellt wird, sind einige Bemerkungen zum Stand der Forschung 
angebracht. An Spezialuntersuchungen zur Historiographie und Quel- 
lenkunde der württembergischen Geschichte mangelt es zwar nicht. 
Dennoch bleibt man für eine Gesamtübersicht nach wie vor angewiesen 
auf die 37 Seiten der 1831 erschienenen Schrift von Karl Pfaff: *Die 
Quellen der altern wirtembergischen Geschichte und die älteste Periode 
der wirtembergischen Historiographie'. Das größte Manko der quel- 
lenkundlich oder ereignisgeschichtlich orientierten Forschung besteht 
darin, daß sie überlieferungsgeschichtliche Zusammenhänge kaum 
berücksichtigt: Um eine systematische Sammlung des handschriftlichen 
Materials in außenv ürttembergischen Bibliotheken hat man sich bislang 
wenig bemüht. Besondere Beachtung verdient die im vierten Viertel des 
16. Jahrhunderts entstehende Quellengattung der »Landbücher". Sie 
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mischt historische mit geographisch-suosdschen Nachrichten. Zwar 
hat der Handsdbriftenkatalog des Hauptsuatsarchivs von Michael 
Klein mit ausführlichen Bescfareibiingen und einem detaillierten Re- 
gister breite Schneisen durch den Urwald des frohneuzeitlichen 
Materials geschlagen, doch zeigen Zufallsfunde in Bibliotheken au- 
ßerhalb der Landesgrenzen, daß ein flberiieferungsgeschichtlich orien- 
denes Spezialrepertorium flber WOrttembeigica bzw. wOrttembeigische 
Landbücher, wie es von Klein gefordert wurdet reiche Ernte ein- 
bringen würde. Dies gilt für konzeptartige KoUektaneenhandschriften 
wie z. B. das wohl älteste erhaltene wOrttembergische Landbuch, 
angelegt um 1575 von dem R^istrator Andreas Rütte! d. J.^, ebenso 
wie für Landbücher des »Historicus* David WoUeber aus Schorndorf 
(gest. 1597), die er solchen Obrigkeiten widmete, von denen er sich ein 
Geldgeschenk erhoffte K Daß Wolleber ernsthafte Schwierigkeiten mit 
den herzoglichen Räten bekam, die in der Landesgeschichte ein 
•Arcanum* sahen, verweist darauf, daß die Entstehung bestimmter 
Formen des Schrifttums eng an die Entwicklung des Landes Würt- 
temberg zu einem frühneuzeitlichen Territorialstaat gebunden ist. Die 
eigentümlichen Mischformen von Geschichtsschreibuii^ und Akten- 
schriftgut, die man in frtthneuzeitlichen Sammelhandschriften antrifft, 
dürfen jedoch nicht nur als »Spuren* des sich vollziehenden »Ter- 
ritorialisierungsprozesses* gewertet werden. Sie sind selbst Wirkfak- 
toren innerhalb dieses Prozesses. Indem sie ab »historische Handakten" 
von Verwaltungsbeamten Konzepte der Staadichkeit tradierten, brach- 
ten sie das Land auf den modernen Begriff. Die in der frühen Neuzeit 
feststellbaren Überschneidungen zwischen dem »andquarischen* In- 
teresse der württembergischen Räte und ihren an der L^dmadon und 
Ausweitung der Staatlichkeit des Landes orientierten politischen Zielen 
verweisen auf ein Thema, das anläßlich der Schwäbischen Chronik 
lirers bereits ausführlich angesprochen wurde Ging es dort um einen 
gendl bestimmten Landes-Diskurs, so soll es bei der Interpretation der 
Zeugnisse württembergischer Historiographie um einen dynastisch- 
territorial bestimmten Landes-Diskurs gehen. 



> Udn, Handschriften, 57 Anm. 268. Zu den LandbUchern vgl. Irtenkauf, Einführung, 

1 1 tuul »dum Moser, BibUocfaec, 525lf . 
^Hessudie Landes- und Hochscfaulbibliodiek Dannitadt Hs. 114; vg^. Sdimid^ 

Bibliothek, 47. Der Codex verdiente eine eingehende Anatyse, z. B. findet sidl 
f.177^-181 die von Grundmann, Religiöse Bewegungen, 396f. nach Cnisius be- 
sprochene Erzählung Uber die Gründung des Klosters Kirchheim. Zu einer weiteren 
wenig bekannten Romd-Hs., LB Karlsruhe GOnterstal 1 1 , vgl. Graf, Mandat, 407. 

» Vgl. Gfaf, Chroniken, 77{f.; zu WoUebeiwHss. ebd., 82 Anm. 42. 

4Vgl.o.S.99(ir. 
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Wiß bereits am Ende des 15. Jahrhimdefcs in der Umgdmng 
Eberliards im Bart historische Forschungen für den Gebrauch des 
Herrschers aulbeiettet wurden, zeigt eine wenig beachtete Quelle, der 
sogenannte 'Münchner Rolevinck*. Es handelt sich um eine Inkunabel, 
die aus dem Besitz des Jesuitenkollegs MindeUieim in die Bayerische 
Staatsbibliothek München gelangt ist (Signatur: 2oRar.429), nflmlich 
um die von Bemhart Richel 1481 gedruckte deutsche Übersetzung des 
Tasciculus temporum' von Werner Rolevinck (Hain 6939). Schon Otto 
▼on Albecti kouite Graf Eberhard im Bart als ersten Besitzer des 
Buches feststellen: „Fine Bemerkung auf der Innenseite des vorderen 
Buchdeckels beweist, daß der Besitzer des Buchs zugleich Besitzer einer 
Münzsammlung war, und summt, wie eine Vergieichung mit der 
eigenhändigen Schrift Eberhards im Bart in seinem Testament ergibt, 
höchst wahrscheinlich von der Hand dieses Fürsten, der als Besitzer 
noch weiter dadurch dokumentiert wird, daß sein Wahlspruch Attempto 
in großer Schrift auf dem unteren Schnitt des Buches steht** ^. In dem 
Band finden sich nicht nur Marginalien mehrerer Hände vom Ende des 
15. Jahrhunderts, sondern auch vier Pergamentblätter und ein Pa- 
pierblatt mit umfangreichen handschriftlichen Zusätzen. Rolevincks 
auflagenstarkes welthistorisches Kompendium lieferte in der Tradition 
der lateinischen Weltchroniken knappe Informationen über Kaiser und 
Päpste sowie die wichtigsten Ereignisse. Auf zahlreiche lateinische 
Ausgaben seit 1474 folgte 1481 der vorliegende Baseler Druck als erste 
deutschsprachige Übersetzung 6. Die handschriftlichen Ergänzungen 
und beigebundenen Blätter der Münchner Inkunabel, mit Rücksicht auf 
den iateinunkundigen, aber sehr lesefreudigen Eberhard im Bart in 
deutscher Sprache verfaßt, beziehen sich zumeist auf die Geschichte 
von Angehörigen des Hauses Württemberg und betreffen zum Teil die 
Reichsgeschichte. Daß man ausgerechnet Rolevincks Abriß, der sich in 
seiner Gliederung an der Sukzession der Herrscher und geistlichen 
Führer (Propheten, Hohepriester, Päpste) orientiert, die historiogra- 
phischen Nachrichten beifügte, ist kein Zufall. Auf diese Weise wurde 
die Reihe der württembergischen Dynasten mit der Reihe der Kaiser 



' Albecti, Adels- und Wappenbuch 1, VIII; zur Fondiuilgsgeschichte vgl. HStASt J 1 
Hs. 157 mit Abschriften der handschriftlichen Zusätze von 1839/68 (vgl. Klein, Hand 
Schriften, 202f.); Winembcrgisches Urkundenbuch 3(1 871)405f.; Alfred KJemm, 
Wjh 9(1886)272-275; vgl. auch Schreiner, Buch- und Bibliothekswesen, 122 Anm. 8 
und Den^ Kbliodieksveriustie, 642 Anm. 2S mit weitenn Angaben zur Kbliodiek 
Eberhards. Für Hinweise hierzu habe ich Herrn Prof. Dr. Decker-Hauff sehr zu 
danken. Nach Abschluß der Erstfassung des Ms. erschienen Peter AmelungS 
Ausführungen, in: Württemberg im Spätmittelalter* 141-143. 

< Vgl. Mayer, Autor-Drucker-PubUkuro; Mertens, Früher Buchdruck, 10^. 
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synchronisiert, ihre Geschichte in der Welt- und Reich^eschichte 
verankert. Auch die Tatsache, daß Eberhard eine Reihe von Münzen 
antiker Kaiser mit einem Zeichen markierte, um sie als seinen Besitz zu 
kennzeichnen, verweist auf eine Praxis fürstlicher Legitimation. Die 
Münzsammlung mit (vermeintlichen) Caesaienportraits vergegenwär- 
tigte bildlich-einprägsam die Kontinuität des Imperium Romanum ^. 

Eine detaillierte Quellenanalyse der handschrifdichen Beigaben des 
'Münchner Rolevincks' kann hier nicht gegeben werden. Festzuhalten 
ist aber, daß es sich um ein singuläres Zeugnis für die volkssprachige 
Adaption der gelehrten Forschungen Johann Nauklers zum Zweck der 
Unterrichtung Eberhards im Bart handelt. Bei einer näheren Un- 
tersuchung müßte noch einmal jene Diskussion aufgegriffen werden, 
die im letzten Jahrhundert über die Quellen Nauklers, insbesondere 
ober den Wert der ominösen Chroniken Jakobs von Mainz und der 
Chronik von St. Blasien geführt wurde K Seinerzeit interessierte vor 
allem der Quellenwert, die Überlieferung sonst nicht erhaltener 
Nachrichten, und als man herausfand, daß »Jacobus Moguntinus** 
Matthias von Neuenburg nahestand, und die Chronik von St. Blasien 
Heinrich von Dießenhofen ausschrieb, erlosch das Interesse rasch. 
Beide Geschichtswerke wurden von Naukler benutzt — und im 
*Münchner Rolevinck'. Beispielsweise berichtet Naukler in seiner 
Chronik ohne Quellenangabe über ein Turnier in Metz 1338, eine 
Mitteilung, die Wiehert einer Reihe von schwäbisch-wirtembergischen 
Nachrichten „zweifelhaften Ursprungs" zuordnete^. Im 'Münchner 
Rolevinck' befindet sich auf BI. 119 als Randnotiz die deutsche Version 
der Notiz mit der Quellenangabe Jacohus von Menntz . Angesichts des 
engen Vertrauensverhältnisses, das zwischen Eberhard im Bart und 
seinem Lehrer Vergenhans alias Nauclerus bestanden hat, bedarf es 
keiner weiteren Begründung dafür, den 'Münchner Rolevinck' als 
Ergebnis historischer Erkundungen seitens des Tübinger Kanzlers zu 
bezeichnen. 



7 Vgl. z. B. die österreichische Parallele bei Heiß, Reformation, 1 15. 

* Joachim, Naucierus, 45-52 zu Jacob von Mainz, 57-60 zur Chronik von St. Blasien; 
dazu die Rezension von Ludwig Weiland, HZ 34(1875)423-430; König, Quellenkritik, 
49-57 zu St. Blasien; Wichen, Jacob von Mainz, zur Chronik von St. Blasien: 3 11 -324; 
Lorenz, Quellenkunde 1, 44, 54; Weiland, GGA 1886, 855. — Im Hinblick auf die 
Chronik von St. Blasien wären außer dem 'Münchner Rolevinck' noch einzubeziehen 
die ungedruckte 'fürstliche Chronik' Jakob Mennels, vgl. Kleinschmidc, Herrscher- 
dantelliing, 199f. Anm. 567, und das bis 1514 leichende 'Anonymi Chrooioon 
^Tinembergense' bei Schannat, Vmdemiae liieiariae [...] CoUecno 2, 21-40 (vgl. 
Stalin, Geschichte 3, lOf.). 

' Naucler, Commentahi, f.251*; Wiehert, Jacob von Mainz, 328. 
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Die fOr die Zusätze des Mftndiiier Rolevincks yerwendeten Quellen 
stammen meist aus Klöstern. Die Vorlage zu den Einträgen mit der 
Quetlenangabe cnmkk die da lyt zu sanct Blasin (so nach Bl. 110) 
enthielt nicht nur reichsgeschiditliche Nachrichten, die in Nauklers 
Chronik verwertet wurden, sondern auch den 'Liber constnictionis 
monasterii ad s. Blasium', die klösterliche Scifterchronik aus dem 
Hochmittelalter. Aus ihr ist im 'Mttnchner Rolevinck' die Erzählung 
Aber die Beziehungen Graf Adalberts von Windberg-Bogen, dem Sohn 
einer Württembergerin, zu St. Blasien übersetzt Weitere Nachrichten 
des ^Münchner Rolevinck* stammen aus Zwiefalten (Bl. 107), Hirsau 
(nach Bl. 108), Lorch, Denkendorf und Adelberg (BL 115). Zur 
Belagerung Stuttgarts durch König Rudolf von Habsburg werden die 
Schlichtungsurkunden in der canntzly angeführt (Bl. 117). Neben dem 
bereits erwähnten Jacob von Mainz (Bl. 118, 119) findet sich auch 
einmal das Werk eines Humanisten, die 'Historia Bohemica' Enea 
Silvio Piccolominis zitiert (Bl. 118). Bemerkenswert ist, daß sich eine 
württembergische Landeschronik nicht unter den Quellen findet. Eine 
weitere Beobachtung: Zwei der eingebundenen Pergamentblätter, der 
genannte Auszug aus dem 'Uber constnictionis* und Nachrichten zur 
schwäbischen Kriegsgeschichte im Jahr 1360 aus der Chronik von St. 
Blasien (nach Bl. 121), tragen die Überschrift Von der herschafft 
Wirtemberg. Gewiß darf man diesen Beleg nicht zu stark belasten, doch 
erscheint zweierlei bemerkenswert: die Erzählung über den Sohn der 
Liutgard von Württemberg betrifft nur das Haus und nicht das Land 
Württemberg Zweitens: Es heißt «Herrschaft** und nicht »Land" 
Württemberg. Diese Differenz legt nahe, den Begriff „Landesge- 
schichtsschreibung** mit Vorsicht zu gebrauchen. Was für die Land- 
bücher des späten 16. Jahrhunderts unproblematisch ist, ebnet ein 
Jahrhundert früher die verschiedenen Etappen eines langwierigen 
Prozesses ein, nämlich der Herausbildung des „Landes** Württemberg 
aus territorialen und personalen (dynastischen) Grundlagen. 

Dem 'Münchner Rolevinck' als einem Resultat humanistischer 
Spurensicherung gegenüberzustellen ist das von StäÜn als *Stuttgarter 
Stiftschronik vom Hause Wirtemberg* bezeichnete deutschsprachige 
Werk 12. Es handelt sich dabei, wie bereits Stälin feststellte, um die 
Hauptquelle für die württembergischen Interpolationen im Druck der 
GK. Ein Textvergieich ergibt, daß der gesamte Inhalt der Stiftschronik 



^ ISbet oomcnicdoius, ed. Mone, Quellensaminlung 4/1, 118-121 c.39-42; zur Sache 
vgl jeizt ausführlich Mohr, Tradidoiwn, 124*-127* 

»1 Vgl. auch den Beleg o. S. 128. 

12 Edition bei Stiüin, Zu den Annales Scut^aitienses, 256-261 (hiemach zitier^. 
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bis zum Tod Eberhards des Gretnen 1392, veneÜt auf die einzelnen 
deutschen Hemcher, in die Dnickf assung der GK Übernommen wurde. 
Bis auf kleinere Umstellungen und Änderungen, die fflr die Einpassung 
in den Text der GK unumgänglich waren, handelt es sidi um eine 
wörtliche ^edeigabe. Auch in der Fortsetzung der GK bis 1462 sind 
zwei Passagen aus der Stuttgarter Softschronik eingefügt: 68 Z. 13-20 
und 68 Z.30-69 Z.4. Wie vor zyten diser süßt herkommen durch was 
soeben und von was herren ergesHffi und her gen Stuotgarten gelegt worden 
ist Zuo mercken das vor zyten ain herre von Wirtemberg was, der hieß 
grave Eherhart. So beginnt der Text der 'Stuttgarter Stiftschronik*, die 
sich damit selbst als „Stifterchronik" ausweist ^ ^ In ihr wird die 
Geschichte der Stifterfamilie des Chorherrenstifts Stuttgart erzählt. 
Graf Eberhard der Erlauchte, dessen Kriege mit allen Königen und 
Kaisem seiner Zeit am Anfang der Chronik stehen, veranlaßte die 
Verlegung des württembeigischen Hausstifts samt der Grablege des 
Geschlechts nach Stuttgart im Jahr 1325. Der Text, der mit der 
Rückkehr Graf Ulrichs aus der pfälzischen Gefangenschaft 1463 
schließt, enthält die Genealogie der Grafen von WUrttembeig mit 
Angabe der Todesuge. Sie wird ergänzt durch Ausführungen Ober die 
von den Grafen gefühlten Kriege: die Kriege Eberhards gegen das 
Reich, auf die sich die eingangs erzählte Prophezeiung seiner Mutter — 
duont hin das kind, denn wil es lepty so gyt es allem Swahenland ze sdx^ffen 
mit kriegen — bezieht, die Kämpfe Eberhards des Greiners gegen die 
Reichsstädte, die Beteiligung Graf Ulrichs des Vielgeliebten am Städ- 
tekrieg 1449 und am Reichskrieg gegen die Pfalz 1462. Außerdem wird 
die Errichtung des Stifts Stuttgart mitgeteilt, zu der sich Eberhard der 
Erlauchte entschloß, nachdem im Reichskrieg (1311/12) das Beu- 
telsbacher Erbbegräbnis geschändet worden war. 

Die Stuttgarter Stiftschronik handelt von der „Herrschaft" Würt- 
temberg, d.h. vom Haus Württemberg, wie aus der Wendung die greher, 
da die herschafft inne lag (257 2.30) eindeutig hervorgeht. Wie schon bei 
der Behandlung des 'Münchner Rolevincks* festgestellt werden konnte, 
bedeutet herschafft auch eine personale, nicht nur eine territoriale 
Einheit. Der räumliche Aspekt ist angesprochen, wenn es in der 
Chronik heißt, Graf Eberhard fieng darnach jung an zuo regieren zuo 
Urach und in der herschafi, die darzuo gehöret (260 Z.8). Vom land zuo 
Wirtemberg ist bei der Landesteilung von 1440 die Rede (259 Z.36); 
anläßlich der Gefangenschaft Ulrichs des Vielgeliebten wird die 
lantschaffi genannt, die ihn auslösen mußte (261 Z.16). Graf Ulrich gilt 



VgL PUze, Adel und Softerchfonik und o. S.1 18. 
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als Fürst, wie aus der Formulierung grave Ulrichen und andren forsten 
(260 Z.27) hervorgeht. Als Bezeichnung für das Herrschaftsgebiet 
Eberhards des Erlauchten wählt die Chronik die alte Formel stett, 
schloß. Und und lut (257 2.34). Wichtig ist in diesem Zusammenhang 
neben der bereits zitierten Formulierung über Eberhard den Erlauch- 
ten, der dem Schwabenland mit Kriegen zu schaffen macht, auch die 
Mitteilung über Eberhard den Milden: By des herren zyten was guoUr 
fiyd in Swaben, wann er gar ain fridlich Herr was (259 Z. 19-21). 

Die terminologischen Unterscheidungen der 'Stuttgarter Stiftschro- 
nik' stellen eine Momentaufnahme der „Landwerdung" Württembergs 
dar. Die große Rolle des „Landesbewußtseins** bei dieser Entwicklung 
dürfte kaum zu bestreiten sein. Ersetzt man den mentalistischen Begriff 
„Landesbewußtsein" durch den Diskurs, die Rede über das Land, so 
verweist diese Substitution zurück auf die begriffsgeschichtliche For- 
schung zum Gebrauch der Termini aus dem Wortfeld der Herr- 
schaftskonzepte. Zu untersuchen ist dabei nicht nur das bloße Vor- 
kommen solcher Begriffe wie „Herrschaft" oder „Land**, sondern auch 
ihr Kontext, der ja erst die Bedeutung festlegt. Daß „Herrschaft** 
sowohl als Synonym von „Dynastie** als auch gleichbedeutend mit 
„Land" verwendet werden konnte, ist die semantische Bedingung für 
den normativen Wandel vom spätmittelalterhchen „Land" zum früh- 
neuzeitlichen „L and der ja ein Verfassungswandel, eine Änderung des 
polidsch-soziaien Regelgefüges ist. 

Nach der 'Stuttgarter Stiftschronik' sind die Grafen von Würt- 
temberg Fürsten im alten Land Schwaben; die Herrschaft Eberhards 
des Milden wird in der oben zitierten Formulierung auf die alte gentiie 
Einheit bezogen. Wer darin nur einen politischen Anspruch der 
anfstiebenden Landeshemdiaft sieht, verkennt, da£ die Begründung 
der Herrschaft der wttrttembergischen Dynastie Ober ein »Land* des 
Bezugs auf die alte Rechtsgemeinschaft Schwaben bedurfte. Die 
terminologischen Unterschddungen der Urkunden und des Akten- 
schriftguts — m.W. gibt es für die wOrttembergische Kanzlei hierzu 
keine begriffsgeschichtlidie Studie — wie auch der 'Stuttgarter Stifts- 
chfonik' stellen somit keine »realistische* Beschreibung eines Ver- 
fassungszustands dar, sie sind Begründungen, die aber den Rahmen des 
herrschertichen Handelns absteckten. Mit der Ausnutzung dieses 
Entscheidungsspielraums ergaben sich neue Konstellationen, die wie- 
derum auf die BegrÜndungsmOglidikeiten zurückwirkten. Die Geltung 
von legitimatorischen Normen kann aber nur ttber deren sprachliche 
Fixierung erschlossen werden. Dem Einwand, man könne das Stadium, 
das Württemberg auf dem Weg zum modernen Staat im 15. Jahr- 
hundert erreicht hatte, aus dem politischen Handeln der Herrscher und 
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ihrer Umgebung erschließen, kann mit dem Argument begegnet 
werden, daß die Ausführung einer Handlung allein nichts darüber 
aussagt, welcher Norm dabei gehorcht wurde. Um auf das konkrete 
Beispiel zurückzukommen: Die Bezeichnung Württembergs als „Land" 
löste im 15. Jahrhundert die Bezeichnung als „Herrschaft" allmählich 
ab. Daraus allein darf jedoch die Entstehung eines territorial aus- 
gerichteten Staatswesens nicht gefolgert werden. „Land" bedeutet 
damals nicht nur die territoriale Einheit der stett, schloß, Und und luty 
sondern auch das Herrschaftsgebiet eines Reichsfürsten und den 
Geltungsbereich eines Rechtes, eines für einen bestimmten Perso- 
nenkreis verbindlichen Normen- und Regelgefüges. Die „moderne* 
Landesherrschaft Württemberg konnte sich nur in Auseinandersetzung 
mit dem „alten" Land Schwaben entwickeln, das im deutschen Süd- 
westen als Geltungsbereich des schwäbischen Stammesrechtes und als 
Reichsfürstentum traditionell mit dem Begriff des „Landes" verbunden 
war. 

Der Inhalt der 'Stuttgarter Stiftschronik*, die Abfolge der Grafen mit 
ihren Todesdaten einerseits und ihre Fehden andererseits, legt es nahe, 
die Quellen des Werks in zwei unterschiedlichen Textbeveicfaen zu 
suchen. Zum einen boten die AnniTersarien und Jahrngsveczeidmisse 
des Stifts Stuttgart Nachrichten Ober die Todestage der Grafen — 
immerhin war die Sorge um die Memoria, das Gedenken an die Stifter, 
die wichtigste Wurzel des in geistlichen Institution^ entstandenen 
Texttyps „Sttfterchronik* i^. Zum anderen lassen die Angaben ttber die 
Kriegszüge der Württemberger an eine annalistische Quelle denken. In 
Betracht kommen vor allem die von Stälin 1849 herausgegebenen 
'Annales Stutigartienses' Stälins Ausgabe dieses Textes ist freilich ein 
aus den quellenkundlichen Interessen des 19. Jahrhunderts hervor- 
gegangenes Konstrukt, das aus mehreren Oberlieferungsstrangen einen 
Text herstellt, wie er nie in eber Handschrift überliefert gewesen sein 
kann. Die Edition stutzt sich auf vier Überiieferungszeugen: auf die 
wohl in Stuttgart um 1425 entstandene Handschrift der Landes- 
bibliothek Karlsruhe Aug. 74, Bl. l'-3^ (AI, A2), aus dem Besitt des von 
1429 bis 1434 als Stuttgarter Propst nach^wiesenen Gelehrten Johann 
Spenlin (gest. 1459) auf den Anhang der um 1470/72 entstandenen 



M Vgl. ecwa Otadtt Gegenwart der Toten, 35ff. Zu AusxOgen aus dem Sciftcgaiter 

Seelbuch über Angehörige des Hauses Wümembe;^ vgl. HStASt J 1 Hs. Ihf iJ2$ und 
Hs.23, f.ll22, vgl. Klein, Handschriften,74f. und Pfaff, Quellen, 20. 
Stälin, Annales Stuttgartienses, 5-30. 

Zur Hs. vgl. Holder, Handschriften 2» 166-168, 709; zu Spenlin vgl. aiirfiBhrlirh 
Stfaub, ^>ailm (dort nachzutragen smd die Spenlin-HM. 20 und 25 dar SeminariMbl. 
Rottenbuf]^. 
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Handschrift der Tlores temponim' in der zweiten Fassung des 
Hermannus Minorita, Landesbibliothek Stuttgart Cod.hist.2o270 (M), 
auf die Abschrift Gabelkovers in seinem Kollectaneenband Landes- 
bibliothek Stuttgart Cod.hist.8ol 6b, S. 22-30 (G) und auf die Über- 
nahme des Textes in die 1521 datierte Blaubeurer Chronik des 
Christian Tubingius (T) M, G und T gehen auf eine gemeinsame 
annaiisdsche Vorlage zurück, die Nachrichten von 1265 bis 1450 
enthielt. Daß bereits am Anfang des 15. Jahrhunderts eine erste Fassung 
existierte, beweist die in den Jahren 1413 bis 1423 entstandene 
Fortsetzung der Flores temporum von Reinbold Schlecht aus Schwä- 
bisch Gmünd, Kantor bei Jung St. Peter in Straßburg (gest. 1430). Sie 
übernimmt zu den Jahren 1367 bis 1402 Nachrichten zur württem- 
bergischen und schweizerischen Geschichte aus der gemeinsamen 
Vorlage von M, G, T'^. Außerdem enthält die 1407 datierte Chronik 
des Nikolaus Stulmann, damals Priester zu Altheim bei Dillingen, die 
aus Konstanz oder dem Bodenseeraum stammen dürfte, einen Ab- 
schnitt über den Appenzellerkrieg zu 1401, der größtenteils mit den 
i\ngaben der Vorlage von M, G, T übereinstimmt i^. Aus diesem Befund 
ergibt sich zwanglos die Annahme, daß die 'Annales Stuttgartienses' in 
der Fassung der Handschriften M, G, T außerwürttembergisches 
Überlieferungsgut aus dem 14. Jahrhundert mit württembergischen 
Ereignisnotizen verschmolzen haben. 

Eine Sonderstellung nimmt die älteste Handschrift, der Augiensis 74, 
mit ihren zwei Annalenreihen ein. Die beiden Reihen müssen strikt 
auseinandergehalten werden: AI mit Notizen von 1350 bis 1422 und A2 
mit Notizen von 1265 bis 1419 20. Von den fünfzehn Nachrichten in AI 
weisen nur die zu den Jahren 1367, 1397 und 1419 wörtliche Über- 
einstimmungen mit dem gemeinsamen Text von M, G, T auf; als 
Sondergut finden sich regional nicht begrenzte Nachrichten vermisch- 
ten Inhalts, insbesondere zur Witterung, und Stuttgarter Lokaliiach- 
richten (zu 1419 und 1422). Bemerkenswert ist, daß die württem- 
bergischen Herzöge nur in AI ständig als domini nostri bezeichnet 
werden. A2 ist nach den Sterbedaten der wOrttembergischen Herzöge 
geordnet und enthält aufierdem nur noch Angaben über Ehefrauen und 



17 Brösamle, Tubingius, 248-268 Z.17. — Stälin, Zu den Annalcs Scuctgaruenses,252 trug 
aus der lindauer Hs. P 1 1 (8.u.S.220)Xl73<b-173^ (vgl. WOidinger, Chronik« 14 Nr. 
Vni) einen weiteren Textzeugen für die Jahre 1360-1392 nadi. 

1" Vgl. Fester, Fortsetzung, S7-93 mit den Textverbesserungeii voo Kaüser, Micteihuigieii, 
249f. Zum Autor vgl. Heimpel, Vener 1, 148-154. 

»> Würdinger, Chronik, 30-32. 

M Beide ediert voD Mone» Annalcs Sintgardini. 
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Kinder. Es handelt sich also um eine typische Aufzeichnung der 
Genealogie der Dynastenfamilie, als „Stifterchronik" das lateinische 
Äquivalent der deutschen 'Stuttgarter Stiftschronik vom Hause Wir- 
temberg', allerdings ohne deren Angaben über die Kriegszüge der 
Herrscher. Als Inhaltsangabe steht in AI im Anschluß an die Notiz zu 
1269: Nota hic consequentur dominos comites de Wirtenberg in ecclesia 
Stütgardiensi tumulatos cum suis conjugibus cum quota annorum domini sui 
ohitus. Entstehungsort des Textes ist das Stuttgarter Stift, wie die 
Formulierung collegium nostrum bei der Verlegung nach Stuttgart 1321 
verrät. Die Überlieferung von der Geburt Eberhards des Erlauchten 
und sein Ritt nach Rom, die in der Fassung von M, G, T fehlen, sind 
von der deutschen Stiftschronik aus der Vorlage von A2 oder einem 
anderen aus den Memorialaufzeichnungen der Stuttgarter Stiftsherren 
hervorgegangenen Text übernommen. So erklärt sich auch die Uber- 
einstimmung der Sterbedaten in der deutschen Chronik mit denen in 
A2. Die Todestage der Grafen bilden aber auch einen wesentlichen 
Bestandteil der Fassung M, G, T, die mit dem Tod des Gründers des 
Stifts Beutelsbach, Graf Ulrichs mit dem Daumen 1265, einsetzt. 

Somit ergibt sich folgendes Bild: Die zum Zweck der liturgischen 
Erinnerung im Stift Stuttgart aufgezeichneten genealogischen Angaben 
über die Familie ihrer Stifter dienten allen vier Texten als Quelle: dem 
Grafenverzeichnis A2, das von AI und M, G, T unabhängig ist, den 
'Annales Stuttgartienses' (M, G, T), die zusatzlich Notizen zu den 
Fehden der wttrttembergischen Grafen aber auch zu schweizerischen 
Kriegsereignissen enthalten, den Annalen aus Stuttgart AI sowie der 
deutschen 'Stuttgarter Stiftschronik vom Hause 'Wirtemberg*. Die 
Nachrichten der deutschen Stiftschronik Uber die Kriege der Herren 
von Wttrttembeig lassen sich nicht auf die 'Annales Stuttgartienses* 
oder A2 zurtlckfilhren, sondern mttssen auf eine oder mehrere an- 
nalistisdhe Quellen zurttckgehen. Nachweisen läßt sich dies für die 
Nachridit in der Stiftschronik 257 Z.25 ttber die Orte Urach, Neuffen, 
Witdingen und Seebuig, die Eberhard dem Erlauchten die Treue 
hielten. Ansonsten findet sie sich nur in einer von Gabelkover 
oberlieferten kurzen Annalenreihe mit acht bteinischen Notizen 1222 
bis 1441 21. 

Die Wukungsgeschichte der 'Stuttgarter Stiftschronik' beginnt mit 
der 'Chronik der Kaiser, Könige und Pil|>ste, sowie der Grafen von 



>i Pfaff, Quellen, 7 nennt als Fundort die Hs. HScASt J 1 Hs. 35, in der sich der Text 
jtdodk heute nidit mehr votfiiideL Vgl. Stfllin» Gesdudue 3, 130 Anm. 1; Ifaering, 
Reididtti^, 60 Amn. 4, 61, 62 Anm. 8. 
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Vontembeig', um 1480 in Augsburg bei Johann Bkubirer gednickc 
(GW 6687) 22. Bei diesem von der Forschung nicht weiter beachteten 
Frühdruck handelt es sich um eine Kompiladon aus der weitver- 
breiteten Chronik Twingers von Königshofen and aus Heinrich 
Steinhö^wels 1473 in Ulm gedrucktem deutschen Auszug aus den 'Flores 
temponim* (GW 10075)23. Nachträglich erweitert wurde dieses Gc- 
schichtskompendium um ein siebtes Kapitel mit der Überschrift: Hie 
wirdet ettwas gesagt von ettlichen alten geschickten der herren vo» 
Wirttemberg . Bis zum Jahr 1 344 übernimmt es den Text der 'Stuttgarter 
Stiftschronik' wörtlich, danach folgt eine Ergänzung ttber Graf Eber- 
hard den man hieß den gryner oder den Rußenbart und seinen Bruder mit 
Nennung ihrer Ehefrauen. Den Abschluß bilden zwei Berichte Uber die 
Kämpfe zwischen Württemberg und den Reichsstädten, insbesondere 
über die Schlachten bei Reutlingen und Döffingen. Offensichtlich 
hoffte der Augsburger Drucker auf Absatz seines Geschichtsbuchs auf 
dem württembergischen und schwäbischen Markt. Die dominante 
Position der Württemberger in Innerschwaben, ihre VenvMcklung in 
bewaffnete Konflikte des 14. und 15. Jahrhunderts, die ganz Schwaben 
in Mitleidenschaft zogen, verschaffte der Stuttgarter Stifterchronik 
einen neuen Gebrauchsumkreis. In denselben Rezeptionszusammen- 
hang gehört auch die Aufnahme der württembe^schen Inteipola- 
tionen in den Ulmer Drucken der GK von 1485/86. 

Als Ganzes fand die 'Stuttgarter Stiftschronik vom Hause Wir- 
temberg' Eingang in eine einzige historische Sammelhandschrift, heute 
in der Sudtbibliothek Lindau Cod. P I 1. Aus diesem Codex, der eine 



22 Vgl. Stälin, Geschichtsbuch. Das Exemplar des 7. Kapitels HStASt J 1 Hs. 35, 
f.509f-513* diente dem Abdruck bei Sattler, Geschichte ^1, Beylagen, 1-4 als Vorlage. 
Ein Exemplar des kompleuen Druckes aus dem Kloster Ochsenhausen besiui die 
LBS: Incqc. 4992. 

2* Das erste Kapitel des Drucks stammt aus Königshofen (hg. v. Carl Hegel, ChrDtSt. 8f, 
1870f.), Kap. 5, stark gekürzt, beginnend 698 7,31, endend 711 Z.29 über obcr- 
rhemische Geschichte. Kap. 2/3 ist Königshof en Kap. 3 (316 Z.8ff.) über die römische 
und deutsche Kaisergeschichte unter Kürzung ausfuhrlicher Erzählungen, wobei bei 
den deutschen Königen Königdiofen verlassen und der Stoff zu einem Großtefl aus 
den entsprechenden Passagen bei SteinhOwel bezogen wird. Bei Alexander Aurelius 
(Königshofen 353 Z.Hff.) deutet eine Interpolation, die nicht aus Steinhöwels Werk 
stammt, der die Nachricht kürzer bringt, auf Augsburg als Bearbeitungsort: zA den 
atm ward Mnt Afra zit augspurg von narciuo hekert zum glolfen . Kap. 4 Ober die Päpste 
ist Königshofen Kap. 3 (506 Z.23ff.), ebenfatts stark gdcOrzt, mit Foitseczung (auch 
die Geschichte der Könige ist bis Friedrich III. fortgeseut). Kap. 5 über den Ursprung 
der französischen Könige ist Königshofen Kap. 4, 621 7 9-624 Z.22. Kap. 6 bringt 
zunächst Nachrichten über die Armagnaken aus mir unbekannter Quelle, dann 
Nodzen aber Erdbeben aus KOnigsholm 862 Z.20-863 Z.I9. 
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emzigardge Fundgrube historiographischen Mateiials darstellt, wurde 
sie von Stälin ediert. Der Codex enthält die Tlores temponim' in der 
Fassung des Hermannus Minorita, die Reichsgeschichte des Speyerer 
Gelehrten Nikolaus Burgmann, die Beschreibung des Heiligen Landes 
von Bruder Burchardus de Monte Sion, Auszüge aus der Legenda 
Aurea (Pelagius-Chronik) sowie zahlreiche kürzere Texte. Den Ur- 
heber des Sammelbands verrät eine 1476 datierte Notiz auf El. 180 über 
die Tätigkeit des Magisters Johannes Birk von Biberach an der 
Stiftsschule von Kempten sowie der Schreibervermerk des Christian 
Schimpflin von Rötenbach, Provisor an der Stiftsschule unter Johannes 
Birk (ßl. 207). Der Schreibervermerk bezieht sich auf den letzten Text, 
der 1476 als Auftragsarbeit des Kemptener Abtes Johann von Wernau 
den Streit zwischen dem Abt und den Bürgern der Stadt Kempten 
wegen der Zerstörung des Schlosses Burghalde dokumentierte. Der 
Stiftsmagister Birk ist als Verfasser oder zumindest Anreger einiger 
historiographischer Texte bekannt, in denen dem Kloster Kempten eine 
fiktive adelige Frühgeschichte angedichtet wird. Der Lindauer Codex 
müßte im Zusammenhang mit dem sonstigen Nachlaß dieses rührigen 
Sammlers von Historica eingehend analysiert werden 24. 

Eine handschriftliche Überlieferung der 'Stuttgarter Stiftschronik 
vom Hause Wirtemberg' hatte auch der Eßlinger Kürschner Dionysius 
Dreytwein zur Hand. In seiner 1564 abgeschlossenen Eßlingischen 
Chronik gibt er im Abschnitt Der graffen zu Wyrttenherg herkomen den 
Text der Stiftschronik bis zum Jahr 1450 (260 Z.l) wörtlich wieder. Die 
Episode von der Geburt Eberhards des Erlauchten findet sich au- 
ßerdem, irrig Eberhard dem Greiner zugewiesen und als Erklärung für 
dessen Feindseligkeiten gegenüber der Reichsstadt Eßlingen angeführt, 
in Dreytweins 'Franziskanerreimchronik*. Die oft spannungsreiche 
Nachbarschaft der Reichssudt Eßlingen zum Herzogtum Württem- 
berg, die sich auch in den Ausführungen Dreytweins spiegelt, erklärt 
die ausfahrlidie Übernahme des WOmemberger „HeriEommens" aus 
der Stifbcfaronik in Dxeytweins sonst ganz zeitgeschichtlich orientierces 
Werk. Unmittelbar im Anschluß an diesen Text schreibt Dreytwein ein 
Verzeichnis der in der Scfaladit bei Reutlingen gefallenen Adligen ab. 
Vielleicht stammt es aus derselben Vorlage wie die *Stiftschronik' 25. 



>4 Die Stifcschronik ist überliefen auf f.l86n-189'b. Zum Inhalt der Hs. vgl. die 
unzuvNcfaenden Betcfantbungen von Wttfdin^, Chioiuk, 9-17 und Den. im 
Anzeiger f. Kunde der dt. Voneit NF 19(1872)302-304. Zu Bäck vgl. Feier Johanek, 

2VL 1, 870-875. 

2^ Dreyewein, Chronik, 77-78, die Reutiinger Gefallenenliste ebd., 81f. Die Stelle in der 
Tranziskanerretmchronik' ist ediert bei Nikitsch, Dreymrein, 68 mit eingehender 
QueUenanalyse ebd., 45ff. Zum Verhalcms Dreytweiiis zu WOinembeig vgL ebd.. 
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Al»chliefiend bleibt nur noch die Heikunft jener Nachriditen der bis 
1462 reichenden Fortsetzung in den Drucken der GK zu behandeb, die 
nicht der 'Stuttgaiter Stiftschronik vom Hause Virtemberg* entnom- 
men sind. Es handelt sich um folgende Notizen: 1360 Aufstand in 
Eßlingen, 1372 Ebersteiner Fehde, 1372 Streit bei Altheim, 1373 
Schätzung der Reichsstädte durch den Grafen von Wlirttembetg, 1377 
Schlacht bei Reutlingen, 1383 (!) Schkcht bei Döffingen (nadi der 
Stiftschronik, jedoch mit Sondeigut), 1422 Eroberung des Hohen- 
zollems, 1441 Eroberung von Mayenfek, 1444 Armagnakeneinfall, 
1448 Schlacht bei Eßlingen, 1462 Mainzer Bistumsschisma, Reichskrieg 
gegen die Pfalz, 1462 Einnahme von Mainz. Eine einheitliche Quelle 
kann fcir diesen Nachrichtenblock nicht nachgewiesen werden, doch 
handelt es sich — mit einer Ausnahme ^ um auch sonst häufig 
vermerkte Ereignisse. 

In keiner anderen chronikalischen Quelle läßt sich die Nachricht 
Uber den Eßlinger Aufstand belegen. Sie hat, da uikundlich nicht 
nachweisbar und eher im Widerspruch zu den bezeugten Ereignissen 
des Jahres 1 360 stehend, der Eßlinger Forschung manche Kopfschmer- 
zen bereitet. Möglicherweise war der historische Ausgangspunkt der 
Überlieferung ein Aufstand in Eßlingen unter Ludwig dem Bayern, für 
den der Kaiser 1335 7000 Pfund Heiler, Graf Ulrich von Württemberg 
3000 Pfund erhielt^. Die Fortsetzung der GK berichtet, daß die 
Eßlinger wegen eines auflaufi , der im Franziskanerkloster stattfand, als 
in dessen Refektorium der Rat tagte, an Karl IV. 70000 Gulden, an 
Graf Eberhard von Württemberg 30000 Gulden zahlen mußten. Die 
Aufteilung der Strafsummen 7 : 3 ist in der Tat ein Indiz dafür, daß eine 
Beziehung zwischen den 1335 geschlichteten Unruhen und der chro- 
nikalischen Nachricht besteht. Wichtiger freilich als die angesichts der 
Quellenlage wenig aussichtsreiche Suche nach dem „historischen Kern" 
ist die Frage nach Träger und Funktion der chronikalischen Über- 
lieferung, nach ihrem Gebrauchszusammenhang. 

Daß ein Teil der Nachrichten der GK- Fortsetzung aus Eßlingen 
stammen könnte, wird nahegelegt durch die Tatsache, daß nur die Hilfe 



149ff. — Die Nachricht über die Geburt Eberhards begegnet mit wörtlichem Anklang 
an die Formulierung der Stiftschronik auch in den wQcttembecgischen Annalen 
1265-1538 (HStAStJ 1 H$.43. f.51'-58>), f.51'. 
^ So der Vonchlag von Bernhardt, Esslingen, Vgl. auch die ausführliche 

ErOnenmg bei Nikitsch, Dreytwdn, 48ff., 65f., mit wehefer Lkennir. — Unter den 
1506 niedergeschriebenen annalistischen Notizen (bis 1488) in einer Kempcener 
Chronik bei Baumann, Forschungen, 92 findet sich die Notiz ebenfalls vor, ist aber 
zusammen mit anderen Nachrichten wohl aus dem Druck der GK entlehnt. 
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Efflmgens für Wttrneinberg bei der Niederschlagung des Schlegler- 
aufsunds (1 395) ausdrücklich vermerkt wird, obwohl auch die anderen 
Reich$städte den Grafen unterstützten. Man könnte also auch andere 
Notizen, nämlich tther die Fehden der Reichsstädte (Schlachten bei 
Altheim, Reutlingen, Döffingen, Eßlingen, Eroberung des Hohen- 
zollem und des Schlosses Mayenfels) einem Geschichtswerk efilin- 
giscfaer, d.h. reichsstädtischer Herkunft zuweisen. Genausogut könnte 
man aber auch eine württembergische Vorlage vermuten, etwa in der 
Art der 'Annales Stuttgartienses*. In der Tat lassen sich Überein- 
stimmungen der Notizen zur württembergischen Geschichte in der 
Fortsetzung der GK mit der Annalenreihe AI des Karlsruher Augiensis 
74 feststellen. Die Flucht vor dem Anschlag der Ebersteiner in Wildbad 
1367 wird von AI und der Fortsetzung der GK (68 Z.5-8) in ähnlicher 
Weise eizählt. Dabei findet sich allerdings die Angabe, der Würt- 
temberger sei durch einen Bauern über die Berge gebracht worden, 
weder in AI noch in M, G, T, sondern nur bei Reinbold Schlecht 27. 
Auch die Notiz über den Streit bei Altheim (68 Z.21-23) steht AI und T 
nahe, und in der Fortsetzung der GK (68 Z.24-26) wie auch in AI folgt 
darauf die zum Sondergut von AI gehörige Notiz über die Schätzung 
der Reichsstädte 1 373. Man vergleiche AI: domnm Eherhardus comes de 
Wirtenberg exegit et extorsit magnam summam pecuniae a cwUatUms 
itnpenalilms mit GK 68 2.25f.: äo nam der von Wirtenberg grosse 
Schätzung von gemain reichsteten 2«. Die Vorlage der gedruckten Re- 
daktion der GK enthielt somit nicht nur eine Überlieferung der 
'Stuttgarter Stiftschronik vom Hause Wirtemberg* sondern auch würt- 
tembergische Annalen, die den *Annales Stuttgartienses* und der 
Annalenreihe AI nahestehen. Stalin hat denn auch den zweiten Teil des 
'Lirer' als 'Wirtembergische Chronik' bezeichnet 29, Wie die Rezep- 
tion sgeschichte der Stiftschronik gezeigt hat, schließt dieser Befund 
jedoch nicht aus, daß die Zusammenstellung der württembergischen 
Nachrichten der Tortsetzung der GK außerhalb Württembergs, etwa in 
der Reichsstadt Eßlingen, erfolgte. Nicht auszuschließen, aber auch 
nicht zu beweisen ist Peter Amelungs Vermutung, der Ulmer Humanist 
Hans Neithart sei für die Bearbeitung der GK für den Druck bei 
Konrad Dinckmut in Ulm 1485/86 verantwortlich ^o. 

Am Beispiel des Eßlinger Aufstands von 1360 läßt sich verdeutlichen, 
daß ein Ereignis „Bedeutung*" nur durch den Gebrauch erhält, den ein 



» Vgl. Stalin, GeMhkhte 3, 362£f^ 300f. Aam. 8; Fester, Fonseauog, 88. 
2> Zur Sache vgl Stalin, Gesdiichie 3, 310. 

w Ebd., 9. 

30 Vgl. Amelung, Frühdruck, 216; Den., Dinckmut, 12. 
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Sprackbenuczer, der sidi auf das Eieignis »bezieht*, von ihm macht. 
Das Eieignis »an sich* ist nie faßbar, es ist nur zu erschließen aus der 
komplexen sprachlichen Handlung, die von ihm Kunde gibt 

Die Ereignisnociz zum Jahr 1360 steht in der Fortsetzung der GK in 
einem Kontext, der sowohl an der Reichsgeschichte (Grundbestand der 
GK) als auch an der wttrttembergischen Geschichte (Interpolationen) 
orientiert ist. Diese Zuordnung legt nur fest, daß die Eßlinger 
Vorgänge als »denkwürdiges Ereignis" der wttrttembergischen und 
Reichsgeschichte verstanden wurden. Über den »urspiflnglichen Kon- 
text* ist diesem Befund nichts zu entnehmen. Auch wenn man die 
Hypothese akzeptiert, daß eine Erinnerung an den Eßlinger Aufstand 
unter Ludwig dem Bayern mit einer Nachricht zu den Kriegszügen 
Karls IV. im Jahr 1360, über die zahlreiche annalistische Werke 
berichten, kontaminiert wurde, muß die Frage offenbleiben, welche 
Funktion diese Überlieferung besaß, d Ji. in welchem situativen Kontext 
sie entstanden ist und rezipiert wurde. 

Nach Aussage der GK-Fortsetzung wurde Eßlingen vom Kaiser für 
einen innerstädtischen Aufstand bestraft, und es bedurfte eines Kriegs- 
zugs des Kaisers, an dem all reichstett und alles reich (68 Z.3) teilnehmen 
mußten, sowie des Eingreifens Eberhards von Württemberg im Sold des 
Kaisers, um Eßlingen zur Bezahlung der Strafsumme zu zwingen. Es ist 
wichtig, zu sehen, daß der Text zwei gegensätzliche Bewertungen 
zuläßt: Auf der einen Seite eine Interpretation, die in dem Konflikt 
zwischen dem Kaiser und Eßlingen für die Reichsstadt Partei ergreift, 
auf der anderen Seite eine Deutung, die das Handeln des Kaisers und 
Württembergs positiv bewertet. Ais Träger der ersten Interpretation 
kann die Eßlinger Führungsschicht, weitere Bürger Eßlingens und 
anderer Reichsstädte, aber auch, nimmt man die Geschichte als beliebig 
einsetzbares Exemplum, jeder Leser angesprochen werden, der die 
Strafaktion des Kaisers als unverhältnismäßiges Mittel und den stand- 
haften Widerstand der Eßlinger für gerechtfertigt ansieht. Die Waag- 
schale neigt sich freilich eher zur anderen Position, die man städ- 
tefeindlichen Adels- und Fürstenkreisen zuweisen könnte: Der Straf- 
befehl des rechtmäßigen Stadtherm ist als Ausgleich für die durch den 
Aufstand entstandene Störung der Ordnung gerechtfertigt, nicht 
dagegen der starrsinnige Widerstand der Eßlinger, der so groß ist, daß 



>i Anden ausgediOdct: IMe Propostekm de» Mitteilungssatzes, der behauptete »Sadi- 
veriiak*, ist stets in einen Sprechakt des Mineilens verpackt, dessen Bedeutung durch 

allgemeine Konventionen, nämlich die konventionalc Deutung der Mittcilungssi- 
tuation, bestimmt wird — eine zugegebenermaßen sprachphilosophisch recht lockere 
FormuUening; vgl. die exakteren Analysen von Savigny, Begriff. 
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nur das ganze Reich» wie ttbertreibend festgestellt wiid, ihn brechen 
kann. 

In seiner Franziskanerreimchronik behandelt der Eßlinger Chronist 
Dionysius Dreytwein den Vorfall in eigenwilliger Inteipretation. 
Dreytweins Deutung kann noch einmal vor Augen führen, daß der 
historische Diskurs in bestimmten Kontexten in cüe Irre geht» wenn er 

auf der präzisen Rekonstruktion der Entstehungsmodalitäten einer 
Geschichte, auf der Klärung des „Sachbezugs* beharrt. Denn auch die 
hypothetische Rekonstruktion ist Teil eines »Überlieferungsgesche- 
hens" (Gadamer) das unsere Diskurse mit denen der Vergangenheit 
verknüpft. Eßlingen hat, so Dreytwein, hinter dem Rücken des Kaisers 
ein Abkommen mit dem die Stadt bedrohenden Graf Eberhard von 
Württemberg, dem Feind des Kaisers, getroffen, und wird dafür 
bestraft. Kaiser Karl zieht vor die Stadt, bricht ein Loch in die 
Stadtmauer — eine symbolische Demütigung der Stadt — und reitet 
ein. Das Loch könne man noch heute sehen 

Für den Chronisten des 16. Jahrhunderts ist die Geschichte in 
mehrfacher Hinsicht bedeutsam: der Schauplatz des Auflaufs im 
I ranziskanerkloster ordnet sie dem Inhalt seiner über die Vergan- 
genheit des Kiostergebäudes berichtenden Reimchronik zu, das noch 
sichtbare Loch in der Mauer macht sie zu einer aitiologischen 
Erzählung, zur Erklärungssage eines gegenständlichen Relikts in der 
städtischen Lebenswelt, der angesprochene Aufruhr zu einem Exempel 
für bürgerliche Einigkeit, das Eingreifen des Kaisers zu einem Appell 
für die Treue zum Stadtherm. Ob Dreytwein die Episode nur aus dem 
ihm zugänglichen Druck der Lirer-Chronik kannte oder ob er eine 
Eßlinger Lokalüberlieferung mitbenutzt hat, kann dahingestellt bleiben. 
Dreytwein nimmt die Historie vor-historistisch als das, was sie sein 
sollte: als offen für die Zuschreibung von Sinn und damit als Chance 
für lebenspraktische Orientierung. 



» Gadamer, Wahrheit, 274, 289 u. ö. 

^ Tranrntkanerremiditottflc* V.190ff. bei Nädoch, Dreytwein, 68. 
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Bei emem Buch wie diesem, dem es um Teicte geht, darf wohl am 
Anfang einer Zusammenfassung der Versuch stehen, den »quellen- 
kundlichen" Ertrag kurz zu skizzieren. 

Im ersten Haupcteil» gewidmet der »Gebrauchssituation" der Text- 
gemeinschaft von Thomas Lireis Schwäbischer Chronik und der 
Gmflnder Kaiserchronik in den Inkunabeln, galt es, der Praxis guter 
Inkunabelkataloge folgend, die einzelnen Exemplare als historisdie 
Zeugnisse in gkidier Weise wie Handschriften emstzuneiimen. Her- 
vorzuheben ist der Befund bei der Untersuchung der Mitüberiieferung 
in den Sammelbänden des 16. Jahrhunderts. Die im Text der GmOnder 
Kaiserchronik angelegte Zuordnung zum Reichs-Diskurs wird in der 
Veigesellschaftung der Lirer-Inkunabel mit der deutschen Übersetzung 
der Goldenen BuUe noch unterstrichen. 

Thomas Xirers Schwäbische Chronik, Gegensund des zweiten 
Hauptteils, entstand wahrscheinlich in dem Vierteljahrhundert von 
1460 bis 1485 vielleicht im Umkreis der Grafen von Montfort zu 
Tettnang. Ihr anonymer Verfasser, der sich hinter dem Pseudonym 
Thomas Lirer verbirgt, war möglicherweise ein Berufsschreiber, auf 
jeden Fall aber in der niederadeligen Welt des Bodenseeraumes 
zuhause. Der Nachweis, daß er außer der * Kaiserchronik' die Kreuz- 
auffindungsiegende des Verslegendars 'Buch der MärQm^ benutzt hat, 
kann vielleicht dazu anregen, den Überschneidungen von legenda- 
rischem und historiographischem Diskurs intensiver nachzugehen 

Die Verbindlichkeit der höfisch-ritterlichen Idealität für das Werk 
wurde an zwei Episoden aufgewiesen. Während in „Der Herr von 
Montfort und die Kaiserin von China** der Frauendienst^ im Medium 
einer Erzählung über einen Ehebruch mit anschließendem gottes- 
gerichtlichen Zweikampf thematisiert wird, liegt der als Prosahistorie 
von der gemanistischen Forschung noch zu entdeckenden Elisa- 
Erzählung ein Brautwerbungsschema zugrunde. Ein auffälliger Sche- 
mabruch, der auch den literarischen Adaptoren dieser Liebesgeschichte 
im frühen 19. Jahrhundert, Ittner und Laßberg, zu schaffen machte, 
unterstreicht die Lehre von der im Konnubium zu wahrenden Reinheit 
adeligen Geblüts. 

Im dritten Hauptteil konnte die Kenntnis der Überlieferung der 
GmOnder Kaiserchronik nicht zuletzt durch den Fund einer Augs- 
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blifger Handschrift aus dem dritten Viertel des 15. Jahrhunderts 
erweitert weiden. Sie enthält auch eine bislang unbekannte Über^ 
lieferung der 'Sächsischen Wehduonik* und eine ebenfalls unbekannte 
Volhlbefsetzung der *Flores temporum*. Einen Teil dieser Handschrift 
und eine weitere unbeachtete Handschrift der 'Sächsischen Welt- 
chronik' schrieb der bekannte Augsburger Berufsschreiber Konrad 
BoUsutter. Er hat offenbar eng mit dem Schreiber der Göttinger 
Handschrift, dem namentlich nicht bekannten Stadtschreiber der 
kleinen ostschwäbischen Reichsstadt Aalen, zusammengearbeitet. 

Die Gmünder Kaiserchronik, ein wohl am Ende des 14. Jahrhunderts 
entstandenes deutschsprachiges Kompendium der Kaisergeschichte, 
liegt in zwei Redaktionen, einer Kurzform und einer Langform, vor. 
Gute Gründe sprechen für die oben vertretene These, daß der wohl in 
Ostschwaben entstandenen und dem Rat der Reichsstadt Schwäbisch 
Gmünd gewidmeten Kurzform die Priorität zukoomit. Das Geschichts- 
werk fußt weitgehend auf dem lateinischen Konmientar zu der um 1350 
verfaßten Chronik des Hugo Spechtshart von Reutlingen. Diese 
Abhängigkeit sowie die Beziehungen der Vulgatfortsetzung der 'Flores 
temporum' zum Umkreis Hugos von Reudingen bedürfen jedoch 
weiterer Klärung. Als deutschsprachige Quelle konnte die sogenannte 
'Erste bairische Fortsetzung der Sächsischen Weltchronik' ermitiek 
werden. 

Ausgangspunkt des vierten Hauptteils über die Anfänge der würt- 
tembergischen Landesgeschichtsschreibung waren die im Ulmer Lirer- 
Frühdruck überlieferten Interpolationen in den Text der Gmünder 
Kaisetchronik. Nach einem Blick auf die handschriftlichen Zusätze des 
sogenannten 'Münchner Rolevincks', der wohl von Johannes Naukler 
für Graf Eberhard im Bart zusammengestellt wurde, ging es vor allem 
um die Hauptquelle der Interpolationen, die deutschsprachige 'Stutt- 
garter Stiftschronik vom Hause Württemberg' und ihr Verhältnis zu 
den lateinischen 'Annales Stuttgartienses'. 

Sowohl Lirers Schwäbische Chronik als „landesgeschichtliches** 
Werk als auch die Gmünder Kaiserchronik als kaisergeschichtliches 
Kompendium entwerfen Modelle einer politischen Ordnung. Während 
für die Gmünder Kaiserchronik und ihre Fortsetzungen das „Reich" die 
— je unterschiedlich interpretierte — Bezugsgröße darstellt, bezieht 
sich die Schwäbische Chronik auf das „Land" Schwaben. Die Frage 
nach der Verständigung über ein Land, nach dem „Landes-Diskurs", 
stellt nicht nur eine Klammer dar zwischen der Interpretation der 
Schwäbischen Chronik als „Schwäbischer Landeschronik" und den 
Ausführungen des vierten Hauptteils über die Zusammenhänge zwi- 
schen der »Landwerdung" Württembergs, des erfolgreichsten Ter- 
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ritoriums im Bereich der alten gentilen Einheit Schwaben, und ihrer 
historiographiscben Reflexion. Sie vermag auch die getrennten Wege 
der Verfassungsgeschichte einerseits und der Begriffs-, Literatur- und 
Geistesgeschichte andererseits wieder zusammenzuführen. Mit der 
Bestimmung der Schwäbischen Chronik ab adeliger Diskurs über das 
Land Schwaben verband sich die Absage an eine territorialpolitisch 
halbierte Verfassungsgeschichte des Miuelalters, die Ober den Macht- 
kalkülen den Konsens von Herrscher und Beherrschten als Fundament 
Tormodemer Staadichkeit aus dem Auge zu verlieren droht. 

Die Schwäbische Chronik, hervorgegangen aus der niederadeligen 
Bildungsbewegung ihrer Zeit, wendet sich ausdrücklich an ein rit- 
terliches Publikum und darf gewiß als ein StOck »Adelsliteratur** par 
estcellence angesprochen werden. Über die in dem Abschnitt »Formen 
aristokratischer Existenz" angesprochenen Elemente des adeligen 
Diskurses (Kampf und Fehde, Frömmigkeit, Bildung, Frauendienst, 
Geblütsgedanke, Heraldik und Ehre, Schlachten-Memoria, Adelsnach- 
weis qua Adelsliste, Römerherkommen, genealogische Aufzeichnungen 
und Stifterchroniken) hinaus müßte weitergefragt werden nach dem, 
was sich im „Gebrauchsschrifttum'', in der Korrespondenz von Ade- 
ligen, an „adehgen** Werten und Argumentationsformen niederge- 
schlagen hat'. Eine nähere Beschäftigung mit den im Umfeld der 
Rittergesellschaft St. Jörgenschild entstandenen Quellen könnte auch 
am ehesten das Dunkel um die Person des Autors der Schwäbischen 
Chronik lüften. 

Ein methodisches I^itmotiv der vorstehenden Studien bildete die 
Gegenüberstellung von „Herkommen" und „Exemplum** als komple- 
mentären Textfunktionen. Während das Herkommen auf die im 
Medium der Historie erfolgende „Präsentation der Identität" (Lübbe) 
einer Person, Gemeinschaft oder Institution abzielt, behandelt das 
Exemplum die gleiche Geschichte als Anwendungsfall eines Lehr- 
satzes 2. Mit der These, daß in der Schwäbischen Chronik Herkommen 
und Exemplum in einem spezifischen, untypischen „Schwebezustand" 
miteinander vermittelt sind, ließe sich vielleicht auch die nach wie vor 
rätselhafte „Fiktionalität" des Textes angemessener beschreiben. Er ist 
weder eine Eulenspiegelei, ein witziges Spiel mit Lesererwartungen, 
noch die naive Wiedergabe geglaubter Überlieferung, sondern siedelt 
im Niemandsland zwischen der Chronistik und den fiktionalen Pro- 



1 Erwihrn seien die aidhivalisdh Oberiieferteii Sdimben des bayerisdieii Rats Hebrich 
von Rechberg von Hohenrechbeig zu Wetfiensteiii (gest 1489), Ober den ich einen 

biographischen Beitrag vorbereite. 
' Vgl. die Ausführungen zur Sage von der Geburt Kaiser Heinrichs, o. S. 182. 
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sahistorien. Ein Blick auf die historiographischen Fälschungen zeigte, 
daß diese als Herkommen den üblichen Zurechnungssubjekten — etwa 
Ländern oder Städten — verbunden blieben. Man kann zwar das Land 
Schwaben als ein solches Zurechnungssubjekt der Schwäbischen Chro- 
nik ausmachen, doch bleiben dann die intensiven Bezüge zu den 
Häusern Alontfort und Werdenberg unerklärt. Andererseits ist der Text 
alles andere als eine unkritische Lobschrift auf diese Adelsfamilien. Im 
Medium eines genealogisch organisierten Adelsherkommens werden 
vielmehr Grundfragen aristokratischer Existenz „verhandelt**, genauer: 
in Exempla beantwortet. Nicht nur die unverkennbar religiös-didak- 
tisch ausgerichteten Beispielerzählungen der Gmünder Kaiserchronik, 
auch die Historien der Schwäbischen Chronik sind »Exemplarische 
Geschichten**. 

Die Ambivalenz von Herkommen und Exemplum führt zu einer für 
die Pragmatik — nicht nur vormodemer Historien — wichtigen 
Einsicht über die Offenheit von Texten. Der Widerstand gegen die 
„historistische" Festschreibung bestimmter Bedeutungen — etwa als 
Autorintentionen — vermag nämlich nicht nur die Autonomie des 
Autors vor dem Tribunal seiner Interpreten zu wahren ^, die Kon- 
zeption des Bedeutungspluralismus schärft auch den Blick dafür, wie 
sehr Polysemie „spielraumschaffende" Bedingung und Chance ge- 
sellschaftlichen Wandels war und ist. Alte und neue Diskurse gehen 
ohne scharfe Abgrenzung oder harte Brüche ineinander über. Sie sind 
in Texten im hegelschen Sinne „aufgehoben", und Texten kommt durch 
die Konstellation der Diskurse, die sich in ihnen treffen, Einzigartigkeit 
zu, anders formuliert: ein spezifischer Ort in dem Diskursgefüge, das 
wir „Zeit" nennen ^. 

Da die Rede von historischen Diskursen unfruchtbar bleibt, wenn 
nicht zugleich angegeben wird, in welchen Disziplinen die Beschäf- 
tigung mit historischen Diskursen sinnvollerweise organisiert werden 
könnte, möchte ich mit einem Plädoyer für interdisziplinäre Ko- 
operation in pragmatisch begrenzten Kontexten schließen. 

Beschränkt man sich zunächst auf die historiographiegeschicfatliclie 
Forschung, so läfit sich eine klare Grenze zwischen dem Arbeitsfeld des 
Historikers und dem des literaturwissensdiaftlers nicht ziehen. Da es 
nicht mehr angeht, Geschichtswerke nur als »FaktensteinbrOche* 
auszubeuten', hat Hans-Wemer Goetz in einem programmatischen 



' Vgl. o. S. 86. 

< Vgl. o. S. 157, 177,215, 224. 

> V^. z.B. die Zitate bei Gnf, Chraoikem 11. 
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Beitrag das ehrgeizige Projekt einer »Vomelliingsgesdiichte'' prä- 
sentiert. Sie soU Vergangenheit als »verarbeitete 'Wirklichkeit des 
Zeitgenossen** in den Blick nehmen und eine Eigtazung bieten zu 
JBreignisgeschichte* und »Stniktuigeschichte*. Während Goetz — 
ohne auf vergleicfabare BemOhungen der Literaturwissenschaft ein- 
zugehen — die histonographischen Texte dem Tätigkeitsbereich des 
Historikers zuweist, vereinnahmt der Germanist Horst Wenzel sie für 
sein eigenes Fach: »die Gemeinsamkeit zwischen der epischen Dichtung 
und der Historiographie" des Mittelalters erweise sich »als so weit- 
gehend» daß die Gefahr einer isolierenden Kanonbildung auf der men 
oder auf der anderen Seite nur dadurch Oberwindbar scheint, dafi man 
die Gesamtheit der Texte als historische Zeugnisse zum Gegenstand 
einer historischen Textwissenschafc macht, in der Literaturwissenschaft 
sich tatsächlich als historische Wissenschaft versteht* ^. Wenn Wenzel 
an anderer Stelle den Historikern den Beieich der QueUenkritik 
zuweist, rezeption^eschichtliche Forschungen aber der Literaturwis- 
senschaft reserviert 8, so vollzieht er eine ähnlich bedenkliche Aus- 
grenzung der Geschichtswissenschaft wie der Soziologe Norbert Elias. 
Während die Soziologen langfristigen gesellschaftlichen Trends nach- 
spttten, sind für Elias die Historiker vor allem Editoren, Philologen: 
„Historiker sind die Hüter der Quellen" ' . Dagegen unterscheidet der 
Althistoriker Franz Georg Maier die Fragestellungen von Historikern 
und Philologen in der Weise, dafi sich die einen dafür interessieren, was 
die Menschen taten, die anderen dafür, was sie schrieben: „Philologie 
ist also primär eine Wissenschaft von Texten (und von Sprache), 
Geschichte eine Wissenschaft von in Sprache verfaßten Realitäten" ^o. 
Bei dieser eigenartigen Formulierung hat Maier an die von Historikern 
betriebene Historiographieforschung offensichtlich nicht gedacht. 
Konsequenterweise müßte er sie der Philologie zuschlagen. 

Die kontroversen Zitate legen die Einsicht nahe, daß mit dis- 
ziplinaren Besitzansprüchen, wechselseitigen Usurpationsgesten, die 
das historiographische Textkorpus der jeweils eigenen Disziplin ein- 
verleiben, nichts gewonnen ist. Fruchtbarer erscheint in der Tat das 
Konzept einer „historischen Texr^vissenschaft", wie es von litera- 
turwissenschaftlicher Seite mehrfach gefordert wurde. In einem wich- 



* Goetz, .Vorstellungsgeschichte", 256. 
"> Wenzel, Geschichte, 146. 

* Ebd., 9. Zur Kritik an dieser AuflMsiiog Veiizeb ans luiiofisciier Sidit Haitmut 
Boockmanns Rezension, Aibhriiini 1984, 263-269. 

9 Elias, Rückzug, 36. 
>o Maier, Historiker, 85. 
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tigai Aufsatz hat Ecidi Klcimtdimidt die »Aiisbleiiduiig der Literatur 
durch die Historie" kritisiert und verlangt, die medltvistische Li* 
teraturwissenschaft müsse Texte stäri^er als bisher ak »Form sozialer 
Interakrion" und als „Dokumente sprachlichen Handehis''i2 ernst- 
nehmen. Auch Hans Ulrich Gumbrecht hat eine »Historische Text- 
pragmatik als Grundlagenwissenschaft der Geschichtsschreibung" ge- 
fordert und sich in einem weiteren Beitrag für die Aufhebung der 
Grenze zwischen dem Literaturhistoriker und dem Fachhistoriker 
ausgesprochen Während jedoch die Zusammenarbeit von Theo- 
retikern beider Disziplinen etwa in der Forschungsgruppe »Poetik und 
Hermeneutik'' erfolgreich betrieben wird, sind im Bmich der Me- 
diävistik analoge Kooperationsversuche eher selten. 

Der Begriff Diskurs kann dazu beitragen, die trennenden Gräben an 
wichtigen Ubergangspunkten zu llberwinden. Es hängt freilich alles 
davon ab, daß der jeweils zu untersuchende Diskurs thematisch» 
regional und zeitlich genau abgegrenzt wird. Dann aber vermag eine 
«Diskursgeschichte* nicht nur die Funktion einer quellenkundlich 
orientierten »Vorstellungsgeschichte**, wie sie Goetz vorschwebt, zu 
erfüllen — im Rahmen des antimentalistischen Paradigmas, das auf so 
fragwürdige Begriffe wie „Vorstellung" verzichten kann. Sie kann auch 
die Ansätze einer handlungstheoretisch fundierten „politischen Ge- 
schichte" 15 und der „Begriffsgeschichte" oder „historischen Seman- 
tik** 16 in sich aufnehmen. Die Abgrenzung des jeweiligen Unter- 
suchungsgegenstandes erfolgt am besten durch ein konkretes Quel- 
lenkorpus, bei dessen Behandlung weitere Diskurse erschlossen werden 
können. »Quellen" in diesem Sinn können sowohl schriftliche als auch 
gegenständliche und bildhche Dokumente sein. Ais Beispiel kann das 
»Ruhmeswerk" Kaiser Maximilians I. angeführt werden i^, dessen 
Interpretation die Zusammenarbeit von Literaturwissenschaftlem, Hi- 
storikern und Kunsthistorikern verlangt. Statt ambitioniener theo- 
retischer Erörterungen sollte am Anfang der Kooperation die Kennt- 
nisnahme von den in der jeweils anderen Disziplin bearbeiteten 
Zeugnissen und ihrer wichtigsten Interpreutionen stehen. Die Gefahr 



II KJcinschmidt, Egteginntnitww, 1. 

Ebd., 4. 

Gumbrecht, Texq}ragmadk. 
M Den.,Pbedca 18(1981)358 in ttotT Rczcnnon von KoteUeck, Zukunft. 

" Vgl. etwa Vossenkuhl, Rationalität, zum Ansatz Quentin Skinners. 

Vgl. Koselleck, Zukunft, 2Utf. und dta SammeINnd Hiftoriadie Smaiwik und 

Begriffsgeschichte. 
" Vgl. Muller, Gedechtnus und Ders., 'VL 6, 204-236. 
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des Dilettantismus ist dabei weniger hoch zu veranschlagen als das 
Risiko, daß eine allzu enge Korpusabgrenztmg, die «einseitige Diät" des 
Forschers die Sicht auf größere Zusammenhänge verstellt und die 
Wahrscheinlichkeit unpnxluktiver Doppelarbeit steigen läßt. 

Es soUte deutlich geworden sein, daß eine »Diskursgeschichte** kein 
verstiegenes theoretisches Konzept darstellt. Sie soll vielmehr einen 
variablen methodischen Rahmen abgeben für die Zusammenarbeit von 
Geschieht»-, Sozial- und Textwissenschaftlem. Wer sich methodisch 
sorgfältig um das Verstehen und Erklären sprachlicher und nicht- 
sprachlicher Handlungen bemüht hat, hat demnach inuner schon 
»Diskursgeschichte** betrieben. 



1* Von Wittgenstein als eine »Hauptursache philosophischer Krankheiten* ausgemacht 
(Ders., Philosophiadie Uncecnidinageii, Nr. 593). 
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